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»Die Sanduhren erinnern nicht bloß an die schnelle Flucht der Zeit, sondern auch zugleich an den Staub, in welchen wir einst verfallen werden.«
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Was bisher geschah …



Sandmagier bildeten einst das Gleichgewicht aus Schwarz für den Mond und Weiß für die Sonne. Ihre Aufgabe war es, die Menschheit zu beschützen, nicht nur vor Ungerechtigkeit, sondern auch vor sich selbst, damit die Verheerung nicht von den Göttern auf die Welt hinabgesandt wird. Doch der Orden wurde zerstört und geriet in Vergessenheit.
Dreitausend Sonnenzyklen später kehrt Azir, der Heerführer des aufstrebenden Königreichs Kanuris, siegreich in seine Heimat zurück. Sein Ruhm ist dem König ein Dorn im Auge und so beschließt er, seinen Heerführer zu ermorden. Azir erliegt dem Attentat, aber die Wüste entscheidet, ihn wiederzuerwecken und mit der Gabe der Sandmagie auszustatten. Von da an ist sein Weg als Duellant von Kampf und Wut geprägt und er muss nicht nur erkennen, welch grausame Taten er angerichtet hat, sondern muss auch seinen Zorn überwinden und das Erwachen der Sandmagie in ihm meistern. Der Duellmeister, in dessen Besitz er sich befindet, macht es ihm dabei nicht leicht, wenngleich Kalak bloß um das Überleben seines Hauses kämpft. Umgeben von Intrigen und Geheimnissen ist Kalak Verrat ausgesetzt und erkennt zunehmend, dass ihm ein anderer Weg vorherbestimmt ist. Ein Ereignis rückt ihn näher ins Machtgeschehen und bindet sein Schicksal an Azirs: Kalak ist ausersehen, den Sandmagier zu beschützen und zu führen, um den Untergang der Welt aufzuhalten.
Währenddessen kämpft Lian, die letzte Überlebende der Ravani, in den Ruinen ihrer Heimat ums Überleben. Sie verfügt ebenfalls über eine geheime Gabe, die das Interesse machthungriger Menschen weckt, die nicht davor zurückschrecken, sie zu entführen. Doch Lian kann ihren Entführern entkommen und gelangt zu einem geheimnisvollen Volk, das um ihre Gabe weiß und sie auf ihre Bürde vorbereiten möchte. Ehe Lian mehr über sich und die Sandmagie erfahren kann, lauert ihr ein mysteriöser Fremder auf, der ebenfalls über die Gabe verfügt, den Sand nach seinem Willen zu formen.
Belial ist des Lebens überdrüssig und sieht sich nur noch als Waffe, die größeres Unheil von Elismere abwendet. Sein Ziel steht klar vor Augen: Lian muss sterben, ehe sie Ereignisse in Gang setzen kann, die nicht mehr aufzuhalten sind. Nachdem Belial alle umgebracht hat, die ihr etwas bedeutet haben, schöpft Lian neuen Mut und gewinnt überraschend den Kampf gegen ihn. Alleingelassen und verloren flieht sie in die Wüste. Aber in ihr lodert ein stetes Feuer, das nur entfacht werden kann, wenn sie die Gestalten aus ihrer Vision findet: den Krüppel und den Krieger.




»Sand zu Leben und
Leben zu Sand.
Ein ewiger Kreislauf.«






ERSTER TEIL

*
**
AZIR – KALAK – LIAN – BELIAL




Zehn Herzschläge
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Saharin, Krater
3450. Sonnenzyklus, Herbst, Azir
Zehn Herzschläge.
Mehr brauchte es nicht, um die Furcht wie einen Mantel überzuziehen. Herzschlag um Herzschlag, Azirs eigener kleiner Sturm, der in ihm tobte. Es war eines der wenigen Dinge, die Menschen nicht voneinander unterschied, unerheblich ob Goldener oder Aschblonder, reich oder arm, Herr oder Sklave, Duellmeister oder Duellant. Jeder besaß einen Herzschlag. Der Herzschlag konnte schneller und langsamer werden, laut klopfend wie der Hammer eines Schmieds oder leise nachklingend wie das Zupfen eines Musikinstruments. Die zitternde Aufregung, die Ausgeglichenheit, alles konnte Einfluss darauf haben. Und wenn die Furcht auf der Türschwelle stand, konnte man den Herzschlag als Waffe gebrauchen.
Man konnte zu ihm werden.
Beim zehnten Herzschlag öffnete Azir die Augen. Die Furcht lauerte noch in den Schatten, aber er hatte sie nun akzeptiert und würde sie nutzen, um zu überleben. Eine andere Wahl hatte er nicht. Das nächste Duell stand an.
Rums. Rums. Rums.
Das Trommeln der grölenden Menge drang zu ihm, hallte an den Wänden wider, brachte die Decke zum Beben. Mit dem Rücken lehnte er an der Wand, die Beine angezogen, die Arme auf die Knie gestützt und ein schwaches Lächeln auf den Lippen. Daruk betonte stets, wenn man keinen Grund hatte, traurig zu sein, sollte man lächeln. Aber der Azenter war ohnehin ein Mann, dessen gute Laune ansteckend war.
Azir rieb die schmerzenden Handgelenke, die in rostigen Fesseln steckten, und sah sich um. Die düstere Kaverne führte in den Krater, in dem die Duelle von Saharin ausgetragen wurden. Wasser rann über die Wände und sammelte sich am Boden zu Pfützen. Die Tage der Tränen waren fast vorüber und in der Ferne hörte er das stete Tröpfeln, das im Wechsel zum tosenden Lärm des Kraters stand. In Elismere würde manch einer für Wasser morden.
Ein lautes Geräusch, dann plötzliche Stille.
Das Duell ist vorbei. Er musste den Kopf schütteln. Duell war eine weniger schmutzige Bezeichnung für Abschlachten zur Belustigung des Volkes, aber es war eine Methode, um Zwistigkeiten unter den Mächtigen auszutragen. Kämpfe für die Duellmeister, die sich nach Ruhm sehnten.
Gelbe Leuchtkristalle flackerten auf schmalen Simsen, aber ihr Licht war so befriedigend wie ein Tropfen Wasser in der Wüste. Es reichte kaum, um die Düsternis zu vertreiben oder die heruntergekommenen Gestalten zu beleuchten, die verstreut am Boden saßen. Duellanten wie Azir, die von überallher aus Elismere kamen. Er sah Noduri, deren Zähne spitz und die Haare stachlig waren. Er sah rothäutige Dahathi direkt neben grauhäutigen Azentern. Nicht weit von ihm lugten blassgrüne, gedrungene Zipani herüber, auf deren anderer Seite ein Silanti zusammengesunken hockte, dessen lange Schläfensträhnen um Gesicht und Hals gewickelt waren wie ein Schal. Zuletzt fiel sein Blick auf den Thalani neben ihn. Haut so schwarz wie die Nacht, langes, glänzendes Haar wie flüssiges Silber.
Du bist ein weißer Sandmagier, hallten die Worte in Azirs Gedanken. Weder wusste er, was das bedeutete, noch wie es dazu gekommen war. Der Ruf der Wüste hatte ihn auserwählt und zu einem Sandmagier erhoben; einst hatten die Sandmagier über Elismere gewacht. Nun stand er vor einer Weggabelung, denn im Leben jedes Kriegers kam der Moment der Entscheidung: entweder folgte er dem Pfad der Rache oder dem der Verantwortung.
Azir ballte die Fäuste. Die Narben, die sich über seine Handrücken und seine Brust zogen, zwickten. Die Gesichter derer, die ihn verraten hatten, blitzten vor ihm auf. Aber er hatte überlebt. Das tat er immer.
»Mögen die Götter des Mondes und der Sonne ihre schützende Hand über dich halten, mein Freund«, raunte Belanor ihm zu, einer der wenigen Vertrauten in dieser grausamen Welt.
»Mögen sie auch dich beschützen«, sagte Azir und lehnte den Kopf gegen die Wand. Er schätzte Belanor für seine Gelassenheit. Der Thalani war ebenfalls für ein Duell gemeldet, aber Azir machte sich keine Sorgen, dass er scheitern könnte. Gemeinsam hatten sie Schweiß vergossen und von morgens bis abends Zevads Lektionen durchgestanden. Belanor war der beste Kämpfer, dem er begegnet war, und hatte bestimmt eine interessante Geschichte zu erzählen. Aber die Vergangenheit eines Duellanten war das Einzige, das ihnen im Leben geblieben war, weshalb sie diese wie Schätze hüteten.
Zehn Duelle, dachte er bitter. Zehn, um ein freier Mann zu sein. Das hatte ihm Kalak versprochen. Aber der Duellmeister war ein Goldener aus Kanuri, und wenn er auf eines vertrauen konnte, dann, dass Goldene sich niemals an Abmachungen hielten. Das hatte ihm König Vardor mit Blut und Tod bewiesen.
Kalak ist anders, erinnerte er sich. Er ist ein Mistkerl, aber er steht zu seinem Wort. Daran glaubte Azir ganz fest, denn mehr blieb ihm nicht. Der Glaube, sein Stolz und sein Leben. Alles andere war ihm in der Zitadelle von Kalinar genommen worden.
Was würde er tun, wenn er ein freier Mann war? Immer häufiger ertappte er sich, wie er darüber sinnierte. Würde er nach Kalinar zurückkehren und einen Verräter nach dem anderen umbringen? Sollte es wirklich Rache sein? Oder würde er mehr über die Magie herausfinden, über die er gebot, um dem Pfad der Vorsehung zu folgen, wohin auch immer sie ihn führen wollte?
»Du bist in Gedanken«, bemerkte Belanor. Viele behaupteten, das Haar eines Thalani – für das sie verfolgt und gejagt wurden – sei eine Verbindung zu den Mondgöttern, die sie anbeteten. Es ging das Gerücht um, die Sonnenpriester steckten dahinter, welche die Götter der Sonne als die einzig wahren anpriesen. Das war auch der Grund gewesen, warum Belanor sich freiwillig in die Sklaverei begeben hatte.
»Es ist das dritte Duell«, meinte Azir. »Jedes könnte mein letztes sein.«
»Nein.« Belanor legte ihm eine Hand auf. »Du wirst siegen.«
Er neigte leicht den Kopf. »Du ebenfalls. Ich habe gesehen, wie du dich bewegst, wie du kämpfst, wie du atmest.«
»Atmest?«
»Der Atem eines Menschen ist sein Leben. Ausgestoßen, Hauch nach Hauch, zurück in die Welt. Atmen, dein eigenes Leben. Ein, aus, im Einklang mit dem Herzpochen in deiner Brust. Atmen.« Azir tippte gegen Belanors Brust. »Dein eigener Sturm, den dir niemand nehmen kann.«
»Danke. Ich werde es mir merken.«
»Es sind die Worte einer alten Freundin. Du solltest ihr danken.«
»Wo ist sie?«
Azir verkrampfte sich. »Tot.«
»Die Mondgötter werden sie vor der Verheerung bewahren, mein Freund.« Belanor drückte wieder seine Schulter. An ihm war alles sanft und geschmeidig, als wäre jede Bewegung von gesonderter Beachtung. »Du sprichst selten über deine Vergangenheit.«
Die Tore wurden aufgestoßen. Licht flutete die Kaverne. Ein Priester mit Gefolge kam zügig hereinmarschiert. Ein Kanuri, was man anhand der gebräunten Haut erkennen konnte, aber sein Kopf war kahl geschoren, ein geschwärztes Sonnensymbol war in seine Stirn gebrannt und er trug eine dunkle Robe aus geknoteten Tüchern. In der Rechten hielt er eine flache Schale mit Wasser.
»Meine Vergangenheit ist eines der Dinge, die mir niemand nehmen kann.« Azir ließ den Priester nicht aus den Augen, der nacheinander den Duellanten den Segen der Sonnengötter bot. Nicht wenige waren dankbar, aber es gab auch einige, die zur Vervollständigung des Rituals gezwungen wurden. Anhänger der Mondgötter, die immer weniger in Elismere toleriert wurden. Dafür sorgte der Einfluss des Königreichs Kanuris.
»Unsere Vergangenheit hat uns zu den Menschen gemacht, die wir heute sind.« Belanor machte eine kurze Pause. »Du solltest stolz sein.«
»Ich habe dieses Leben nicht gewählt.«
»Das tat die Vorsehung für dich.«
Ihm war schleierhaft, wie Menschen auf die Vorsehung vertrauen konnten, die angeblich alles lenkte. Er wollte selbst über sein Leben entscheiden und sich nicht auf eine mystische Kraft verlassen.
Schließlich kam der Priester zu ihnen und wies Azir an aufzustehen. Er spuckte in die Schale, rührte einmal um und schöpfte zweimal Wasser, um es in sein Gesicht zu spritzen.
»Gleiches zu Gleichem«, intonierte der Priester. »Der Ton, aus dem die Sonnengötter uns schufen. Das Wasser, das uns am Leben erhält. Der Speichel, der ihr Blut ist.« Der Priester tunkte einen Finger in das Wasser und zeichnete das Sonnensymbol auf Azirs Stirn. Dann zog er weiter.
Azir wollte sich wieder hinsetzen, aber ein bekanntes Geräusch drang zu ihm, so verräterisch wie ein Wüstensturm in Elismere.
Klick. Klack. Schlurf.
Die Schritte kamen näher, hallten in dem tiefen Gewölbe und kündeten von seinem Herrn und Meister. Kalak atmete stoßweise, als er vor ihm stehen blieb, und stützte sich schwer auf seinen Stock. Seine drapierte Uniform aus Schwarz und Rot war kostspielig, der weiße, männliche Knoten am Hals, die steife Hose und die gelackten Stiefel sprachen von militärischer Ausbildung. Sein goldenes Haar war zu einem strengen Zopf nach hinten gebunden, das von Falten und Runzeln gezeichnete Gesicht ließ keine Wärme durchblicken. Seine Augen waren kühl und berechnend, der blasse Mund, der von einer Narbe schräg geteilt wurde, zu einer dünnen Linie zusammengepresst.
»Bist du bereit, deinen Teil der Abmachung einzuhalten?«, rasselte Kalak.
Azirs Augen zuckten zu dem Hünen hinter dem Duellmeister, der wie ein grauer Berg über den Anwesenden ragte. Das ungeschlachte Gesicht glich einem verwitterten Fels. Die Peitsche, die um die nackte Brust geschwungen war, hatte er mehr als einmal zu spüren bekommen. Zevad, der Ausbilder unter Kalak.
»Das bin ich«, sagte er steif.
Zevad löste die Fesseln. Schmerzhaft rieb Azir die aufgeschürften Handgelenke und richtete sich auf. Seltsam, wie anders man sich fühlte, wenn man etwas Freiheit genießen konnte.
»Der Rat der Duellmeister hat entschieden, dass du an einem Ringduell teilnehmen wirst«, erklärte Kalak.
Ein Ringduell. Dabei wurde die Kampfzone im Krater markiert und eine Gruppe Duellanten kämpfte gegeneinander. Wer die Kampfzone verließ, wurde mit dem Tod bestraft. Nun, das unterschied sich kaum von denen, die innerhalb der Kampfzone blieben, denn auch ihre Niederlage endete im Tod. Das Ringduell war erst vorbei, sobald die Zeit abgelaufen war oder nur noch ein Kämpfer stand. Zevad hatte sie auf die Tücken des Ringduells vorbereitet, denn es war Brauch, dass wilde Kreaturen in den Krater freigelassen wurden, wenn die Duellanten das Publikum nicht genug begeisterten. Nicht selten überlebte keiner der Duellanten.
»Wie viele Teilnehmer?«, fragte Azir.
Kalak trat zur Seite und deutete auf eine Gruppe, die schon bereitstand. »Zwölf. Du wirst sie besiegen.«
»Was macht dich so sicher?«
Kalaks Augen sprühten Funken. »Du wurdest ausgebildet zu töten. Aber sei auf der Hut. Die Duellmeister Pouyor und Oru haben ein Bündnis geschlossen.« Er nickte mit dem Kinn zu einem hageren Dahathi und einem Alyni in aufwendigen Gewändern. »Ihre Duellanten werden dir in den Rücken fallen, wenn du unachtsam bist.«
»Sie werden fallen wie jeder andere.«
»Das werden sie. Du wirst Unterstützung bekommen.«
Azir runzelte die Stirn. »Inwiefern?«
»Der Silanti von Duellmeister Milad wird an deiner Seite kämpfen.«
Milad war ein Azenter von hohem Ansehen, der oft in Kalaks Anwesen verkehrte. Azir wusste nicht, was die beiden verband, aber es war anscheinend mehr als bloß das Geschäft. Er lugte an Kalak vorbei zu einem Silanti, der neben Milad stand und ihn ruhig musterte. Es war jener Duellant, der ihn beim Dämmerungsduell verschont hatte.
»Warum er?«, fragte Azir.
»Es gibt eine Abmachung.«
»Das ist unehrenhaft.«
»Das ist Politik.«
»Natürlich. Ehre bedeutet dir überhaupt nichts, Goldener.«
»Zweifle nicht an meiner Ehre, Aschblonder! Ich habe zehn Duelle bestritten. Ich bin gefallen, aufgestanden und habe weitergemacht.« Kalak quollen die Augen aus den Höhlen. »Ihr zwei werdet siegen!«
»Nennt mich altmodisch, aber ich bestehe auf eine kleine Lästigkeit namens Beweis, dass mich der Duellant nicht hinterrücks angreift.«
Kalak stieß ein durchdringendes Grollen aus, während er sich langsam abwandte. »Kämpfe und bringe meinem Haus Ruhm!« Der alte Kanuri humpelte mit seinem Ausbilder im Schlepptau davon. Nur wenige Sandkörner später dröhnte eine Glocke. Wie das Einläuten der Verheerung.
Das dritte Duell begann.
***
Azir beschattete die Augen, als er ins Licht trat. Nach den vielen Stundengläsern in der Kaverne blendete ihn das Tageslicht, aber er freute sich, die wärmenden Strahlen auf der Haut spüren zu können. Der Krater war ein trichterförmiges, massives Gebilde aus grob abgetragenem Fels, wobei Simse seitlich herausragten, auf denen das Publikum saß. Es mussten Zehntausende sein, die in schallenden Applaus verfielen, als er über den sandgestreuten Platz lief. Einige riefen ihm Schmähungen hinterher, andere skandierten seinen Namen.
»Niemand!«, riefen sie.
»Vernichte sie!«
»Niemand kann ihn aufhalten!«
Ihr Durst nach Stahl und Blut konnte nicht getilgt werden, aber genau das würde er ihnen geben. Wie sie sich – wie sich irgendwer – am Tod ergötzen konnten, stellte ihn vor ein Rätsel. Trotz der schlimmen Entscheidungen, die er als Heerführer von Kanuris getroffen hatte, belastete ihn noch heute jeder Gefallene. Manchmal, wenn er nächtens die Augen schloss, hörte er ihre Stimmen. Und auch die von Tulad und Ava, seiner treuen Begleiter, die ihm genommen wurden.
Vardor …
Azir verdrängte den Gedanken an ihn. Locker lief er über den weiten Platz und hielt auf das Zentrum zu. Seine Finger bogen sich um den abgewetzten Griff eines Krummschwerts, das lediglich zum Einschmelzen taugte. Auch wenn er den Kampf mit dem Krummschwert mochte – denn es ließ sich besser für Schwungbewegungen nutzen, wenn man von einer Position zur anderen hasten musste –, war diese Waffe hier schrecklich ausbalanciert, abgestumpft und mit Scharten übersät.
Es war, als hätte Gleiches zu Gleichem gefunden.
Die schwüle Luft drückte wie ein schweres Gewicht gegen seine Brust. Feine Regentropfen fielen aus dem verhangenen Himmel, tränkten den Boden, klatschten seine Haare an den Kopf, rannen durch seinen Bart und durchnässten ihn bis auf die Knochen. Niemand würde in ihm den stolzen Heerführer von Kanuris wiedererkennen, der seinem König Ruhm und Siege beschert hatte. Die braune Weste lag viel zu locker auf seiner dürren Brust und er war derart mit Schmutz und altem Blut verdreckt, dass er froh über die Regentropfen war, die ihn säuberten. Leider konnte der Regen weder Schmerz noch Erinnerungen davonspülen.
Wasser. Er ließ es über seinen Handrücken rinnen. Wie in Adruri. Er erinnerte sich noch gut an die Schlacht um die Stadt im Norden von Azent. Zu seiner Reifeprüfung war er zum ersten Mal Tulad begegnet.
Azir klemmte das Schwert unter den Arm und formte mit den Händen eine Schale, um den Regen aufzufangen. Dann trank er einen Schluck und genoss, wie das kühle Nass seinen wunden Mund erfüllte und seine trockene Kehle hinabrann. Wie das Wasser ihn erfüllte.
Seitdem er den Wüstensturm überlebt hatte und als Duellant unter Kalak kämpfen musste, war er ungeheuer durstig. An manchen Tagen war es so schlimm, dass er seinen Durst nicht löschen konnte, selbst wenn ihm andere etwas von ihrer Trinkration überließen.
Elu nennt es die Austrocknung. Er trank noch einen Schluck, dann setzte er seinen Weg fort. Als Sandmagier benötige ich mehr Wasser als gewöhnliche Menschen, sonst zerbreche ich wie Ton. Bislang war nicht viel Zeit geblieben, sich damit auseinanderzusetzen. Zuerst musste er ein weiteres Duell bestehen.
Der feuchte, grobe Sand fühlte sich vertraut unter seinen nackten Füßen an. Er liebte es, die Zehen hineinzugraben, das weiche Gefühl auf der Haut, die Körner zwischen den Zehen. Azir bückte sich und nahm etwas von dem Gemisch auf, um es zwischen den Fingern zu zerreiben. Die anderen Duellanten erwarteten ihn bereits. Sie wirkten nervös, machten Probeschwünge mit ihren Waffen, tippelten auf der Stelle und versuchten, ihre Gegner abzuschätzen.
Arme Seelen, dachte er und stand auf. Zum Tode verdammt.
Er sah zur Tribüne, die aus dem Felsen geschlagen war. Dort hockten der Rat der Duellmeister und seine Speichellecker und tauschten Wetten aus, wer zum Ende des Duells noch stehen würde. Laut Kalak standen die Quoten gut. Sollte Azir triumphieren, würde das dem Duellmeister viel Gold einbringen.
Ein Kreis aus verkohlten Holzstücken markierte die Kampfzone für das Ringduell. Azir fand den Kreis zu klein, um sich frei bewegen zu können. Einige Duellanten trugen Stangenwaffen, die in einem solchen Duell klar von Vorteil waren, denn sie konnten auf Distanz ihr Gegenüber einfach aus dem Ring treiben. Aber es brauchte einzig einen raschen Blick, um zu erkennen, dass die meisten keine Ahnung hatten, wie sie damit umgehen sollten. Einer machte mit einer Hellebarde Stichbewegungen, als führte er ein Kurzschwert.
Das war das Befremdliche an den Duellen. Die meisten Sklaven waren keine ausgebildeten Krieger. Niemand war in den Kampf hineingeboren, sondern durch eine Verkettung schlechter Umstände in dieses Dasein hineingeraten. Niemand außer Azir.
Er trat in den Kreis und sah die anderen nacheinander an. Nicht wenige wichen seinem Blick aus. Sein Ruf war mittlerweile bekannt, es gab aber auch einen, der den grimmig erwiderte. Ein Silanti mit weißem, langem Haar, dessen Schläfensträhnen auf und ab waberten, als trotzten sie den Naturgesetzen. Genau wie der Rest trug er eine braune Weste und kurze, verschlissene Hosen – Kleider eines Sklaven. Laut Kalak sein Verbündeter, aber das würde sich noch zeigen.
Der Silanti neigte den Kopf und formte mit den Lippen ein einzelnes Wort: »Azir.« Von ihrem letzten Duell wusste er, wer er war, und hatte ihn verschont. Eine Schuld, die nicht zu begleichen war.
Der Nervenkitzel, das Gefühl der Aufregung, die Furcht. Azir kleidete sich darin und achtete auf seine Herzschläge. Sein Atem ging ruhig, seine Finger schmiegten sich um den Griff. Er musste sich fürchten, musste das Gefühl kennen, dass jeder Augenblick sein letzter sein konnte. Das machte ihn aufmerksam.
Eine riesige Sanduhr ragte aus dem Felsmassiv. Es knirschte und rasselte, als sie herumgeschwenkt wurde und der Sand durch die Kolben hinabfließen konnte. Ein Stundenglas Zeit, um den Kampf für sich zu entscheiden.
Das Duell war eröffnet.
Das Publikum applaudierte. Ihre Stimmen schwollen an und ab wie ein gurgelnder Bach, ihre Gewänder verschwammen zu Farbtupfern auf einem weißen Gemälde, das sich unter einem grauen Himmel zusammenkauerte.
Azir legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und genoss das sanfte Prasseln des Regens im Gesicht. Dann öffnete er sie wieder, schob die Füße auseinander und ging leicht in die Knie.
Er war bereit, zu töten.




Das dritte Duell
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3450. Sonnenzyklus, Herbst, Azir
Azir brauchte nur den Bruchteil eines Sandkorns, um zu erkennen, dass sich Kalaks Befürchtungen bewahrheiteten: Die Kämpfer der Duellmeister Pouyor und Oru arbeiteten zusammen. Beide waren Noduri, der linke ein Hüne mit Muskelpaketen, der rechte eher drahtig. Ihre nackten, behaarten Oberkörper waren mit Narben durchzogen und die Wut stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Doch bevor sie ihn angriffen, erdrückten sie einen Alyni unter ihren groben Schlägen. Als sie mit ihm fertig waren, hinterließen sie eine blutige Masse.
Azir entschied sich für die Windstellung. Nicht viele konnten den Tanz mit dem Wind meistern, denn die dominierenden Bewegungen von Offensive in Defensive mussten fließend ineinander übergehen, ansonsten bot man eine Lücke, die ein Feind ausnutzen konnte. Beherrschte man sie, war der Stellung kaum etwas entgegenzusetzen.
Er drehte sich leicht zur Seite, die Ellenbogen angewinkelt, die Klingenspitze wies über seinen Kopf hinaus. Dann wartete er, bis sich die Duelle bildeten.
Ein gedrungener Zipani mit blassgrüner Haut näherte sich ihm.
Also du.
Während Azir in der Windstellung verharrte, beobachtete er seinen Kontrahenten. Das Langschwert zitterte in den klobigen Händen und der Zipani drehte sich hin und her, überfordert mit Azirs Angriffshaltung.
Ein Hieb …
Der Zipani schwang das Schwert unvermittelt über den Kopf und ließ es schräg neben sich niedergehen. Azir musste nur einen raschen Schritt zur Seite vollziehen, sich dabei um die eigene Achse drehen und den Schwertarm nach vorn strecken. Als er die Drehung vollendet hatte, prallte das Langschwert in den Sand. Der Zipani griff an seine aufgeschlitzte Kehle und versuchte, das herausquellende Blut mit seinen Fingern zurückzuhalten. Mit einem Blubbern klappte er zusammen.
Das Publikum kreischte vor Freude.
Azir machte einen großen Schritt nach vorn, hielt den Arm schräg über den Kopf und blieb in der Windstellung, die sanft und wunderschön sein konnte, aber auch grausam und tödlich.
Ein Dahathi wollte ihm in die Flanke fallen, dessen säulenartige Gestalt jeden anderen das Fürchten gelehrt hätte. Aber Furcht war etwas, womit Azir umgehen konnte. Er beherrschte sie und machte sie sich zu eigen. Das Besondere an der Windstellung war, dass sie schnelle, rasche Stöße erlaubte, die perfekt für ein Krummschwert geeignet waren. Das ließ er seinen Feind wissen.
Azir ließ den Schlag herannahen, tänzelte im richtigen Moment zur Seite, bog den Oberkörper nach hinten, schnellte wieder hoch und wirbelte an seinem Feind vorbei, wobei das Krummschwert im Wind sang.
Zuerst prallte der Kopf auf den Boden, dann folgte der Rest des Körpers.
Azir atmete aus und richtete sich zu voller Größer auf. Er stellte sich auf ein Bein, das andere angezogen, das Schwert waagerecht über den Kopf hinaus und den linken Arm dem nächsten Feind entgegengestreckt. Den Sonnengruß hatte er lange nicht genutzt und die Haltung brachte Erinnerungen, gegen die er sich wehren musste.
Es hatte viele Sonnenzyklen gebraucht, bis er ihn beherrscht hatte, und häufig war er für sein Versagen gestraft worden.
Dann schloss er die Augen und fühlte den Wind, den sanften Regen und den Sand unter seinen Füßen. Wie der pulsierte unter den dumpfen Schlägen der Zuschauermenge, lebendig, als wäre der Sand Teil eines Bewusstseins, das ganz Elismere durchströmte.
Zwei Duellanten umzingelten ihn. Es war nur eine blasse Ahnung von Gefahr, die ihn warnte.
Im richtigen Augenblick federte Azir zur Seite. Ein Geschoss sauste durch die Luft und bohrte sich dem anderen Duellanten in die Stirn. Ein Dolch, den der Duellant irgendwie in den Krater geschmuggelt haben musste. Dann sprang Azir auf das andere Bein und stieß mit dem Krummschwert zu. Dafür war es nicht gut geeignet, aber es reichte aus, um seinen Feind zu verunsichern, der einen unkontrollierten Schritt zurückmachte und mitten in den ausholenden Schlag des Silanti geriet. Er sah nicht hinterher, wie der Feind fiel, drückte sich ab, rollte über die linke Schulter, schnellte auf die Füße und kreuzte die Klinge mit dem nächsten Duellanten, der ihm wütend ins Gesicht spie. Er federte zurück, nahm die Windstellung ein und wartete, bis sich sein Feind zu einer unbedachten Handlung hinreißen ließ.
Der Angriff war derart plump, dass Azir kaum glauben konnte, dass der Kerl bereits siegreich gewesen war. Das Krummschwert teilte seinen Körper abwärts von der Schulter bis zur Hüfte wie eine geöffnete Blume. Blutströpfchen klatschten in sein Gesicht, rannen seine nackte Brust hinab und wurden gierig vom Sand aufgesogen. Er trat seinem Feind gegen die blutbesudelte Brust und schickte ihn zu Boden, wo er reglos liegen blieb.
Einer weniger …
»Azir«, raunte ihm jemand zu.
Er musterte den Mann aus dem Augenwinkel. »Silanti.«
»Die Vorsehung hat entschieden, dass wir auf derselben Seite stehen.«
»Es scheint so.«
»Wie ich sehe, hast du die letzte Auseinandersetzung überstanden. Das begrüße ich.« Trotz der freundlichen Worte lächelte der Silanti nicht, überhaupt war keine Regung in seinem Gesicht erkennbar, das zum Teil mit den Strähnen bedeckt war.
»Erwartest du einen Dank?«
»Nein, dies ist mein vorletztes Duell. Eines noch und ich bin frei.«
Azir behielt seine Meinung für sich. Kalak war der einzige Duellant in der Geschichte Saharins, der begnadigt worden war.
Drei Kontrahenten waren noch am Leben, wobei einer von ihnen unter den dumpfen Schlägen der beiden Noduri niederging. Dann wandten sich die Verbliebenen ihnen zu. Der Silanti trat einen Schritt zurück. Und dann noch einen und noch einen, bis er sich am Rand der Kampfzone mit überkreuzten Beinen niederließ.
Azir blickte ihm stirnrunzelnd hinterher. »Was soll das?«
»Ich möchte sehen, wozu Azir von Kalinar fähig ist.«
»Du kennst meinen Namen«, er hob das Krummschwert, »doch deinen verschweigst du mir.«
»Wenn wir hier fertig sind. Es mag dich überraschen, aber wir sind uns in einem früheren Leben begegnet. Vor alldem hier.«
»Und jetzt lässt du mich im Stich.«
Der Silanti neigte den Kopf.
»Unsere Herren haben ein Abkommen geschlossen.«
»Was unsere Herren tun und lassen, ist ihre Sache. Ich fordere das Recht des Ausgleichs.«
Das Recht des Ausgleichs. Es war lange her, seit jemand davon Gebrauch gemacht hatte, und man sagte, es sei eine Tradition, die auf die Sandmagier zurückzuführen war. Heute war es lediglich ein Schatten ehrenvoller Absprachen, die mit Füßen getreten wurde.
»Früher habe ich nach der Lehre des Ausgleichs gelebt«, sagte Azir bedächtig und ließ seine Feinde nicht aus den Augen, die sich verstohlen näherten. Der Lärm im Krater war vergangen. Fast gewann man den Eindruck, die Zuschauer hielten den Atem ein.
»Was ist geschehen?«
»Ich musste im Namen von König Vardor Frieden bringen.«
»Frieden?« Der Silanti breitete die Arme aus. »Das ist kein Frieden.«
Azir nickte. »Ich wurde verraten und bin gefallen. Nun bin ich hier.«
»Wir alle haben eine weite Reise hinter uns, aber sie hat gerade erst begonnen.« Der Silanti deutete auf die Noduri. »Unsere Situation scheint mir ein Dilemma. Jemand muss gegen sie kämpfen, sonst könnte es sein, dass unsere gemeinsame Reise ein vorzeitiges Ende findet.«
Azir ging in Windstellung. »Du hältst daran fest, nicht zu kämpfen?«
»Ich habe dein Leben verschont. Du stehst in der Pflicht, den Ausgleich herbeizuführen. So verfügten es einst die Sandmagier. Außerdem«, der Silanti tippte gegen ein Auge, »möchte ich dich sehen.«
»Du hast mich bereits kämpfen sehen.«
»Nein«, er schüttelte den Kopf, »ich möchte dich sehen. Du stehst in meiner Schuld. Das ist deine Gelegenheit für den Ausgleich.«
Azir fand die Bemerkung seltsam, aber er war zu abgelenkt, um darauf einzugehen, und konzentrierte sich stattdessen auf die Noduri, die nur noch zehn Ellen entfernt waren. Ihm war gelehrt worden, gegen zwei Feinde gleichzeitig zu kämpfen, aber offenbar verfügten sie über mehr Kampferfahrung.
Die Noduri nahmen die Eisenhaltung ein, die genutzt wurde, wenn man möglichst schnell und aggressiv einen Kontrahenten angehen wollte. Der Körper stand schräg, die Arme angewinkelt. Die Schwerter mit beiden Händen umfasst und hoch über dem Kopf. Bereits der erste Schlag konnte über den Ausgang des Duells entscheiden. Azir entschied, die Mondhaltung anzunehmen, die zwar nicht so beweglich wie die Windstellung, aber besser für die Verteidigung geeignet war. Sein Stand war fester, der Kopf leicht gesenkt, das Krummschwert schräg vor dem Körper, um der wuchtigen Schwungbewegung der Eisenhaltung zu begegnen.
Sie umkreisten einander und die Noduri versuchten, ihn zu umzingeln. Ein Nachteil der Mondhaltung war, dass er sich auf einen Feind konzentrieren musste, während er seine Deckung im Rücken vernachlässigte. Das wollten die Noduri ausnutzen. Es überraschte ihn keineswegs, dass sie den Silanti ignorierten, denn der hatte bewiesen, welch ein ausgezeichneter Kämpfer er war.
Ein Fehler und es ist vorbei. Azir vertrieb alle Gedanken aus seinem Kopf und erinnerte sich, was ihn Ava gelehrt hatte. Nun war er wieder dort in den Nächten der Heerzüge durch ganz Elismere, als ihn die Alyni in den Kriegskünsten unterwiesen hatte. Er vernahm ihre raue Stimme, ihre Geduld, aber auch ihre Härte. Er sah ihr Gesicht vor sich, wie sie lächelte. Und auf einmal spürte er einen tiefen Stich, der ihn ablenkte.
Der Hüne war bereits auf dem Weg zu ihm, der Mund zu einem Schrei aufgerissen. Das Schwert fuhr mit Gewalt nieder. Die Klingen trafen aufeinander. Azirs Arme zitterten unter der Wucht, aber er konnte standhalten. Den Luftzug spürte er, bevor der kam, wich zur Seite aus und entging dem Angriff des anderen.
Sie setzten hinterher und bearbeiteten ihn mit wilden, harten Schlägen, um seine Deckung zu durchbrechen. Er nahm Abstand, stürzte vor, aber die Mondhaltung war nicht zum Angriff gedacht und so musste er wieder verteidigen, ehe er einen Treffer einstecken musste. Sie tänzelten über den Sand, hin und her, vor und zurück, und eine Weile sah es aus, als könnte er ihren groben Angriffen standhalten. Doch dann erwischte ihn einer an der Schulter, die vor Schmerz explodierte, und schickte ihn zu Boden. Azir prallte auf den Rücken, rollte zur Seite und entging knapp einem Schwertstreich.
Besser und geschickter als erwartet, dachte er gehetzt und versuchte, auf die Füße zu kommen, aber der nächste Angriff zwang ihn erneut nieder. Er warf sich herum und spürte einen Luftzug über seinem Kopf. Rasch rollte er zur anderen Seite, bekam einen Tritt in die Rippen, der ihm den Atem aus den Lungen trieb und wurde durch die Luft befördert. Dann krachte er auf den Hinterkopf, überschlug sich und blieb in einem Haufen aus Kohlestücken liegen.
»Gah!«, keuchte er und krümmte sich zusammen. Er holte Luft aber seine Lungen waren wie eingequetscht und stachen fürchterlich. Mit einer Hand ragte er über den geschwärzten Kreis, aber der Rest seines Körpers befand sich noch innerhalb der Kampfzone.
Stampfende Schritte nährten sich, knirschten auf dem Sand und Kies. »Das soll ein großer Duellant sein?«, höhnte eine tiefe Stimme.
Azir biss die Zähne zusammen. Allmählich konnte er wieder atmen. Schulter und Brust waren mit dunklem Blut verklebt, der Arm prickelte unangenehm. Er tastete nach dem Krummschwert, aber es war nicht dort. Wahrscheinlich hatte er es verloren, als der Hüne ihn durch die Luft befördert hatte.
Verdammt! Er robbte herum und bemerkte, dass seine Kräfte schwanden. Sollte es wirklich hier enden? Ohne erfüllte Rache, ohne Verantwortung für seine Taten zu übernehmen?
Die anderen Männer unter Kalak würden sterben.
Einer nach dem anderen würde im Krater zugrunde gehen.
Azir könnte sie nicht beschützen.
Er könnte nicht die Gabe nutzen, von der Elu gesprochen hatte.
Sein ganzer Körper erzitterte vor Schmerz. Er wollte nicht kämpfen, das hier hatte er nie gewollt. Aber es gab eine Zeit, da sich ein Krieger entscheiden musste. Wofür würde er sich entscheiden?
»Kalak wird mit ihm untergehen«, höhnte einer. »Bring es zu Ende!«
Azir hatte seine Feinde unterschätzt. Wieder würde er scheitern.
Nein!
Irgendwoher nahm er die Kraft, zu ihnen aufzusehen. Ihre Gesichter verblassten. Er sah zu dem Silanti, der ihn musterte. Er wartete. Worauf?
Der Sand wogt wie Blut in deinen Adern. Er erinnerte sich an die Worte. Sie veränderten etwas in ihm. Etwas Urgewaltiges erwachte wie ein Verschlinger, der aus den Eingeweiden der Erde an die Oberfläche brach. Hier und jetzt könnte er es beenden. Er könnte sterben und damit wären all die Qualen vorbei. Das Leid, der Hass, die Verachtung für Menschen, die ihn verraten hatten. Verachtung für Menschen wie Kalak oder die anderen Duellmeister.
Aber etwas hinderte ihn daran. Etwas wollte, dass er weitermachte und sich wehrte. Die Rache loderte in Azir, aber da war auch etwas anderes. Ein kleiner Funken Hoffnung auf ein anderes Leben. Er musste töten … um zu beschützen.
Finger grapschten in seine Haare, rissen seinen Kopf in den Nacken. Die Wolkendecke zerbarst wie ein gesplitterter Spiegel und offenbarte eine Sonne, die so hell schien, wie tausend Sonnen zugleich. Ihr Licht durchströmte ihn, pulsierte wie ein Quartett pochender Herzen und brannte sich mit sengender Hitze in sein wild hämmerndes Herz.
Seine Augen schlossen sich und er konzentrierte sich auf seinen Herzschlag. Zehn Herzschläge, und die Furcht wurde zu seiner Waffe.
Eins.
Die Hand des Hünen ballte sich zur Faust.
Zwei.
Die Faust krachte gegen seine Wange, schickte ihn zurück in den Sand.
Drei.
Hände packten ihn an der Weste und hoben ihn an.
Vier.
Stimmen sprachen durcheinander. Das Publikum tobte.
Fünf.
Eine Klinge schimmerte im fahlen Licht, wie ein Richtbeil der Götter.
Sechs.
Der Sand unter Azirs Füßen klackerte und geriet in Bewegung.
Sieben.
Die Klinge näherte sich seiner Kehle.
Acht.
Die Furcht erfüllte Azir und erzeugte einen Rhythmus, der die gesamte Umgebung erfasste. Der Sand nahm den Rhythmus auf.
Neun.
Die Klinge drückte gegen seine Haut.
Zehn.
Azir öffnete den Mund und atmete ein.
Der Sturm in ihm wurde lebendig. Wie Blut pulsierte Energie in seinen Adern, wütete heißer als kochender Dampf. Plötzlich verschwanden die Schmerzen aus seinem Körper in einem mächtigen Aufleben von Macht und er beherrschte den Sand.
Die Umgebung zerbarst in einem Orkan, der alles und jeden erfasste. Die Noduri wurden von den Füßen gerissen und prallten weit entfernt auf den Boden. Überall tanzte der Sand und wartete darauf, von ihm genutzt zu werden. Azir machte eine Handbewegung und der Sand gehorchte, entfesselte eine Lawine, die sich aufbäumte und über den Noduri einbrach. Sie schrien, aber er war mit ihnen noch nicht fertig. Die Macht war ihm gegeben und er wollte sie nutzen.
Der Sand kräuselte sich zu seinen Füßen und bildete eine Düne, die sich ehrfürchtig vor ihm verneigte. Azir wagte einen Schritt. Die Düne hob ab und schoss nach vorn. Und Azir wurde an ihrer Spitze getragen.
Was geschieht hier?
Einen Lidschlag später schwoll die Düne wieder ab, aber Azir wollte den Rausch spüren. Er war mit der gesamten Umgebung verbunden, als wäre er ein Teil der Wüste, ging leicht in die Knie, hielt die rechte Hand zum Boden und sah zur grellen Sonne hinauf, die jeden Augenblick verdeckt werden würde. Der Boden unter seinen nackten Zehen vibrierte, als stünde er unter Spannung.
Unglaublich!
Azir fühlte sich lebendig, grenzenlos und … frei.
Dann drückte er sich ab und schoss zehn Ellen in den Himmel. Am höchsten Punkt beschrieb sein Körper einen Bogen, ehe die Schwerkraft ihn beanspruchte, und es ging wieder in die Tiefe. Er wusste nicht, was er tat, er ließ sich einfach nur von seinem Instinkt leiten. Wie ein fallender Stern landete er neben den Noduri, die spuckten und keuchten und kaum bei Bewusstsein waren.
Etwas schimmerte neben ihnen im Sand. Azir bückte sich und klaubte sein Krummschwert auf. Gefalteter Stahl, ein pures Mordwerkzeug. Sein Blick fiel auf die Noduri, die ihn seltsam ansahen. Was war das? Fürchteten sie sich vor ihm? Er schüttelte den Kopf und bückte sich, die gekrümmte Spitze auf die Hünen gerichtet.
»Ihr habt verloren«, sagte er. Seine Stimme klang anders, rau und wie Ton, der über Eisen schabte. War das wirklich seine Stimme? Aber er war der Einzige, der sprach und dessen Mund sich bewegte.
»Was … bist du?«, fragte der Drahtige.
»Das … weiß ich noch nicht ganz.«
Der Hüne spuckte aus. »Bring es zu Ende! Du hast uns besiegt.«
Azir betrachtete die Sanduhr im Felsmassiv. Das letzte Sandkorn war vergangen.
Der Silanti näherte sich. Seine Hände waren hinter dem Rücken verschränkt und er nickte immer wieder, als wäre er mit dem Ausgang des Kampfes zufrieden. Das Publikum hüllte sich in Schweigen, aber nun wurden Stimmen laut, die nach dem Tod der Noduri verlangten, schrien, nach Blut geiferten und Azir wusste, dass er ihrem Willen folgen musste. Aber das Etwas in ihm, das er sich nicht erklären konnte, ließ ihn zögern.
»Du bist dafür nicht bereit«, sagte der Silanti bedächtig.
Azir nickte zögerlich.
»Die Zeit ist abgelaufen. Sie dürfen leben, wenn du es entscheidest, aber damit wirst du den Zorn anderer auf dich lenken. Bist du bereit, diese Verantwortung zu tragen?«
»Sie werden niemals richtig leben.« Er sah zu den Noduri hinab. »Ihr Leben ist nun verwirkt. Ihre Herren werden sie bestrafen oder töten.«
»Dann bring es hinter dich, Arschloch!«, knurrte der Hüne und umfasste Azirs Klinge, die dessen Hand ritzte. »Töte uns!«
»Tot! Tot! Tot!«, erscholl es aus der Menge.
Auf einmal war Azir schrecklich durstig. Seine Arme zwickten und als er sie betrachtete, sah er Risse, die sich darüber ausbreiteten. Sein Mund war ganz wund und seine Kehle wie ausgedörrt. Denken fiel ihm schwer, die Hand zu senken, fiel ihm schwer. War es das, wovon Elu gesprochen hatte? Das Wasser, das ihn davor bewahrte, zu Ton zu zersplittern?
»Über Macht zu gebieten, bedeutet, Verantwortung zu tragen, Azir.«
»Ich will keine Verantwortung.« Azir legte die Klinge an die Kehle des Noduri.
»Du hast dich längst entschieden, nicht bloß eine Waffe zu sein, die von anderen benutzt wird. Du willst selbst die Waffe führen.«
Der Sand, der eben noch um ihn getanzt hatte, erschlaffte und fiel auf den Boden. Azir war müde, erschöpft und schrecklich durstig. Schweiß strömte über seine Stirn, quoll aus den Poren. Er spürte jeden einzelnen Tropfen, der auf der rissigen Haut brannte wie Feuer. Aus einer Eingebung leckte er über seinen Arm, nur um festzustellen, dass seine vertrocknete Zunge nun fürchterlich brannte.
»Du kannst Dinge erschaffen, wie die vor dir, die den Ruf vernommen haben.« Der Silanti umfasste den Schwertgriff. »Du kannst erlösen, ein Gesegneter der Sonne und der Wüste sein. Der Sonnenkrieger.«
Azir sah ihn nicht an. Er taumelte und seine Stirn pochte wie der grollende Donner in der Nacht zuvor. »Wer bist du?«
Der Silanti drückte das Schwert weg. Azir ließ es geschehen. »Mein Name ist Arxass.«
»Arxass?« Er schaute überrascht zur Seite. »Die Stimme von Silant?«
Arxass’ Augen blitzten, aber er lächelte nicht. Dieser Mann war ungeheuer gefährlich, wohl der gefährlichste, den man in ganz Elismere finden konnte. »Wir beide haben eine interessante Geschichte zu berichten, Azir. Doch nun musst du diese Männer leben lassen.«
»Warum?«
»Es kann den Beginn eines neuen Zeitalters einläuten.«
Azir betrachtete sie wieder. Der Drahtige rappelte sich langsam auf und schielte zu der Waffe neben ihm. Der Hüne kniff die Augen zusammen und machte ebenfalls Anstalten, wieder aufzustehen. Sie würden keine Gnade walten lassen, wenn er an ihrer Stelle wäre.
Die Tore öffneten sich und Soldaten stürmten in den Krater. Er musste die Noduri töten. Azir schob Arxass’ Hand weg und legte die Spitze erneut an der Kehle des Hünen an. Seine Hand zitterte, feucht vom Schweiß. »Ich muss das tun.«
»Das bringst du nicht fertig.« Der Hüne spuckte ihm ins Gesicht. »Du Feigling!«
»Wenn ich euch nicht umbringe, wird es euer Herr tun.«
»Dann tue es doch!«
Die Soldaten kamen näher, angetrieben von den Schreien des Publikums.
Azir ließ die Hand sinken.
Es ging so schnell, dass er kaum mitbekam, was geschah.
Arxass ließ das Schwert neben sich fallen und trat einen Schritt zurück. Ein feiner, warmer Spritzer Blut hatte sich quer über Azirs Gesicht verteilt. Er berührte die rissige Haut und betrachtete seine roten Finger. Die Noduri keuchten und sanken zu Boden, während das Leben aus ihnen wich. Ihre Herzen waren durchbohrt.
»Warum hast du das getan?«, schrie Azir und wirbelte herum.
»Ich tat, was notwendig war«, erwiderte Arxass kühl.
»Das war nicht deine Entscheidung!«
»Du bist kein Richter, sondern ein Beschützer.«
Azir richtete das Schwert auf ihn. »Es stand dir nicht zu, sie zu richten.«
»Siehst du?« Die Schläfensträhnen wickelten sich um Arxass’ Gesicht. »Eine Entscheidung, die alles verändert. Du hättest sie verschont.«
»Das weißt du nicht!«
»Ich sah es in deinen Augen. Es war wichtig, Azir von Kalinar. Nun trägst du die Last der Verantwortung, die dich überallhin begleiten wird. Noch bist du nicht so weit, aber wenn die Zeit kommt – und das wird geschehen –, ist all das hier unbedeutend. Es ist der Beginn von etwas Neuem und ich bin gespannt, wohin dich deine Reise führen wird.« Er tippte nacheinander gegen seine Stirn, seine Augen und zuletzt auf sein Herz. »Sand zu Ton. Ton zu Leben. Leben zu Sand.«
Das Schwert fiel aus seinen klammen Fingern. »Woher kennst du diese Worte?«, krächzte Azir.
Arxass lächelte.
Die Soldaten umkreisten sie. Azir blieb nichts anderes übrig, als sich aus dem Krater führen zu lassen. Ein letztes Mal betrachtete er die beiden Noduri. Sie hatten den Tod verdient, aber weshalb fühlte es sich so falsch an? Und während er noch darüber nachdachte, begriff er, dass Arxass recht hatte. Manche Veränderungen kamen schleichend, andere in einem majestätischen Aufbäumen. Sein Durst nach Vergeltung kam ihm auf einmal unbedeutend vor in Anbetracht der Tatsache, dass er ein weißer Sandmagier war.
Er ballte die Fäuste, bis sich die Risse spannten, die ein weites Gespinst bildeten. Zum ersten Mal bekam er einen Vorgeschmack, was das bedeutete.




Duellmeister von Saharin
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Saharin, Kalaks Anwesen
3450. Sonnenzyklus, Herbst, Azir
Das vertraute Kratzen von Holz über Holz, als Schwerter gegen Schilde krachten. Das Stampfen von Schritten am Boden, zuerst das widerhallende Poltern auf Stein, dann das dumpfe Trappeln im Sand. Der keuchende Atem der Duellanten, das abwechselnde Ächzen und Stöhnen unter den Schlägen, durchsetzt von Flüchen und unterdrückten Schreien.
Die Klänge des Übungsplatzes waren Azir vertraut. Früher hatte er sich nach diesem Lärm gesehnt. Zwischen den Heerzügen war er ungeduldig gewesen und hatte nach der Möglichkeit gegiert, mit seiner Klinge Feinde von Kanuris zu zerhacken und dabei Ansehen zu erringen. Er hatte sich zum Heerführer aufschwingen wollen, um der erste Krieger unter König Vardor zu sein, dem einzig wahren Herrscher von Elismere, der beinahe so groß wie die Sonnengötter war.
Dieser Azir hatte versucht, seine Zweifel zu verbergen – die Zweifel, dass der Frieden, für den er kämpfte, nicht richtig war. Und er hatte gekämpft, Schlachten geschlagen, Königreiche zu Fall gebracht, Feinde niedergemetzelt und Ruhm erlangt, damit Elismere in eine neue Zukunft geführt werden konnte und jeder Mensch seinen Namen kannte: Azir von Kalinar.
Mit den Sonnenzyklen waren diese Tätigkeiten zur Routine geworden. Das Marschieren unter der weißen Sonne. Das Zufallbringen einer Stadt nach der anderen. Das Töten von Feinden, immer mit der Ausrede, dass er das Richtige tat. Irgendwann waren die Kämpfe nicht mehr aufregend gewesen, sondern zu einer zähen Verpflichtung geworden. Eine Belagerung glich der nächsten, und die zahllosen Toten, die seinen Namen trugen, verhöhnten ihn in seinen Träumen. Es war um Kanuris und den Frieden gegangen, natürlich, aber vor allem waren die Schlachten durchgeführt worden, weil Krieg das Einzige war, das Könige kannten.
Das und die Gier nach noch mehr Macht, fügte er still hinzu. In der letzten Zeit verabscheute er das Kämpfen. Es war eine Verschwendung von Leben zur Belustigung anderer. Frieden konnte nicht durch Krieg geschaffen werden, oder? Er hatte genug von alledem, aber er hatte auch keine andere Wahl.
Das Übungsschwert war ein heller Blitz. Azir drehte zur Seite, federte vor und ließ seines in Belanors Nacken knallen. Der Schlag war nicht heftig gewesen, doch er brachte den Thalani ins Straucheln. Nun brauchte er nur noch das fehlende Gleichgewicht auszunutzen und ihn mit einem gezielten Schlag gegen den Oberschenkel in den Sand zu schicken.
Belanor hievte sich prustend auf die Füße und rieb sich den schmerzenden Nacken.
»Hier, hier und hier!« Er deutete mit der Schwertspitze auf mehrere Punkte an Belanors Beinen. »Du weißt, wie man eine Waffe hält, aber dir fehlt der Stand. Stehst du nicht richtig, bringt die größte Kampfkunst nichts.«
»Wie?«
Azir stellte sich breitbeinig hin, die Füße fest in den Untergrund gepresst. »Greif an!«
Belanor stach mit dem Holzschwert zu, doch Azir klemmte es unter dem Arm ein und drehte sich hinein, riss es aus den Fingern des Thalani und stieß mit seinem zu. Kurz vor der dunklen Kehle kam es so ruhig und schwerelos zum Stillstand, als existierte es außerhalb der Wirklichkeit.
»Fester Stand«, betonte er und hielt dem Thalani das Schwert mit dem Griff voraus hin, worauf dessen Hand sich behutsam darum schmiegte. »Wenn du das beherrschst, kann dich kein Feind zu Fall bringen. Jetzt du!«
Belanor nahm die Stellung ein, die er ihm gezeigt hatte. Außerdem hielt er das Schwert schräg hinter sich mit der Spitze zum Boden gerichtet. Die Felshaltung. Als Azir dies sah, hob er anerkennend die Brauen.
»In den Kampfkünsten bin ich nicht unerprobt, Kanuri.«
»Das habe ich auch nicht gedacht.« Das entsprach der Wahrheit, denn nach Azirs letztem Duell hatte er den Triumph des Thalani im Einzelduell gesehen. Der zweite Sieg in Folge.
»Wer hat dir das beigebracht?«.
Belanor zögerte. »Ich selbst.«
»Das muss schwer gewesen sein. Du wurdest verfolgt, nicht wahr?«
»Gejagt wie ein Tier.«
»Ich kann dir beibringen, wie du vom Gejagten zum Jäger wirst.«
»Was verlangst du im Gegenzug?«
Die Frage traf ihn unvorbereitet. Bislang hatte er nicht darüber nachgedacht, sondern bloß geplant, den anderen Duellanten zum Überleben zu verhelfen. Es konnte ein bis dahin unbekannter Beschützerinstinkt sein. Vielleicht hatte Arxass recht und er veränderte sich.
»Treue«, sagte er nach einiger Verzögerung. »Und ich verlange, dass du zu dem wirst, der du sein möchtest.«
»Ich verstehe.« Belanor griff unvermittelt an. Die Felshaltung erlaubte einen mächtigen Aufschwung. Azir wehrte den Angriff beiläufig ab, als schimpfte er ein Kind, und ließ den Schwertknauf gegen Belanors Stirn krachen. Der Mann kippte wie ein Stuhl, dessen Beine weggetreten wurden.
Azir hielt ihm die Hand hin. Der Thalani griff zu und ließ sich auf die Füße helfen. »Die nächste Lektion: Passe die Haltung deiner Waffe an. Du trägst weder Anderthalbhänder noch Langschwert. Diese Waffen sind für die kraftvollen Schwünge der Felshaltung besser geeignet, denn du kannst dein ganzes Körpergewicht verwenden.« Holzschneiden klackerten gegeneinander. »Das ist ein Kurzschwert. Wenig Kraft, dafür schnelle und gezielte Stiche. Du musst beweglich sein, wie zum Beispiel in der Windstellung oder dem Morgensang.«
Er nahm den Morgensang ein, eine einfache, aber tödliche Stellung, wenn man sie beherrschte. Die Schwerthand angewinkelt und parallel zum Körper, die andere dem Feind entgegengestreckt. Der hintere Fuß stand leicht schräg, um den Stand zu festigen und rasch vorpreschen zu können. »Versuche es!«
Wieder folgte der Thalani den Anweisungen.
»Gut.« Azir nahm den Nachtgruß ein. Dabei handelte es sich um eine defensive Stellung, bei der das Schwert mit beiden Händen schräg vor den Kopf gehalten und der ganze Oberkörper dem Feind zugewandt wurde.
Belanor wagte einige Schwünge, die nun viel zielsicherer waren. Azir konnte jeden Angriff abwehren, geriet aber in Bedrängnis.
»Genug!«, sagte er und löste die Haltung. Er schwitzte stark und es brannte in seiner Kehle. Feine Risse breiteten sich über seiner Brust aus und fast glaubte er, das Knirschen zu hören.
Belanor zückte seinen Schlauch und hielt ihm diesen hin. Da Azir wusste, dass der Thalani nicht nachgeben würde, ehe er getrunken hatte, nahm er dankend an und genoss es, als das Wasser ihn von innen kühlte. Am Tag trank er mindestens drei volle Schläuche, besonders wenn die Sonne so heiß schien, was sich allmählich zu einem Problem entwickelte. Es gab feste Rationen, und obwohl Kalak sie seit ihrer Abmachung aufgestockt hatte, reichte es längst nicht aus. Das Bedürfnis, dauerhaft zu trinken, begleitete ihn von morgens bis abends, und es wurde mit jedem Tag schlimmer. Er hatte das Gefühl auszutrocknen.
Zevad lief an ihnen vorbei und nickte einmal. Seit einiger Zeit benutzte er kaum noch die Peitsche. Fast gewann man den Eindruck, er würde die bald an den Nagel hängen. Auch die anderen bemühten sich, den Anweisungen zu folgen. Daruk triumphierte über seinen Gegner, einen jungen Dahathi, der sich etwas ungeschickt anstellte. Weiter hinten hackte ein Berg von einem Noduri auf einen schlaksigen Azenter ein. Beide waren am Morgen zu ihnen gestoßen.
Elu verharrte im Schatten, eine Kanne mit Wasser in der verbliebenen Hand, während der Stumpf der anderen abgebunden war. Manchmal wollte er sich damit am Kinn kratzen, nur um feststellen zu müssen, dass ihm die Hand fehlte. Das war wohl die Macht der Gewohnheit. Da Elu im Duell triumphiert hatte, konnte Kalak ihn nicht fallen lassen, weshalb der Duellmeister den Alyni zu einem Diener ohne Bezahlung eingestellt hatte. Als Elu sie sah, nickte er ihnen erhaben zu.
Azir fand, dass es erst einmal genug war, und ging mit Belanor zu den Bänken, um sich dort ein schattiges Plätzchen zu suchen. Der Schweiß brannte in den Augen und seine Muskeln protestierten unter den Übungen. Aber es war ein gutes Gefühl. Es fühlte sich gut an, etwas zu tun.
»Du wirst besser«, sagte Azir und ließ sich erschöpft auf die Bank fallen.
»Dank eines guten Lehrmeisters«, sagte Belanor und setzte sich gegenüber.
»Du übertreibst.«
»Ehre, wem Ehre gebührt.«
Azir stutzte. Ava hatte das ebenfalls immer gesagt. »Im Vergleich zu den anderen lernst du wirklich schnell. Wenn du so weitermachst, könntest du es zu einem ernst zu nehmenden Krieger bringen.«
»Dein Lob bedeutet mir viel. Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«
Seine erste Reaktion war, zu verneinen, aber dann rang er sich zu einer halbherzigen Kopfbewegung durch.
»Hast du in der Armee gedient?«
Er stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Das habe ich.«
»Deine Kampfkünste sind bemerkenswert, allerdings nicht so bemerkenswert wie das, was du im letzten Duell getan hast. Ich dachte zuerst, die Mondgötter spielen meinen Augen einen Streich. Elu sagte, du seist einer der Sandmagier.«
»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich bin, und ich habe keine Ahnung, wie diese Magie funktioniert. Es ist seltsam.«
»Was ist seltsam?«
Die dumpfen Schläge im Wechsel mit dem Ächzen der Duellanten hallten in der schwülen Luft, während sich Azir die Worte zurechtlegte. Steinborken hingen in Wellen an den runden Mauern, an deren Fugen sich Knorrer zusammenkauerten. Zwischen den Steinborken, die herabhängenden Tellern glichen, huschten Krille umher, auf der Suche nach Nahrung. Azir sah ihnen eine Weile zu, wie sie mutig ihre Nester verließen und sich mit den feingliedrigen Beinchen und den wippenden Fühlern vortasteten.
»Zweimal habe ich die Magie genutzt«, sagte er nach einer Weile. »Beide Male hat es sich irgendwie …«
»… richtig angefühlt.«
»Ja. Wenn ich die Sandmagie nutze, fühle ich mich frei. Ist das seltsam?«
»Wenn sich etwas richtig anfühlt, ist es nicht seltsam.«
»He!«, rief einer der Wachleute und stapfte zu ihnen herüber. Ein breit gebauter Kerl mit schlaffem Schnauzer, spitzem Kinn und goldenem Haar. »Keine Pause! Weitermachen!«
Azir blickte ihn verwundert an. »Es ist Mittag. In weniger als einem Viertelstundenglas beginnt die nächste Lektion. Wir sind fertig.«
Der Soldat beugte sich über sie. »Widersprichst du mir, Sklave?«
»Ich stelle Tatsachen klar«, erwiderte Azir ruhig. »Die Sonne scheint heute unerbittlich. Wir haben uns verausgabt und brauchen eine Pause.« Soldaten wie ihn kannte er. Die meisten hatten ihre Ausbildung abgebrochen und sich irgendwelchen Reichen verpflichtet, weil sie nicht zu mehr taugten. Oder der ach so stolze Vater hatte entschieden, dass der Sohn das normale Leben im Dienst kennenlernen sollte, ehe er das Erbe antreten durfte. Nicht ungewöhnlich bei Goldenen.
»Ich habe gesagt, dass ihr weitermachen sollt!«
»Und ich habe dich verstanden. Das ändert aber nichts daran, dass wir eine Pause benötigen.«
»Hör mal zu, Aschblonder …«
»Genug!« Zevads Stimme schnitt wie seine Peitsche durch die Luft. »Diese beiden haben eine Pause verdient.« Tatsächlich war Azir ein klein wenig erstaunt, dass der Ausbilder für sie Stellung bezog.
»Vorsicht!«, mahnte der Soldat. Zwei andere stellten sich hinter ihn.
»Sonst was?«
»Du bist zwar der Ausbilder, aber du bist auch nur ein dreckiger Sklave! Weißt du denn nicht, mit wem du sprichst?«
»Einem Wachmann.«
Der Soldat zeigte auf sein goldenes Haar. »Mein Vater ist ein bedeutender Mann in Kalinar.«
Azir presste die Kiefer zusammen. Kalinar. Ein Glück, dass der Mann ihn noch nicht erkannt hatte.
»Du wirst bezahlt, damit du verhinderst, dass ein Duellant flieht.« Zevad zeigte auf einige Duellanten, die sich im Kampf maßen. »Hier wirst du niemanden finden, der fliehen will. Sie gehorchen meinen Befehlen. Diese da«, nun deutete er auf Azir und Belanor, »haben eine Pause verdient.«
Azir erhob sich schwerfällig. »Es ist gut, Zevad. Wir üben weiter.«
»Nein!«, knurrte der und schenkte ihm einen scharfen Blick. »Ihr übt, wenn ich es sage, und ihr erholt euch, wenn ich es erlaube!«
»Wir werden weiterüben.«
»Ihr werdet sitzen bleiben!«
Anscheinend hatte die Auseinandersetzung nichts mit ihm zu tun. Bereits seit geraumer Zeit tyrannisierten die Wachen die Sklaven, und seit Kalak ihre Bezahlung gekürzt hatte, verschlimmerte sich die Situation zunehmend.
»Zevad«, sagte Azir, »das hier ist unnötig.«
»Amüsant«, sagte der Soldat. »Ein Sklave, der dem Ausbilder befiehlt.«
»Ich erteile ihm keine Befehle, sondern …«
»Schnauze, Sklave! Du wirst tun, was wir von dir verlangen!«
»Ich werde …«
Die behandschuhte Faust krachte auf den Tisch. Der Soldat beugte sich drohend zu ihm, die Augen waren geweitet und er atmete stoßweise.
Azir biss die Zähne zusammen. Er war wütend – eher über sich selbst. Er war ein Sklave ohne Recht, aber die ganze Situation war seine eigene Schuld. Weil er den falschen Menschen vertraut hatte, weil er überhaupt erst den Mund aufgemacht hatte. Aber die Verheerung sollte ihn holen, wenn er sich alles gefallen ließ!
»Ich habe diese Pause angeordnet«, meinte Zevad.
»Widersprichst du unseren Anweisungen, Ausbilder?«, fragte der Soldat. Die anderen packten ihre Speere fester.
Mittlerweile fanden sich Zuschauer ein. Diener aus dem Anwesen, Duellanten und weitere Soldaten. Ein Pulk aus Menschen, die nicht verstanden, was Grund der Auseinandersetzung war.
Azir stand auf, nickte Belanor zu, der seinem Beispiel folgte, und wollte sich entfernen. Ein bulliger Soldat schob sich in den Weg. Er sah zu ihm auf und kniff leicht die Augen zusammen. »Sicher?«, fragte Azir leise.
»Wir sind noch nicht mit dir fertig, Aschblonder!«, knurrte der Soldat.
»Glaube mir, du willst das nicht, Goldener.« Am Rande seines Bewusstseins fühlte er das vertraute Zupfen. Der Sand zwischen seinen nackten Zehen, die Wärme der gleißenden Sonne am Himmel, der Sturm, der in ihm tobte. »Lass uns gehen und wir vergessen die Angelegenheit.«
»Sooo? Was willst du sonst tun? Mich angreifen?«
Zehn Herzschläge.
»Ich will nicht kämpfen. Nicht mehr.« Er wandte sich ab zum Gehen.
Eine Hand landete auf seiner Schulter. »Kehre mir nicht den Rücken zu!«
Azir verkrampfte sich. Seine Hand berührte das Übungsschwert. Er könnte das tun. Er könnte die Soldaten umbringen, sich einen Weg durch die Stadt freikämpfen und irgendwie fliehen. Vielleicht würde er es bis in die offene Wüste schaffen, ehe sie ihn einholten, um ihn niederzustrecken. Der alte Azir hätte genau das noch vor ein paar Mondzyklen getan. Aber nun hatte er sich verändert. Dieses Leben war gar nicht so schlimm, wenn man sich an die Umstände gewöhnt hatte.
Sein Blick fiel auf die Umstehenden. Er sah Daruk und Elu, Belanor und Zevad, alles Menschen, die ihm vertrauten. Er fühlte die Wärme in sich, die von zielgerichtetem Handeln ausging, von Verantwortung und gefassten Entscheidungen. Eine unbedachte Reaktion könnte nicht nur sein Leben aufs Spiel setzen.
Denke wie ein Anführer, mahnte er sich und löste die verkrampfte Hand. Der Zorn in ihm verrauchte wie eine ausgeblasene Kerze.
Ein allgemeines Aufatmen war zu vernehmen. Manche der Duellanten blickten beinahe enttäuscht drein. Hatten sie gehofft, dass es zu einer Auseinandersetzung kam?
Der Soldat trat aus dem Weg. Azir schob sich an ihm vorbei und fühlte die Veränderung von Stein zu Sand, als er den Platz betrat. Mit einer Hand schirmte er die Augen gegen die Sonne ab. Es war richtig so, auch wenn es ihm nicht leichtfiel, seinen Stolz runterzuschlucken.
Den Luftzug spürte er, bevor der kam.
Azir atmete ein.
Der Sand in ihm erwachte wie ein Orkan zum Leben und sang wie sirrender Stahl, wie eine gezupfte Harfe oder Regen, wenn der auf Metall traf. Der Orkan wollte aus ihm herausbrechen, um alles fortzureißen, was sich ihm in den Weg stellte. In diesem Moment war er nicht bloß ein Mensch, er war ein weißer Sandmagier, der mit der Wüste und dem Land verbunden war. Er war der Teil von etwas wesentlich Größerem, das über allen Zweifel erhaben war, auserwählt von den Göttern der Sonne. Und auf einmal wollte er den Soldaten bestrafen, der es gewagt hatte, ihn hinterrücks anzugreifen.
Die Klinge blieb knapp vor Azirs Gesicht stehen, als drückte eine unsichtbare Kraft gegen sie, worauf dem goldenen Kanuri fast die Augen aus den Höhlen quollen. Der Sand wogte um Azir und bildete einen mächtigen Zyklon, der Dreck, Staub und Blätter aufwirbelte, den Soldaten erfasste, ihm die Klinge aus der Hand riss und ihn durch die Luft beförderte. Mit einem scheußlichen Knacken landete der Soldat auf dem Kopf und blieb reglos liegen. Nur einen Lidschlag später sank die Klinge mit der Spitze in den Boden.
Stille senkte sich über das Anwesen. Es war eine unwirkliche, beinahe verräterische Stille, wie die Schatten, die sich über das Land senkten, kurz nachdem die Sonne untergegangen war. Alle Augen richteten sich zu Azir, der voller Staunen, aber auch Furcht, auf seine rissigen Hände sah.
Was habe ich getan?
Zevad ging zu dem Soldaten, fühlte dessen Puls und schüttelte den Kopf. Der Soldat war tot.
»Nein!«, raunte er und sank auf die Knie. »Was habe ich nur getan?«
Ein tiefer Riss zeichnete sich über seiner Brust ab und seine Kehle kratzte. Sein Geist hatte reagiert, bevor sein Verstand das hätte verhindern können. Er hatte nicht nur grundlos einen Menschen umgebracht, er hatte auch dafür gesorgt, dass Fragen aufkommen würden. Und das konnte er sich unter keinen Umständen erlauben. Niemand durfte herausfinden, dass er noch lebte!
Männer schrien durcheinander, Zevads Peitsche knallte, Stiefel trappelten über Stein und Speere senkten sich zu Azir. Die Magie hatte ihn längst verlassen und er war nun wieder so unglaublich durstig, als wäre er einen ganzen Mondzyklus durch die Wüste gewandert.
Warum habe ich das getan?, fragte er sich.
»Genug!«, bellte eine tiefe Stimme.
Klick. Klack. Schlurf. Kalak zog an den Versammelten vorüber, schob zwei Soldaten aus dem Weg und schaute zu Azir hinab. Er sah wütend aus. Sein Kopf bewegte sich einmal von links nach rechts, dann winkte er Zevad herbei, der ihm die Peitsche übergab. Die Soldaten nahmen Abstand.
»Umdrehen!« Kalaks Stimme war schärfer als Stahl.
Azir robbte auf den Knien herum und wartete auf den Schmerz, der sogleich folgte. Sein Rücken riss auseinander, explodierte vor brennendem Schmerz und er spürte heißes Blut. Aber danach fühlte es sich nicht an.
Ein Raunen ging durch die Menge.
Azir betastete seinen Rücken. Grober, feuchter Sand blieb an den Fingern haften. Als er noch einmal darüberfuhr, war der Schnitt verschwunden.
»Bei den Sonnengöttern!«, murmelte jemand ehrfürchtig.
»Seine Wunden heilen!«
»Wie kann das sein?«, fragte ein anderer.
Ein zweites Mal knallte die Peitsche. Azirs Rücken wurde knapp über der ersten Wunde aufgerissen. Er bäumte sich auf, spuckte und keuchte, aber er schrie nicht. Überhaupt nahm er den Schmerz wahr, als wäre es der einzige Halm, der ihn vor dem Treibsand bewahrte. Er wollte nicht töten – zumindest nur im Krater, wenn ihm keine andere Wahl blieb. Und nun hatte er Sandmagie genutzt, um einen Mann zu töten.
Ein drittes Mal krachte die Peitsche in seinen Rücken. Dann ein viertes und ein fünftes Mal. Azir hielt stand, kämpfte mit der Ohnmacht und wusste, dass es längst noch nicht ausgestanden war.
»Er blutet wieder!«, rief Daruk. »Sonnengesegneter! Seht ihr das? Er blutet wieder!«
Kalak beugte sich neben Azir, sein schwerer Geruch drang in seine Nase. »Das war Jerens Sohn. Ein Schwachkopf, aber ein bedeutender Schwachkopf.«
Jeren!, zuckte es durch Azirs Verstand. Ein Mann, der in hoher Gunst von König Vardor stand. Die Erkenntnis schmerzte mehr als die Peitschenhiebe. Er hatte einen schlimmen, schlimmen Fehler begangen.
»Jeren wird Nachforschungen anstellen«, fuhr Kalak fort. »Sein Sohn hätte demnächst nach Kalinar zurückkehren sollen, um das Handelsimperium zu übernehmen. Du hast unsere Abmachung gebrochen.«
»Ich habe das nicht gewollt …«
Kalak griff in seine Haare, zog seinen Kopf brutal in den Nacken. Stahl blitzte an seiner Kehle auf. »So kann ich dich nicht beschützen. Gib mir einen Grund, dich am Leben zu lassen.«
Verzweifelt dachte er nach und knirschte mit den Zähnen. »Ich habe keinen.«
»Ist das die Art, wie Azir sein Leben verwirkt? Man trug mir zu, du könntest über Wasser laufen und die Stürme würden sich vor dir verneigen.«
Natürlich hatte er davon gehört, aber den Gerüchten nie viel beigemessen. »Ich mache deine Duellanten zu besseren Kämpfern. Ich …«
Kalak warf ihn in den Sand. »Knie nieder!«
Azir sah verwundert auf. Dreck drang in die offenen Wunden, die höllisch brannten. »Was?«
»Knie nieder, Sklave!«
»Ich knie vor niemandem.«
Kalak trat einen Schritt zurück und hob die Peitsche. »Knie nieder!«
Azir sammelte so viel Rotz, wie er finden konnte, und spuckte aus. Wie es der Zufall wollte, klatschte der gegen die goldene Kette auf Schulterhöhe, die den steifen Mantel hielt. Kalak wischte mit zittrigen Fingern darüber, hob die Peitsche und schlug zu.
Der Hieb badete Azirs Gesicht in Feuer. Er schrie gellend auf.
»Knie nieder!«
»Ich werde …«
Seine Brust explodierte.
»Knie nieder!«
»Du bist ein Monster!«
»Normalerweise bin ich ein besserer Mensch«, erwiderte Kalak. »Ich nehme an, du bringst in mir das Monster zum Vorschein.«
Er schlug zu.
Die Schulter riss auseinander.
»Knie nieder!«
Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er sich hoch und kam schwankend zum Stehen. Den Schmerz spürte er kaum noch. Sein ganzer Körper war eine einzige Wunde. »Nie wieder!«
»Bringt den Thalani her!«
»Nein, das kannst du nicht …«
»Was kann ich nicht?« Kalak lächelte nicht – überhaupt zeigte er keinerlei Gefühl, als er den Thalani auf den Boden drückte. »Hier bin ich der einzige Gott, den du kennst. Du gehörst mir. Wenn ich sage, dass du kniest, wirst du knien!«
Azirs Blick kreuzte den von Belanor. Der Thalani nickte. Er fürchtete sich nicht und war sogar bereit, zu sterben.
Azirs Widerstand brach. Er sank auf die Knie und neigte den Kopf.
Ein Viertelstundenglas hockte er vor dem alten Kanuri, sagte nichts, dachte nichts, und suhlte sich in seiner Verzweiflung. Niemand wagte, die Stille zu durchbrechen.
»Gut«, sagte Kalak schließlich, ließ den Thalani los und wandte sich ab. »Unsere Abmachung gilt.« Er richtete sich auf. »Jerens Sohn ist durch ein Unglück verstorben«, rief er und machte eine Pause. »Noch heute werde ich einen Boten aussenden. Sollte jemand etwas anderes behaupten, wird das zu einem raschen Ableben führen.« Kurz sah Kalak über die Schulter zurück. »Solltest du dir noch einmal etwas zuschulden kommen lassen, werde ich dich eigenhändig töten, Aschblonder!«
»Herr«, begann Zevad. »Der Duellant hat nur …«
Der Peitschengriff krachte gegen Zevads Mund. Der Ausbilder ging blutspuckend zu Boden. »Nie wieder wirst du handeln, ohne meinen Rat einzuholen, Ausbilder!«, schäumte Kalak. »Nie wieder wirst du deine Meinung kundtun, es sei denn, ich frage dich! Es steht dir nicht zu, für irgendjemanden Stellung zu beziehen, Sklave! Hast du das verstanden?«
Zevad brachte ein halbes Nicken zustande.
»Gut. Die heutigen Rationen sind gestrichen.« Nun wandte sich Kalak den Soldaten zu. Der breit gebaute Kerl, der sich Azir in den Weg gestellt hatte, wollte zu einer Erklärung ansetzen, ehe seine Worte im Keim erstickt wurden. Kalak verpasste ihm einen kräftigen Kinnhaken, der ihn gegen den Tisch schleuderte. Unter der Wucht des Aufpralls brach der Tisch zusammen.
Die anderen Soldaten traten unwillkürlich zurück.
»Ich bin Kalak, ihr Krille!« Der Goldene sah die Anwesenden nacheinander an. »Ich bin ein Duellmeister von Saharin! Das ist mein Anwesen, auf dem ihr euch befindet. Diese da«, er deutete auf die Sklaven, »sind mein Eigentum. Haltet ihr mich für einen jämmerlichen Krüppel, der sich nicht verteidigen kann?« Er baute sich vor einem Soldaten auf, der sich panisch umsah. »Ich bezahle euch für eure Dienste, aber wenn ihr mein Eigentum beschädigt, wird euch kein Gott vor meinem Zorn retten. Ich werde dir die Zunge herausreißen, die Augen ausstechen, deinen hässlichen Kopf abhacken und dann hineinscheißen. Ich befehle, ihr gehorcht! Verstanden?«
Kalak wartete auf keine Reaktion und zog wutschnaubend von dannen.
Eigentlich hätte Azir diesem Mann Verachtung entgegenbringen sollen, aber zum ersten Mal, seit er ihn kannte, verspürte er Respekt. Dann wurde der Schmerz zu groß und er sank in kühle, leere Schwärze.




Der Bazar
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Saharin, Bazar
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Kalak
Erst das selbstbewusste Klick seines rechten Absatzes auf dem sandfarbenen Stein, dann das Klack seines Stocks, auf den er sich sorgsam stützte, und zuletzt das leise Schleifen seines linken Fußes. Der Rhythmus wurde begleitet von aufblitzenden Schmerzen in Knöchel, Knien, Hüfte und Rücken.
Klick. Klack. Schmerz.
Verdammt, ist das heiß. Kalak hatte vergessen, wie warm es nach den Tagen der Tränen sein konnte. Die Sonne hing wie eine feurige Kugel am Himmel, umrahmt von Wolken wie graue Tupfer auf einem blauen Gemälde, die gelegentlich Erlösung von der quälenden Hitze versprachen. Aber es war ein guter Tag. Die müden Knochen schmerzten kaum, das linke Bein lahmte wenig und er war ausnahmsweise nicht in seiner Scheiße aufgewacht. Insgesamt gesehen ging es ihm erstaunlich gut und er fühlte ein absurdes Gefühl aufwallenden Stolzes, dass er sich zielsicher durch die Menge bewegte.
Mit einer Hand klimperte er in seiner prall gefüllten Börse. Die letzten Duelle im Krater waren ertragreich gewesen und nun war es Zeit, etwas davon zu investieren, um dafür zu sorgen, dass das Glück ihm weiter den Hintern küsste. Saharin war oft so launisch wie eine junge Geliebte.
Allmählich geht es wieder aufwärts, dachte er und schielte über die Schulter. Azir lief hinter ihm, das sonnengebräunte Gesicht der Sonne zugewandt. Neben ihm Zevad, dessen grauer, nackter Oberkörper im Sonnenlicht glitzerte. Im Zickzack lief der Aschblonde über die Straße, als ob er tanzte, aber seine Bewegungen hatten eine gewisse Schärfe, wie ein Schwarzdorn auf der Lauer. Er schien die Hitze im gleichen Maß zu lieben, wie Kalak sie verabscheute. Durch den abgehärteten Gesichtsausdruck war es schwer, seine Stimmung richtig einzuschätzen.
Kalak hielt sich möglichst nahe an den Ständen mit Überdachungen, dass man hätte meinen können, die Sonne werfe mit winzigen Flammenpfeilen nach ihm. Aber die Schatten brachten kaum Erlösung und er schwitzte trotzdem stark. Kurz blieb er stehen und spürte seine brennenden Beine. Auch wenn es ein guter Tag war, brauchte er einige Pausen, die er nutzte, um den Duellanten zu beobachten.
Azir von Kalinar, dachte er kopfschüttelnd. Ein berüchtigter Mann und wie es sich für Männer wie ihn gehörte, waren andere daran interessiert, seinen Kopf auf einen spitzen Pfahl zu stecken. Bei Azir war das aber nicht irgendjemand, sondern der verfluchte Usurpator, der von Machtgier getriebene König Vardor von Kanuris. Und als wäre das noch nicht genug, ist Azir auch noch ein weißer Sandmagier.
Das Ereignis mit dem Alyni stand ihm immer noch klar vor Augen, auch wenn er bislang nicht sagen konnte, was genau er da gesehen hatte. Er wusste lediglich, dass Azir wichtig war und bald irgendetwas geschehen würde. Doch am wichtigsten war vorerst, dass Kalak seinem Haus wieder zu neuem Ruf verhalf. Das schuldete er nicht nur sich selbst, sondern auch seiner Gemahlin.
Auf dem Bazar herrschte Krieg. Menschen wimmelten umher wie Krille im Dreck, verstopften mit ihren verschwitzten Leibern die Straßen. Von Wüstenechsen gezogene Wagen ratterten über den Kies, angetrieben von Händlern, die jeden anschnauzten, der nicht schnell genug aus dem Weg sprang. Ein paar Huren lockten mit ihren schönen Reizen vor einem schmuddeligen Gebäude, das halb in den Fels ragte, zwischen ihnen huschten zerlumpte Kinder umher, die den Trubel ausnutzten, um den ein oder anderen um die Börse zu erleichtern. Ein Mann humpelte auf verbogenen Krücken vorüber, ihm folgte eine Gruppe schnatternder Frauen. Stimmen erklangen in den Sprachen aus allen Winkeln von Elismere. Manche Menschen sahen schäbig und hungrig aus. Die Luft war schwer und staubig, durchsetzt von zahllosen Gerüchen. Auf dem Bazar von Saharin konnte man alles finden, was das Herz begehrte, ein wüstes Gewirr, wie ein Wüstensturm, der über die Stadt hinwegfegte. Über alledem vernahm man dröhnenden Lärm, wie eine Schlacht, die in weiter Entfernung tobte.
Kurz nach den Tagen der Tränen war das immer der Fall. Kalak konnte die Aufregung spüren. Die Wasserbestände waren aufgefüllt, die Ruhe war vorbei, nun wollte jeder das größte Stück vom Kuchen ergattern. Und er würde dafür sorgen, dass es in seinen alten Händen landete.
Der Sklavenmarkt, auf dem Duellanten verkauft wurden, befand sich im südlichen Bezirk von Saharin. Bis dorthin war es ein weiter Weg, aber Kalak war geneigt, diesen auf sich zu nehmen, kämpfte sich durch die Menge, während der heiße Wind ihn von vorn im Gesicht bedrängte und die Sonne sich Mühe gab, ihn mit ihrer quälenden Hitze niederzudrücken. Jedem, der es wagte, ihm zu nahe zu kommen, schenkte er einen finsteren Blick. Das konnte er gut. Als Duellant hatten sich die meisten Feinde schon bepisst, bevor er überhaupt das Schwert geschwungen hatte.
Er schaute zu einer Gruppe Azenter, die sich um einen großen Stand scharten, auf dem einige halb verfaulte Früchte und fliegenübersäte Schlachtabfälle feilgeboten wurden.
»Die fressen aber auch alles«, brummte er.
»Wir haben weniger Anspruch als ihr«, entgegnete Zevad an seiner Seite.
Kalak sah in das ungeschlachte Gesicht. »Ich erinnere mich. Mein Besuch in Utona hat mir gereicht.«
Ein verträumter Ausdruck trat in Zevads Züge. »Ich war lange nicht mehr in der Hauptstadt von Azent. Wann wart Ihr dort?«
»Als ich noch ein junger Bursche mit Flausen im Kopf war, durfte ich meinen Vater oft auf Reisen begleiten. Deshalb Utona.« Kalak erinnerte sich gern daran. Als Kind war man zu gleichen Teilen unbekümmert und naiv. Heute vertraute er nicht einmal mehr seiner Unterhose. Die hatte ihn schon oft genug im Stich gelassen.
»Ich würde gern wieder die Höhen von Azent sehen«, sagte Zevad.
»Du bist ein Sklave.«
»Wenn Azir zehn Duelle gewinnt, werde ich das nicht mehr sein, Herr.«
Kalak schnaubte abfällig. »Das wird sich zeigen. Ich habe Dinge in Utona gesehen, die ich nicht vergessen kann. Allesfresser, was?«
Der Azenter zeigte seine steinernen, breiten Zähne. »Ihr Kanuri wisst gutes Essen einfach nicht zu schätzen.«
Kalak nickte mit dem Kinn zum Stand. Ein gedrungener Azenter verschlang einen rohen Rauhuhnschenkel im Ganzen. Weder Schuppen noch Knochen blieben übrig. »Gutes Essen?«
»Ich ehre die Sonnengötter. Und ich glaube, dass die Vorsehung für jeden von uns eine Aufgabe hat.«
»Also ist es die Aufgabe der Azenter, unseren Müll zu fressen?«
Zevad stieß einen dumpfen Laut aus.
»Was war denn das?«
»Ich habe gelacht.«
Kalak fiel auf, dass er sich noch nie so lange am Stück mit dem Ausbilder unterhalten hatte. »Wie es aussieht, hat Azent sehr von der Eroberung der Kanuri profitiert, wie? Jetzt gibt’s immerhin jeden Tag etwas für die Beißerchen.«
Zevad fiel die Ironie nicht auf. »Das haben wir, in der Tat. In der Zeit vor der Eroberung haben wir viele Kriege untereinander geführt. Azenter sind gestorben, Kinder wurden aus Betten gestohlen und gefressen.«
Kalak verzog das Gesicht. Das wunderte ihn kaum. »Und jetzt dürft ihr für Kanuris in den Krieg ziehen. Wirklich beeindruckend.«
»Der Kampf liegt uns im Blut. So vernichten wir uns wenigstens nicht selbst.«
Er musste zugeben, dass an den Worten etwas dran war, behielt aber seine Meinung für sich. Vertrauter Umgang war gut, eine harte Hand besser. Der Weg wurde leicht abschüssig. Sie steuerten zwischen einigen Ständen, die mit wuchtigen Wüstenfrüchten beladen waren, auf den südlichen Bereich des Bazars zu.
»Azir!«, rief er.
Der Duellant schloss zu ihm auf. Obwohl er die typische Weste und kurze Hose eines Sklaven trug – keine Schuhe, keine Kappe, kein Hemd –, umgab ihn etwas, das den Eindruck vermittelte, alles müsste so sein, wie es war.
Stolz, erkannte Kalak. Trotz allem hat er sich ihn bewahrt. Einst war er genauso, als er im Krater gekämpft hatte. Sein Blick fiel nacheinander auf seinen Stock, sein schmerzendes Bein und seine vernarbten Hände. Das hatte ihm der Stolz gebracht.
»Herr?«, fragte der Aschblonde widerstrebend.
»Ich will deine Meinung hören. Zevad!«
Der Ausbilder war wieder neben ihm. »Ihr habt mich gerufen, Herr?«
»Löse die Fesseln!«
Der Azenter kam umgehend der Anweisung nach. Vor einigen Mondzyklen hätte er seine Bedenken geäußert, aber anscheinend war Zevad ebenfalls der Auffassung, dass man Azir freie Hand lassen musste, um sein Potenzial zu entfalten. Wohin sollte der Sklave schon gehen? Man tuschelte allerorts über ihn, und die Duelle, an denen er teilnahm, waren so gut besucht wie noch nie, was auch der Grund war, weshalb Kalaks Taschen prall gefüllt waren. Und natürlich rieb sich der Rat der Duellmeister, der den größten Gewinn dabei einstrich, genüsslich die Hände. Kalak wusste das, Zevad wusste das und Azir wusste es nun auch. Außerdem hatten sie eine Abmachung und er hielt den Kanuri für einen Mann, der zu seinem Wort stand. Fast vertraute er ihm …
»Wir gehen zum Sklavenmarkt«, knurrte Kalak und humpelte los. »Die nächsten Duelle stehen an.«
Azir nickte. »Ihr haltet Euch an die Abmachung, nur drei Duellanten anzumelden?«
»Sieh zu, dass du dich ebenfalls daran hältst!«
Azir ging nicht darauf ein. »Warum soll ich Euch begleiten?«
»Du hast ein gutes Auge. Der einzige Sklave weit und breit, der etwas vom Kämpfen versteht. Außerdem«, Kalak beugte sich vor und schaute rasch von links nach rechts, »bist du ein Heerführer und solltest in der Lage sein zu erkennen, ob ein Mann zu etwas taugt.«
»Ich bin kein Heerführer mehr«, erwiderte Azir steif.
»Ja, du bist mein Sklave.«
Azir verengte die Augen zu Schlitzen. »Was wollt Ihr von mir?«
»Du sollst mir sagen, was du siehst. Jetzt komm!«
Während sie sich durch die Menge schoben, nutzte Kalak jeden Schatten, konnte aber trotzdem der brütenden Hitze kaum entgehen. So weit vom Zentrum von Saharin entfernt, erinnerten die Gebäude eher an klotzige Höhlen, teils aus Lehm gebaut mit halb verfallenen Eingängen und gähnenden Löchern. Die Ziegel der Unterstände waren schlecht gebrannt, die Straße bestand aus grobem Kies und Staub, kein Pflaster wie weiter oben. Händler scharrten sich um Stände, auf denen sich Waren türmten, mit Schiefertafeln, die wuchernde Preise angaben. Seitdem Kanuris seine Bemühungen um ein friedliches Elismere vorantrieb – das hieß, König Vardor verleibte sich Stadt um Stadt ein –, waren die Preise in die Höhe geschossen. Selbst hier in den Trostlosen Sanden, einer Grauzone, in der Krieg ein Fremdwort war, bemerkte man die Auswirkungen.
Bei den Händlern gab es auch große Wagen, gezogen von Horntieren, stämmige Tiere mit breiten Köpfen, die in seitliche Hörner übergingen. Ihre wuchtigen Körper waren mit Platten und verhornter Haut überzogen, dick und massiv wie Felsen, und der Unterleib endete in kurzen Schwänzen. Der Vorteil zu Wüstenechsen war, dass sie größer und kräftiger waren, weshalb sie häufig als Lasttiere verwendet wurden. Allerdings waren sie wesentlich langsamer und behäbiger.
Die Händler brüllten, feilschten, kauften und verkauften in einer Vielzahl verschiedener Sprachen, warfen die Hände mit seltsamen Gesten in die Luft, schoben und zogen und zeigten aufeinander. Sie schnupperten an Gewürzkästchen und Räucherkerzen, befingerten Tuchballen und Bohlen seltener Hölzer, prüften mit dem Daumen feine Keramik und Früchte, bissen auf Münzen und betrachteten leuchtende Kristalle durch dicke Vergrößerungsgläser. Hier und da drängte sich ein Träger durch die Menge, der unter großen Lasten beinahe einknickte.
Schließlich erreichten sie den Sklavenmarkt. Quadratische Käfige schwenkten in der Luft, Sklavenhändler in gemusterten Westen präsentierten ihre Ware, dreckige, abgerissene Gestalten, die zwischen den Gittern hingen. Duellmeister stolzierten umher, um eben jene Ware zu begutachten. Hier ging es weniger wild zu, fast gewann man den Eindruck, lediglich zivilisierte Menschen suchten den Sklavenmarkt auf. Dabei wusste Kalak besser als jeder andere, dass Duellmeister die unzivilisierten Menschen schlechthin waren.
»Unzufrieden?«, fragte er Azir, der aussah, als hätte er in einen Dunghaufen gebissen.
»Angewidert.«
»Das ist Saharin und hier kann man alles kaufen, was man sich nur vorstellen kann.« Er deutete auf eine Gruppe junger Mädchen auf wackligen Holzgestellen, viel zu jung um geblutet zu haben. Ihre Gesichter waren mit Schweiß, Dreck und Tränen verschmiert, die Lippen blutig gebissen, die Augen gerötet. Fetzen bedeckten gerade das Nötigste ihrer kindlichen Körper. »Manch Dichter nennt Saharin den schönsten Ort des Wüstenreichs.«
Azir sah sich mit versteinerter Miene um. »Das ist ein Drecksloch.«
»Aber ein Drecksloch, in dem man alles kaufen kann. Dort«, er zeigte eine schmale Seitengasse entlang, die sich durch Steilhänge wand und in der Dunkelheit verlor, »im Verschlingerpfad kann man sogar Attentäter anwerben.«
Azirs Gesicht verfinsterte sich nun wie eine Gewitterwolke. »Assassinen.«
»Assassinen. Aber man muss schon ein König sein, um das Gold aufzutreiben, um einen von ihnen anzuwerben. Der Großteil der Halunken, die sich im Verschlingerpfad verdingen, sind blutige Anfänger.«
»Warum?«
»Wenn ein Assassine beauftragt wird, ist der Tod des Opfers beschlossene Sache. Glaub mir, Aschblonder, sie geben niemals auf, selbst wenn es ihr ganzes Leben dauern würde.«
»Ihr fühlt Euch hier wohl?«
»Sollte man sich in seiner Heimat nicht wohlfühlen?«
Azir spuckte seitlich aus. »Natürlich, Goldener.«
»Glaubst du, ich heiße das alles gut?«
Der Kanuri schwieg.
»Ich bin tief gefallen, Aschblonder. Verrat ist mir so vertraut wie Atmen.« Er sah es wieder vor sich. »Ein Bengel, der auf die Heimkehr seines Vaters wartete. Stattdessen kamen Soldaten des Königs, die erst seine Mutter und dann ihn selbst geschändet haben. Ich musste meinen Weg nach oben mit Stahl und Blut freischlagen und als ich schließlich wieder in Vardors Gunst stand, hat er mich fallen lassen wie faules Obst.« Kalak brauchte einen kurzen Moment, um sich zu sammeln und die Erinnerungen zu verbannen. »Wenn man dich sieht, Aschblonder, weiß man, dass du keine Chancen hattest. Ich hingegen wurde gerade wegen meiner Herkunft mit Hohn überschüttet. Und weißt du was? Es war mir scheißegal! Am Schluss habe ich triumphiert.«
Azir schwieg weiterhin, aber er konnte die Überraschung in seinen Zügen sehen. Kalak war ebenfalls erstaunt, dass er derart offen über seine Vergangenheit sprach, selbst Nasrin hatte er nicht alles anvertraut.
Warum tue ich das?, fragte er sich, zog eine Grimasse und humpelte grimmig und unter Schmerzen über den Platz. Erst als sie das Gedränge auf der anderen Seite des Platzes hinter sich ließen, gönnte er sich eine Atempause.
»Hrrm«, machte er und betrachtete die Vorüberziehenden. Es waren nicht nur Duellmeister unterwegs, sondern auch Wohlhabende aus ganz Elismere, die nach einem kräftigen Sklaven suchten, der zur Arbeit taugte.
Oder auch zu mehr, überlegte er, als er den lüsternen Blick einer alten Frau bemerkte, die beinahe unter all ihrem Schmuck verschwand.
»Na, sieh mal einer an!«, rief jemand von weiter hinten.
Kalak wandte sich um. »Pouyor«, sagte er unterkühlt.
Ein großer, knochiger Nessani mit roter Haut und hervortretenden Augen, stahlgrauem, kurzem Haar, dessen Hakennase abblätterte eilte auf ihn zu. Im Gegensatz zu Kalak, der in eine rote Uniformjacke mit trapezförmigen Umschlägen gekleidet war, trug er ein seidenes, weibisches Gewand in schrillen Farbtönen, bei dessen Anblick er schon das Kotzen bekam.
»Du siehst dich nach einem neuen Duellanten um?« Pouyors Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen.
»Ich bin hier, um die Aussicht zu genießen.« Was für ein Schwachkopf.
»Ah, gewiss. Ich hörte, es ist neue Ware eingetroffen. Ich möchte …«
»Was willst du, Pouyor?«
Der feiste Mann musterte Azir. »Wie ich sehe, begleitet dich dein bester Duellant. Der talentierteste Duellant seit Langem. Man sagt, er sei sogar talentierter als du.«
»Dein bester Duellant kann dich wohl leider nicht mehr begleiten.«
Pouyor winkte ab. »Der Noduri war mir ohnehin ein Dorn im Auge. Ich habe eher mein nunmehr dornloses Auge auf die braunen Teufel geworfen.«
»Braune Teufel?«
Der Duellmeister deutete auf ein paar Dunkelhäutige mit schwarzem Haar. »Mischblut aus Kanuris und Alyn. Das ist doch alles dasselbe. Am besten ist, man zeigt ihnen, wo ihr Platz ist, und sieht zu, dass sie auch dortbleiben.« Ein Schatten glitt über sein verhärmtes Gesicht. »Wenn etwas nach Scheiße riecht und auch dieselbe Farbe hat, dann ist es aller Wahrscheinlichkeit nach auch Scheiße.«
»Welch nüchterne Feststellung.«
»Nichts gegen dich, Kalak. Aber dieses Mischblut ist eine Beleidigung für meine Augen. Aber wenden wir uns anderen Dingen zu.« Pouyors Blick richtete sich wieder auf Azir. »Man hört vieles über ihn, doch muss ich zugeben, dass er, wenn man ihn aus der Nähe betrachtet, nicht sehr beeindruckend wirkt.«
»Die, die ich besiegt habe, sind anderer Ansicht«, bemerkte Azir.
»Er wagt es, das Wort an mich zu richten?«
»Nein, das tut er nicht.« Kalak schaute Azir finster an. »Klappe zu, sonst wirst du wieder angekettet! Und was dich angeht, Pouyor, der Tag hat zu wenige Stundengläser, um mir dein dummes Gesülze anzuhören.« Er kehrte dem Duellmeister den Rücken zu und humpelte möglichst aufrecht davon.
»Salar hat seinen Unmut bekundet«, rief ihm Pouyor hinterher. »Der Rat ist verstimmt.«
Vornübergebeugt blieb er stehen und wandte sich langsam um. »Und?«
»Deine Unachtsamkeit könnte dir zum Verhängnis werden.«
Kalak bewegte den steifen Nacken ein wenig, bis der knackte. »War das eine Drohung?«
Pouyors Lächeln gefror. »Was? Nein, das war nur …«
Kalak humpelte zu ihm und beugte sich träge wie Sirup vor. Nun standen sie sich so nahe, dass sich fast ihre Nasenspitzen berühren konnten. »Drohe mir noch mal und ich werde nachts in dein Heim kommen. Ich werde deine Wachen niedermetzeln, deine Frau aufschlitzen und anschließend alles niederbrennen. Dann werde ich in die Asche pissen und dich dabei zusehen lassen.«
Pouyor hüstelte. »Nun drohst du also mir?«
»Ich stelle Tatsachen klar.«
»Salar ist …«
»… ein Schwachkopf. Aber er ist ein überraschend kluger Schwachkopf, der weiß, dass er sich nicht mit mir anlegen sollte. Weißt du auch, wieso?«
Pouyor schüttelte den Kopf.
»Mein Ruf geht mir am Allerwertesten vorbei.«
»Deine Gemahlin jedoch nicht.«
Auf einmal verspürte er den unbändigen Drang, diesem Scheißkerl die Fresse zu polieren. »Vorsicht!«
Pouyor schüttelte immer noch den Kopf, als wollte er ein Kind schelten. »Deine Drohungen sind leere Worthülsen, Kalak. Auch du brauchst Verbündete. Dein Haus befindet sich auf dem absteigenden Ast. Ja, dein Duellant triumphiert, aber was geschieht, wenn er scheitert? Auf wen kannst du all deine Hoffnungen dann noch stützen?« Das Lächeln kehrte zurück. »Was geschieht, wenn ihm ein Unglück widerfährt?«
»Du bist ein kleiner, unbedeutender Krill, Pouyor, der anderen lieber die Scheiße aus dem Arsch leckt, als offen eine Meinung zu vertreten.«
»Aber ich beherrsche dieses Spiel. Wenn der Krieg erst einmal in Saharin Einzug hält, wird sich hier einiges ändern.«
»Und so ein Krill wie du weiß ganz genau, in welcher Ritze er sich verkriechen kann.«
»Daran ist nichts verkehrt. Nun denn, wir sehen uns zu den nächsten Duellen im Krater. Pass auf, dass dir zuvor nicht ein Unglück widerfährt.« Mit diesen Worten stolzierte der Duellmeister davon.
Eine Weile sah Kalak ihm nach. Auf einmal kam ihm der Tag nicht mehr so angenehm vor.
»Ich habe im Krieg gedient«, sagte Azir düster. »Ich habe Menschen getötet, Städte eingenommen, Schlachten geschlagen und Blut vergossen. Aber dieses Schlachtfeld hier ist das schlimmste von allen.«
»Das nennt sich Politik.«
»Ihr solltet vor Menschen wie ihm auf der Hut sein.«
»Und das sagt dir wer? Dein Gespür?«
»Ich kenne Männer wie ihn. Er lächelt Euch an, während er Euch eine Klinge zwischen die Rippen rammt. Auch ich habe Menschen wie ihn unterschätzt.« Azirs Stimme wurde leiser. »Auch ich habe es nicht kommen sehen.«
»Vardor.«
Ihre Blicke kreuzten sich. Plötzlich erwachte in Kalak ein Gefühl, das er erst nicht zuordnen konnte, ein Beschützerinstinkt für diesen Mann an seiner Seite, so voller Logik und gleichzeitig so voller Staunen. Und eine starke Verbundenheit. Er wehrte sich dagegen, aber er konnte nicht verhindern, dass etwas in ihm keimte. Es war nicht nur das, was ihm Elu gezeigt hatte, sondern auch die schrecklichen Erlebnisse der Vergangenheit, die sie geformt hatten und miteinander verbanden.
Azir fiel das offenbar ebenfalls auf, aber bevor die Situation allzu peinlich wurde, stieß Kalak ein Brummen aus und wandte sich ab. Ein Sklave wartete darauf, für ihn das Leben zu geben.
Ich bin ein Schurke und kein Heiliger, dachte er und humpelte los.




Das Attentat
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Was denkst du?«, fragte Kalak.
»Nein«, sagte Azir knapp.
»Der Sklave wirkt kämpferisch.«
»Achtet auf seine Finger.« Azir deutete zu dem frei schwingenden Käfig hinauf, in dem ein gedrungener, grünhäutiger Zipani mit hungrigem Blick hockte. Eine schleimige und ungewöhnlich lange Zunge schnellte heraus und fing einen Stechling aus der Luft.
Kalak folgte dem Fingerzeig. Die untergehende Sonne zeigte sich als feurige Kugel am westlichen Horizont. Kaum zu glauben, dass sie den gesamten Tag auf der Suche nach einem geeigneten Duellanten verbracht hatten. Sein Magen knurrte und die schwüle Hitze machte ihm zu schaffen, aber er kam gut zurecht. Erstaunlicherweise hatte sich der Sklave kein einziges Mal beschwert, dass er ihn bei seinem Rundgang begleiten sollte. Fast war es ein vertrauter Umgang, den sie pflegten, und Kalak vermutete, dass auch die gelösten Fesseln darauf Einfluss hatten. Er wagte viel und hoffte, viel zu gewinnen.
»Seine Finger?«
»Weder Abschürfungen noch Narben«, erklärte Azir. »Er hat nie eine Waffe geführt.«
Kein Wunder, dass er so ein gutes Gespür für Kämpfer hat, dachte Kalak unwillkürlich. Er war der Heerführer des größten Kriegstreibers in der Geschichte von Elismere.
Er deutete auf den Käfig daneben. »Was hältst du von dem Noduri?«
Azir schwieg kurz. Dann schüttelte er den Kopf. »Zu brutal.«
»Brutale Duellanten sind brutale Kämpfer.«
»Brutale Kämpfer sind tote Kämpfer.«
»Er würde das erste Duell bestimmt gewinnen.«
»Und danach wegen seiner Unachtsamkeit sterben. Ihr wollt einen Kämpfer, der mehr als ein Duell überlebt.«
»Richtig.«
»In jedem Heer gibt es Männer wie ihn, die sich gegen alles auflehnen und für Unmut in den Reihen sorgen. Man kann sie nicht mundtot machen und muss sie ertragen, in der Hoffnung, dass sie bei nächster Gelegenheit die Verheerung holt. Man kann sie nicht kontrollieren.«
»Glaube mir, ich kann jeden kontrollieren.«
Der Aschblonde ließ sich nicht anmerken, was die Worte bei ihm auslösten. »Kauft ihn, wenn Ihr wollt.«
»Ich habe nicht vor, ihn zu kaufen.«
Azir runzelte die Stirn. »Warum fragt Ihr dann?«
»Ich wollte deine Meinung hören. Zevad, was denkst du?«
Der Azenter verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Ich stimme ihm zu. In den letzten zehn Sonnenzyklen habe ich einige Noduri unterwiesen, Herr. Der Noduri wäre ein Fehlkauf.«
»Und welchen soll ich nun nehmen?«
»Ihn«, meinte Azir und deutete auf einen Käfig weiter hinten.
Kalak humpelte dorthin. Obwohl der Knauf seines Stocks sich in die Handfläche bohrte und seine Hüfte in Flammen stand, fühlte er sich beschwingt von den Gesprächen. Außerdem konnte er so mehr über Azir erfahren, einen Mann, der Vardor nähergestanden hatte als jeder andere.
Vardor. Seine Gedärme füllten sich mit Eis. Mit der Linken schirmte er die Augen gegen die untergehende Sonne ab und beäugte den dürren Sklaven im Käfig.
»Ihn?«, grummelte er. »Der kann kaum noch stehen. Warum er?«
»Wegen seiner Willenskraft«, erklärte Azir.
»Weiter!«
»Die Sonne brennt auf seinen Kopf, er ist unterernährt, er wurde geschlagen und ihm wurde alles genommen. Jeder andere Sklave auf dem Markt ist besser in Form.«
»Das spricht alles gegen ihn.«
Azir nickte einmal. »Dennoch kämpft er immer weiter, bis er irgendwann erschöpft zusammenbricht, aber bis dahin wird er standhalten. Solche Männer ertragen jegliche Strapazen und sind in der Lage, Befehle nicht nur zu befolgen, sondern auch gewissenhaft auszuführen. Dieser Mann ist willensstark.«
»Aber er hat kaum Fleisch auf den Rippen und wird mich einiges an Unterhalt kosten. Essen, Trinken, Training, Kleidung. Ich muss meine Investitionen vorausplanen. Wenn er im ersten Duell scheitert, habe ich im wahrsten Sinne des Wortes mein Gold in den Sand gesetzt.«
»Vielleicht wird er anfangs mehr als andere kosten«, Azir fuhr sich über das bärtige Kinn, »aber er wird das mit seinem Kampfgeist mehr als wettmachen. Gebt ihm einen Platz zum Schlafen, etwas zu Essen und unterweist ihn. Erlaubt ihm ein paar Freiheiten und gebt ihm das Gefühl, dass er gebraucht wird.« Azirs Züge veränderten sich, aber Kalak konnte nicht den Grund erkennen. »Er wird nicht aufgeben, bis er siegreich ist.«
»Davon bist du überzeugt?«
»Ihr habt um meine Meinung gebeten. Dieser Mann ist der einzige Sklave auf dem Markt, der zu etwas taugt. Er ist ein Kämpfer.«
»Zevad?«
»Ich stimme zu, Herr«, sagte der.
»Du gibst viel auf seine Meinung, Ausbilder. Wirst du in deinen alten Tagen etwa rührselig?«
Der Azenter richtete sich zu voller Größe auf. »Ich habe Euch viele Sonnenzyklen gedient, Herr. Doch ich habe erkannt, dass der Kanuri mir um einiges voraus ist. Er weiß, wie man Menschen antreibt. Und er verfügt über Kampfkünste, die mir nicht vertraut sind.«
Natürlich weiß er nicht, wer neben ihm steht.
Kalak wollte etwas sagen, aber Zevad kam ihm zuvor. »Herr, gestattet mir diese Bemerkung, aber habe ich Euch jemals enttäuscht?«
Wenngleich er für einen Lidschlag verwundert über diese Offenheit war, musste er nicht lange darüber nachdenken. »Du hast vier Duelle für mich gewonnen. Dann hast du versagt.« Er spürte Azirs überraschten Blick auf sich ruhen. »Ein einziges Mal hast du mich enttäuscht, aber dein Überleben hat mir einen wertvollen Ausbilder beschert. Dir habe ich viel zu verdanken und das werde ich nicht vergessen. Azir hat um deine Freiheit gefeilscht, wenn er seinen Teil der Abmachung erfüllt hat.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Ich werde dir deine Freiheit gewähren.«
»Habt Dank«, sagte Zevad ergriffen und verbeugte sich tief. »Kein Sklave könnte sich einen besseren Herrn wünschen.«
»Gut. Das ist das erste und letzte Mal, dass ich in aller Öffentlichkeit so mit dir spreche. In diesem Atemzug eröffne ich dir gleich, dass du demnächst für einen Bekannten einen Auftrag ausführen wirst. Ich musste ein Zugeständnis machen, damit ich etwas Wichtiges erstehen konnte.«
Zevad nickte steif. »Was auch immer Ihr verlangt.«
Einige aufstrebende Duellmeister, die er von den letzten Duellen kannte, hatten sich um einen Käfig geschart, in dem sich der Zipani befand, über den sie eben noch gesprochen hatten, und stritten lautstark. Milad befand sich ebenfalls dort und konnte sie überbieten. Kalak schnaubte. Dieser Fehlkauf war ihm glücklicherweise erspart geblieben.
Ein paar Händler zogen an ihnen vorbei, dazwischen schnatternde Frauen in teuren Gewändern. Überall an ihren Körpern funkelten Kristalle in bunten Farben. Das erinnerte ihn daran, dass er Nasrin etwas mitbringen wollte.
»Also gut«, sagte er und betrachtete den Dahathi im Käfig. »Wir nehmen ihn.«
»Ihr vertraut unserem Urteil?«, fragte Azir zögerlich.
»Das tue ich.« Er holte Luft. »Sklavenhändler!«, brüllte er. »Wo ist bloß dieser verdammte Sklavenhändler?«
Ein untersetzter Mann in scheußlich karierten Kleidern kam herangewuselt. Hinter ihm balancierte ein Sklave ein Tablett, auf dem sich Teekanne und zwei gefüllte Gläser mit Schaumkrone befanden. Natürlich hielt der Sklave ihm den Tee direkt unter die Nase, aber er winkte ihn fort.
»Ihr habt etwas gefunden, das Euren Geschmack trifft, Duellmeister Kalak?«, fragte der Sklavenhändler.
»Hier!« Er drückte ihm ein paar Münzen in die Hand.
»Oh, ich bedaure, aber der Sklave kostet mehr, als Ihr mir geben wollt.«
Kalak starrte den Sklavenhändler so lange an, bis der beschämt den Kopf senkte.
»Natürlich, Duellmeister Kalak. Sehr wohl. Ich werde den Sklaven heute noch in Euer Anwesen liefern lassen. Möchtet Ihr vielleicht einen Schluck frisch aufgebrühten Tee, ehe Ihr wieder aufbrecht?«
»Ich erwarte den Sklaven in einem Stundenglas.«
»Ein Stundenglas?« Der Sklavenhändler schnappte nach Luft. »Aber das ist …«
Kalak schnickte eine Münze gegen seinen Wanst. »Ein Stundenglas!«
Der Händler verbeugte sich immer wieder und ließ seinen Zorn nun an dem Sklaven aus, der das so gelassen hinnahm, als hätte ihm ein Vogel vor die Füße gekackt.
»Wir sind hier fertig«, sagte Kalak und stapfte los. Trotz der untergehenden Sonne war die Hitze eine Qual. Es gab einige Schatten, die etwas Abkühlung versprachen, aber die reichten längst nicht aus. Es stand aber die Hoffnung im Raum, dass bald die Tage kürzer und die Nächte länger wurden. Während Kalak den Weg zum Bazar einschlug, beobachtete er andere Duellmeister, die eifrig einkauften, zeterten und brüllten, um andere auszustechen. So kurz vor den nächsten Duellen wurden die Preise gedrückt, denn die Händler wussten, dass ihre Ware sonst keinen Abnehmer finden würde. Ein Frischling ohne Unterweisung konnte wohl kaum im Krater triumphieren.
Jemand stieß ihn an der Schulter. Finster sah Kalak hinterher, aber der Kerl war längst in der Menge untergetaucht. Er schritt wieder los und wollte an zwei hochgewachsenen Kanuri vorüberziehen, als ihn plötzlich ein seltsames Gefühl überkam, das er noch aus seiner Zeit im Krater kannte. Eine Ahnung, als würde gleich etwas Schreckliches geschehen.
Etwas rammte ihn zur Seite. Er stolperte, verdrehte sich schmerzhaft den Knöchel, wobei er panisch aufschrie, und fiel mit rudernden Armen auf den Bauch. Sein Kinn krachte auf einen Stein, er bekam Staub und Dreck in den Mund und spie aus. Das Kinn schmerzte höllisch, das war aber nicht so schlimm wie sein lahmes Bein, das mit Feuer überzogen wurde.
»Sonnenverflucht!« Er schäumte und tausend Nadeln stachen ihm im Rücken, die sich langsam zu seinem Nacken hocharbeiteten. Er saugte bitter am Zahnfleisch, zitterte am ganzen Körper und konnte sich nur mühsam wieder aufrappeln. Blut tropfte von seinem Kinn und besudelte seine Uniformjacke. Er schwenkte herum … und erstarrte.
Der Stock fiel aus seinen klammen Fingern. Er hastete mit überraschender Gefasstheit zu seinen Sklaven. Zevad lag blutüberströmt am Boden. Azir beugte sich mit versteinertem Gesicht über ihn. Die Schmerzen waren wie weggefegt, als Kalak sich neben den Ausbilder hockte und die Wurfpfeile betrachtete, die bis zum Schaft in der Brust steckten. Blut quoll aus Zevads Mund.
»Herr«, keuchte Zevad. »Es tut mir leid …« Dann brachen seine Augen und der Kopf sackte zur Seite. Zevad war tot.
Kalak konnte es nicht glauben. Umgebracht, einfach so. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er sich auf Zevad verlassen hatte. Sollten die Sonnengötter tatsächlich existieren, hatten sie schon lange ihre Augen von ihm abgewandt. In Elismere gab es keine Gerechtigkeit, keine Hoffnung, sondern nur den Kampf ums nackte Überleben.
Er sagte nichts, als er einen Wurfpfeil aus dem Brustkorb löste. Es schmatzte leise und träges Blut blieb daran haften. Der Schaft war kurz und bestand aus dunklem, gehärtetem Stahl mit leichter Körnung, genau wie die Pfeilspitze, wobei ein gewundenes Muster angebracht war, das in einem Sichelmond endete.
»Assassinen«, hauchte Kalak und sah auf. Eine Traube hatte sich um sie gebildet. Stimmen zischelten, manch einer ließ sich zu einem Kommentar hinreißen, aber niemand war überrascht. Der Tod war in Saharin so alltäglich wie der Sonnenaufgang. In ihm keimte die Hoffnung, etwas zu entdecken. Oder jemanden. Aber sie waren von derart vielen Menschen umringt, dass er genauso gut eine Nadel im Heuhaufen suchen könnte.
»Die Wurfpfeile haben Euch gegolten«, sagte Azir gedämpft und drehte einen in der Hand hin und her. »Zevad hat Euch das Leben gerettet.«
Der aufwallende Zorn übermannte ihn. Jemand hatte es auf ihn abgesehen und dafür hatte sein Ausbilder mit dem Leben bezahlen müssen. Das bedeutete jedoch, dass er noch nicht außer Gefahr war. Seine Augen fielen auf den Wurfpfeil. Anhand der Tiefe des Eindringens gab es Hinweise, dass der oder die Attentäter aus nächster Nähe angegriffen haben mussten, um die Wurfpfeile mit dieser Kraft werfen zu können.
Plötzlich schnellte Azir hoch und riss ihn mit sich. In einem Knäuel gingen sie zu Boden.
»Liegen bleiben!«, zischte der Sklave, sprang abermals auf die Beine und stürmte durch die Menge davon. Kalak starrte auf den Wurfpfeil, der sich dort in den Boden gebohrt hatte, wo er eben noch gehockt hatte.
Stimmen schrien auf. Panik griff auf die Umstehenden über. Irgendwo ging ein Mann zu Boden, der das Pech gehabt hatte, zwischen ihm und dem Angreifer zu stehen.
»Der Sklave flieht!«, rief jemand.
»Haltet ihn auf!«
»Er hat jemanden getötet!«
Ihre Stimmen schwollen an und ab wie eine aufgewühlte Oase, aber sie waren für Kalak so unbedeutend wie Staub unter seinen Füßen. Während er die Menge nach einem Hinweis absuchte, war er hoch konzentriert. Kurz kreuzte sein Blick den von Pouyor. Der Dahathi lächelte. Dann war er verschwunden.
Er?
Nein, so weit würde er nicht gehen.
Oder doch? Kalak kämpfte sich hoch. Menschen wollten ihm helfen, aber er wies sie zurück. Er trat schlecht auf, rutschte mit dem Stock ab und war drauf und dran, sehr unschön zu Boden zu krachen, aber jemand stützte ihn.
»Kalak!«, sagte Milad. »Bei den Sonnengöttern, was ist hier los?«
Dankbar lehnte er sich an die Schulter des Azenters und gönnte sich einen Atemzug, ehe er ihm verstohlen einen Wurfpfeil hinhielt.
Milads Augen weiteten sich vor Schreck. »Assassinen?«, formten seine Lippen stumm.
Kalak nickte grimmig.
»Dein Ausbilder war das Ziel?«
»Nein.«
»Wer?«
»Ich.«
»Du? Aber wer …«
»Unwichtig! Wir müssen hier weg.«
Milad sah sich um. »Was ist mit deinem geflüchteten Sklaven?«
»Er ist nicht geflüchtet.«
»Nicht? Was sollte er sonst tun?«
Kalak humpelte los. Erst das rechte Bein, dann den Stock aufsetzen und im Anschluss das linke Bein nachziehen. Sein Rücken schmerzte so sehr wie lange nicht mehr und sein rechter Knöchel war anscheinend verstaucht, aber er biss die Zähne zusammen und setzte einen Schritt vor den anderen. Das Wichtigste war, den Bazar hinter sich zu lassen und sein Anwesen zu erreichen. Dort könnte er nachdenken und abwägen.
»Kalak?«
Er machte eine unwirsche Geste, und mit jeder weiteren Elle gelang es ihm besser, sich auf den Rhythmus seiner Schritte einzustellen. Nun brauchte er nicht mehr Milad als Stütze. Stände zogen an ihnen vorüber, die allmählich von Händlern abgebaut wurden. Hier und da spazierten noch einige neugierige Passanten über den Bazar, und ein Wagen ratterte über die Straße, aber die Menge zerstreute sich zunehmend.
»Pouyor war dort, als der Angriff geschah«, sagte er schließlich.
»Pouyor? Gerade ihm würde ich so ein feiges Attentat nicht zutrauen. Dafür ist er viel zu … feige.«
»Nein.« Kalak blieb stehen. »Nicht ihm.«
»Du meinst …?« Die Röte schoss Milad ins Gesicht. »Das ist nicht dein Ernst, Kalak! Ich bin hier, um dir zu helfen. Wir haben ein Bündnis geschlossen, du griesgrämiger, alter Kanuri!«
»Das haben wir.«
»Was würde ich mit deinem Tod gewinnen?«
»Das wird sich noch zeigen.«
Milad wollte sich schon erzürnt abwenden, aber Kalak hielt ihn zurück und untersuchte den Schnitt, der auf dessen Hüfthöhe klaffte. Die Uniformjacke war dort sauber zerschnitten. »Oh«, raunte der Azenter und taumelte. »Jetzt bemerke ich auch den Schmerz. Es … es …«
»Ruhig!«, sagte Kalak und nun war er es, der ihm eine Stütze war. »Offenbar war ich nicht das einzige Ziel.«
»Dein Sklave hat mich aus dem Weg gerammt.« Milad blieb abrupt stehen und sah sich so furchtsam um, dass es nicht gespielt sein konnte. »Soll das etwa heißen …?«
»Still! Du wirst mich begleiten. Zu meinem Anwesen ist es kürzer als zu dir. Außerdem bist du allein unterwegs.«
Milad griff sich schwach an die Stirn. »Du auch, alter Freund.«
»Nein.« Kalak sah zurück, durchdrang die Menge und hielt nach einem Menschen Ausschau, der mehr war, als er zu sein vorgab. »Ich bin nicht allein.«
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Liebster!« Nasrin eilte auf ihn zu, als er das Anwesen betrat, und bot ihm eine Schulter als Stütze. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Mir geht es gut«, sagte er gequält.
»Die Wahrheit!«
»Mein Knöchel ist verstaucht, ich schwitze wie ein Horntier und ausnahmsweise war es nicht mein Rücken, der versucht hat, mich umzubringen. Aber«, er riss die Hand hoch, um ihrem Einwand zuvorzukommen, »mir fehlt nichts.«
Zwei Diener – die letzten, die sie nicht entlassen hatten – brachten Verbandszeug und eine Schüssel mit sauberem Wasser. Allerdings machte er deutlich, dass Milad eher ihrer Aufmerksamkeit bedurfte, und ließ sich erschöpft in seinen Sessel sinken, darauf bedacht, möglichst wenig den Knöchel zu belasten. Zufrieden seufzte er, als sich seine Hüfte gegen die weichen Polster drückte und massierte vorsichtig sein taubes Bein, das stach, als wäre ein Stechlingschwarm darüber hergefallen.
Du warst mir heute gut zu Diensten.
Durch die geöffneten Balkontüren konnte er den feurigen Streifen der Abenddämmerung am Horizont sehen. Einige blutrote Kristalle leuchteten gedämpft auf den Simsen und machten auf die unübersehbare Verwahrlosung aufmerksam, die Einzug gefunden hatte. Diener, die dem Chaos Herr werden konnten, waren teuer, und Nasrin schien mit der Aufgabe, für etwas Ordnung zu sorgen, überfordert. Doch vorläufig musste er den Erlös aus den Kämpfen vor allem in Duellanten investieren, die längerfristigen Gewinn einbrachten.
Die Luft im Anwesen war geschwängert von schwerem Räucherwerk, darunter Tintkraut und gemahlene Knorrerwurzel. Wie gern erinnerte er sich an den Duft von Wüstenblumen, die seine Mutter früher in kleinen Schälchen geräuchert hatte. Aber das war lange her und Wüstenblumen nichts, was sich ein Mann seiner Stellung leisten konnte.
Als Kalak so weit gefasst war, seine Linke auf dem Knauf des Stocks ruhte und er mit der Rechten immer noch das Bein massierte, kam er dem Notwendigen nach. Es war Zeit, für die Sicherheit derer zu sorgen, die ihm wichtig waren.
»Schließt Türen und Fenster!«, befahl er. »Klappt Läden vor, rastet die Riegel ein und bringt mir meine Waffen. Der Haupteingang soll verriegelt werden, die Duellanten werden allesamt in den Baracken eingeschlossen. Drei Wachsoldaten sollen dafür zuständig sein, der Rest bezieht mein Anwesen. Zwei unter ihnen sollen das Wohnzimmer aufsuchen.«
»Liebster«, sagte Nasrin ungeduldig, »ich verlange eine Antwort!«
»Geduld!« Er wandte sich Milad zu, der erschöpft neben ihm stand. »Sei mein Gast. Deine Wunden werden gesäubert und genäht.«
»Nein«, wiegelte der Duellmeister ab, »ich habe bereits zu viel von deiner Gastfreundschaft in Anspruch genommen …«
»Setz dich!«
Milad setzte sich auf einen Stuhl. »Mein Vater wird sich erkenntlich zeigen«, sagte er steif. »Er wird dir das nicht vergessen.« Kurz hielt er inne. »Ich werde dir das nicht vergessen.«
Kalak winkte ab. Nasrin nahm von einem Diener mehrere Dinge entgegen, darunter eine Wasserschale, Nadel und Faden und ein geöffneter Leuchtkristall. Dann fädelte sie den Faden in die Öse. Nun war bloß noch das leise Zurren zu hören, durchsetzt von Milads Stöhnen. Zwar war die Wunde nicht schlimm, aber er gebar sich, als hätte ihm jemand das verdammte Bein abgehackt.
Milad ist jung, dachte Kalak und gönnte sich einen Moment der Ruhe. Aber er hat mir geholfen. Er sah durch die Balkontüren nach draußen, die von zwei Soldaten geschlossen wurden. Azir ist noch immer dort draußen.
Der Sand rann dahin. Zwischenzeitlich brachte ihm ein Diener seine Medizin, weißes Pulver, das er in einem Teeglas auflöste und bis zum letzten Tropfen austrank. Danach fühlte er sich immer etwas benebelt, aber es half, um den Schmerzen zu begegnen. Wenn er an den ermordeten Ausbilder dachte, verspürte er einen Stich des Grauens. Azenter pflegten eigene Todesriten, aber die Art, wie er gestorben war, galt als unehrenhaft. Der Stein würde ihn nicht zu sich rufen, die Sonnen- und Mondgötter würden seine Seele nicht aufnehmen. Selbst in Anbetracht dessen hatte sich der Azenter dafür entschieden, sein Leben zu geben, um Kalak zu retten. Rückwirkend betrachtet gab es nicht viele Menschen, denen er sein Leben anvertrauen würde.
»Es tut mir leid«, raunte er und die Trauer legte sich wie ein kalter, nasser Mantel über seine Schultern und ließ ihn frieren. Nie hatte er den Tod eines Sklaven betrauert, aber nun wurde ihm bewusst, dass Zevad weitaus mehr als das gewesen war.
Er war ein Freund, erkannte er. Obwohl ich ihn nicht so behandelt habe.
Nasrin ging vor ihm auf die Knie und nahm seine Hände. Ihr Blick war abgehärmt, schon zu viele Tränen hatte sie in der letzten Zeit vergossen. »Was ist geschehen?«, fragte sie.
Kalak sammelte sich kurz, ehe er sprach: »Assassinen.«
Anstatt wegzusehen, nickte sie verständnisvoll. Nie hatte er sie mehr geliebt als in diesem Augenblick. »Ihr beide seid das Ziel?«
»Offensichtlich.«
»Wie viel Zeit bleibt uns?«
»Das weiß ich nicht. Ich …« Er musste schlucken. »Es tut mir leid, Liebste. Ich habe den Zorn eines einflussreichen Mannes auf mich gezogen.«
»Wir stehen zusammen, wie immer. Ich bin sicher, du hast uns nicht bewusst in Gefahr gebracht.«
Ihre Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Er hasste sich für seine Entscheidungen. Der Sand wogt wie Blut in deinen Adern, erscholl es in seinem Kopf und brachte grauenhafte Bilder von verstümmelten Menschen, zerstörten Städten und dem Tod, der aus dem Himmel regnete. Menschen, die nicht bei Sinnen waren und sich verwandelten. Die Verheerung.
»Zevad ist tot«, sagte er hart.
Sie nickte. »Zevad war ein guter Sklave«. Natürlich konnte sie es nicht verstehen, denn sie war stets von hohem Stand gewesen. Sklaven waren für sie keine Menschen mit Seelen, sondern niedere Kreaturen, die zum Dienen geboren waren. Das machte er ihr nicht zum Vorwurf, aber irgendetwas stand zwischen ihnen.
»Zevads Leiche liegt auf dem Sklavenmarkt«, sagte er. »Er hätte Besseres verdient.«
»Ist der Aschblonde ebenfalls tot?«
»Nein.«
»Dann ist er geflohen? Ich wusste es! Ich wusste, dass …«
»Nein!« Er presste seine Lippen krampfhaft zusammen.
»Das verstehe ich nicht, Liebster.«
»Ich weiß.«
Sie beäugte ihn abschätzig. »Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst. Verschweige mir nicht die Wahrheit. Was geschieht hier?«
»Der Aschblonde bringt den Assassinen zur Strecke.«
Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was?«
»Der Aschblonde ist …« Kalak unterbrach sich. Im blutroten Licht der Kristalle wirkten Nasrins Züge unnachgiebig, aber auch verletzlich. War sie für die Wahrheit bereit? Würde sie zu ihm halten, wenn sie erfuhr, was die Vorsehung für ihn bestimmt hatte?
»Liebster.« Ihre Stimme wurde drängend. »Du verschweigst mir etwas. Sprich offen mit mir! Wie konnten wir das Todesurteil auf uns lenken?«
»Diese Worte sind offenbar nicht für meine Ohren bestimmt«, warf Milad ein und ächzte, während er sich hochkämpfte. »Ich werde umgehend aufbrechen und …«
Irgendjemand hatte mal behauptet, dass Kalak mit einem Blick selbst die Verheerung zurückschrecken könnte. Jedenfalls bewies Milad, dass zumindest etwas dran war, als er sich wieder in die Polster sinken ließ.
»Du hast bewiesen, dass du vertrauenswürdig bist, Milad«, sagte er bedächtig. »Diese Angelegenheit betrifft dich genauso wie mich, daher sollst du die Wahrheit erfahren.«
Die Zeit rann dahin. Nasrin legte ihren Kopf auf seinen Schoss und zitterte. Der Wind heulte außerhalb. Eine steife Bö brachte die vorgeklappten Läden zum Rattern.
Kalaks Gedanken trieben auf und ab, aber er kam zu keinem Ergebnis. Doch reifte in ihm die Erkenntnis, dass er sein Schweigen brechen musste. Die Zeit der Wahrheit war gekommen.
Ein Diener brachte ein Tablett mit dampfendem Tee, Gebäck und gesüßtem Kaffee, der in einem Kupferbecher über offener Flamme köchelte. Ein anderer stellte eine Karaffe mit Wasser daneben. Kalak hatte weder Hunger noch Durst.
»Der Name des aschblonden Sklaven ist Azir von Kalinar« Hatte er das wirklich gerade gesagt? Nur er konnte es gewesen sein, denn er war der Einzige, dessen Lippen sich bewegten.
Milad schreckte hoch. »Der Azir von Kalinar? Der Heerführer des Königs von Kanuris, der so viele Städte erobert hat?«
»Eben jener. König Vardor hat versucht, ihn zu ermorden, nachdem dessen Ruhm zu groß geworden war. Doch er hat überlebt. Und nun ist er hier, ein Sklave unter vielen, mit einem Zorn im Herzen, der dem König den Untergang bereiten könnte.«
Nasrin hob den Kopf und sah ihn lange Zeit an, ehe sie sprach: »Vardor. Es geht immer um Vardor.«
»Nein, damit hat das nichts …«
»Du hast es gewusst!«
»Das habe ich.«
»Dennoch hast du mich nicht ins Vertrauen gezogen, Kalak.«
»Ich vertraue dir.«
»Das ist kein Vertrauen! Du setzt unser beider Leben und alles, was wir aufgebaut haben, aufs Spiel und beziehst mich in diese Entscheidung nicht mit ein.«
Nie zuvor hatte er sie derart enttäuscht erlebt, aber das, was er begonnen hatte, musste er zu Ende bringen. »Mir ist bewusst, dass es dafür keine Entschuldigung gibt, aber ich tat, was ich für richtig hielt.«
Sie löste sich von ihm und stand auf. »Du hättest den Sklaven weggeben und den unheilvollen Schatten über unser Haus vertreiben können. Dennoch hast du es bewusst nicht getan.«
»Dein Vater.«
»Was ist mit ihm.«
Es war Zeit, mit der ganzen Wahrheit herauszurücken. »Er hat mir ein Angebot unterbreitet. Ich habe abgelehnt.«
»Wie konntest du das tun? Mein Vater …«
»Dein Vater ist nur an seinem Profit interessiert. Wir wissen beide, was für ein Mensch er ist.«
»Aber er hätte den Sklaven genommen!«
»Azir von Kalinar ist wichtig. Die Vorsehung hat unsere Leben miteinander verflochten. Deshalb konnte ich ihn nicht weggeben.«
»Ja«, fauchte sie, »er ist wichtig. Für dich. Weil er genauso von Rache getrieben ist wie du! Seitdem du erfahren hast, dass Vardor für den Tod deines Vaters verantwortlich ist, geht es nur noch darum.«
Kalak musste sich beherrschen, sie nicht anzubrüllen. Er war zu aufgewühlt für diese Auseinandersetzung, aber es brachte nichts, weiter um den heißen Brei zu reden. »Das hier ist größer als du und ich. Es ist größer als mein Haus, größer als die Duelle, sogar größer als der Krieg. Ich habe lange gebraucht, das zu erkennen, aber nun sehe ich es vor mir ausgebreitet, wie ein leeres Buch, dessen Seiten sich langsam füllen.« Noch während er sprach, begriff er, dass es die Wahrheit war. Ihre beiden Leben waren durch die Vorsehung verknüpft.
»Hörst du dir eigentlich zu, wenn du redest? Vorsehung? Wahrheit? Bücher? Du hast in deinem ganzen Leben kein einziges Buch angefasst!«
»Ich verändere mich.«
»Das bist nicht du, Kalak!« Ihre Haare flogen umher, als sie den Kopf schüttelte. »Das ist nicht der Mann, dem ich mein Leben in die Hände gelegt habe.« Sie stockte. »Wer bist du?«, flüsterte sie tonlos.
»Dein Gemahl, Sonnenschein.«
»Nein.« Sie nahm Abstand. »Du bist nicht Kalak.«
»Ich bin immer noch derselbe, auch wenn mir etwas Unerklärbares zuteilwurde. Ich habe es gesehen, Nasrin. Ich habe erlebt, was uns bevorsteht, wenn wir Azir nicht unterstützen. Ich habe …«
»Kein Wort mehr! Ich ertrage das nicht weiter!«
Sein Herz erstarrte zu einem kalten Klumpen, aber er hatte geahnt, wie sie reagieren würde. Er hatte geahnt, dass er sie mit seiner Entscheidung verletzen würde. Ihre Enttäuschung prügelte in Wellen auf ihn ein und es schmerzte mehr, als es jede Klinge vermochte.
Die Läden klapperten. Einige Kristalle flackerten und erloschen.
Kalak blickte zur Seite. Da war etwas dahinter, etwas Großes und Urgewaltiges. Der heulende Sturm war nicht normal. Er lebte. Aber noch mehr wunderte ihn, dass er wusste, dass etwas mit diesem Sturm nicht stimmte.
Der Lärm erstarb.
»Sonnenverflucht!«, rief Milad. »Was ist das?«
Kalaks Kopf bewegte sich wie in Zeitlupe nach links. Er fühlte das Herannahen wie seinen Herzschlag. »Er kommt«, flüsterte er.
Die Läden und Balkontüren wurden aufgerissen und krachten gegen die Fassade. Splitter wirbelten umher, ein Sturm fegte hinein und verteilte überall Sand und Staub. Nasrin stieß einen spitzen Schrei aus, Milad schnellte hoch, selbst die Soldaten zückten ihre Waffen. Kalak allerdings blieb ruhig sitzen und wartete, bis sich der Sturm legte, wie in einem Trichter aus dem Raum gesogen wurde und die Läden wieder zuklappten, die nun schief in den Angeln hingen.
Dunkelheit senkte sich über sie. Die Leuchtkristalle glühten wieder, zaghaft, als trauten sie sich nicht, das Geschehen zu behelligen.
In der Mitte des Raums stand ein Mann. Er atmete schwer, die Kleidung war blutüberströmt, überall klafften Wunden an seinem Körper, aus denen grober Sand trat, der sich allmählich zu roten, zähen Tropfen verwandelte. Jede Stelle an seiner Haut war von einem Netz aus Rissen überzogen. Doch am auffälligsten waren seine Haare, die weder golden noch aschblond waren. Sie hatten die Farbe des Wüstensandes.
»Azir von Kalinar«, sagte Kalak. »Du kehrst zurück.«
Azir schleppte sich zu ihm, jeder Schritt schien ihm Schmerzen zu bereiten. Die Soldaten wollten ihn ergreifen, aber Kalak gebot ihnen Einhalt. Der Sklave sackte vor ihm zusammen und hob den Kopf so langsam wie die Sonne aufging. Er legte Kalak etwas in die Hand, das sich als schwarze Scheibe herausstellte, in deren Mitte ein Sichelmond eingeritzt war. Dann klappte er zusammen, war aber noch bei Bewusstsein.
»Sand zu Ton«, murmelte Azir.
»Ton zu Leben«, sagte Kalak, auch wenn er nicht wusste, woher er die Worte kannte. »Leben zu Sand.«
Ihre Blicke kreuzten sich. Da war etwas Vertrautes, das sie miteinander verband. Ein Krüppel und ein Krieger.
»Ein Sturm zieht auf«, sagte Azir brüchig. »Etwas wird geschehen.«
Kalak beugte sich tiefer. »Was wird geschehen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Wir werden dem Sturm begegnen.«
»Das werden wir. Zusammen.«
»Du bist zurückgekehrt, obwohl du hättest fliehen können.«
Azirs Blick flackerte. »Ich hätte nirgendwo hingehen können«, rasselte er wie eine sterbende Wüstenechse. »Alle, die mir etwas bedeuteten, sind tot. Ich habe nichts außer das hier.«
»Du bist ein Sklave.«
Kurz schloss Azir die Augen, schluckte krampfhaft und öffnete sie wieder. »Ich bin ein Duellant.« Seine Stimme wurde so leise, dass nur Kalak ihn verstehen konnte. »Und ich bin ein weißer Sandmagier.«
»Das bist du.« Sanft umfasste Kalak seine Schulter. Es war einer jener Momente, in denen etwas Bedeutsames geschah, dessen Auswirkungen nicht absehbar waren. »Helft ihm!« Er wandte sich an die Diener und wedelte mit den Händen. »Übergießt ihn mit frischem Wasser, so viel ihr auftreiben könnt, und flößt es ihm ein, falls nötig. Nutzt dafür die Wanne und das noch übrige Wasser aus meinen privaten Gemächern. Jeder einzelne Tropfen ist wichtig.«
Umgehend kamen die Diener seinen Anweisungen nach und stützten den Sklaven, während er sich ins nächste Zimmer schleppte. Angespanntes Schweigen senkte sich über sie. Niemand wagte, das Wort zu erheben, aber Kalak ahnte, dass das Schweigen nicht lange anhalten würde. Die aufkommenden Fragen waren unvermeidbar.
»Was ist das für ein Mensch?«, fragte Nasrin schließlich.
»Er ist kein Mensch«, antwortete Kalak leise.
»Verzeih mir, alter Freund«, sagte Milad, »aber ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen. Er ist wie ein Wüstensturm hineingefegt! Der Sand in seiner Nähe …« Milad hielt kurz inne. »Er war lebendig! Das … das war unglaublich! Wie kann das sein?«
»Diese Frage werde ich zu einem anderen Zeitpunkt beantworten.« Weder Milad noch Nasrin sah er an, sondern betrachtete die Scheibe in seinen Händen. Er sah sie, aber er konnte es nicht glauben. Eine kleine, scheinbar unbedeutende Scheibe, die ein großes Geheimnis barg.
»Bei den Sonnengöttern!«, rief Milad, als er die Scheibe nun entdeckte. »Ist es tatsächlich das, was ich denke?«
Er hielt die Scheibe hoch. »Ja.«
»Liebster«, sagte Nasrin unruhig. »Was ist das?«
»Das ist ein Eidstein. Das Versprechen eines Assassinen, dass das ausgewählte Opfer um jeden Preis sterben wird. Es ändert alles.«
»Aber das muss bedeuten, dass dein Sklave den Assassinen getötet hat«, wandte Milad ein. Er war kreidebleich und seine Hände zitterten. »Das ist unmöglich! Niemand kann dem Orden der Assassinen trotzen.«
»Und doch ist es geschehen.«
Der Eidstein verschwand in seiner Tasche. Erst jetzt wurde ihm klar, welche Verantwortung er trug. Ihm offenbarten sich aber auf einmal auch Möglichkeiten, die sein Herz schneller schlagen ließen, und eine Idee reifte in seinem Kopf, die ihn nicht mehr losließ.
Azirs Magie war der Schlüssel zu seiner Rache. Sie war der Schlüssel, um König Vardor zu töten.




Mein kleiner Verschlinger
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Königreich Dahath, vor den Toren von Nessan
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Lian
Hunger.
Lian hatte eigentlich immer Hunger, aber seitdem sie ihre Magie im Kampf gegen den Mann in Weiß und Schwarz eingesetzt hatte, war es schlimmer geworden. Ihr Magen knurrte so laut wie eines dieser riesigen Ungeheuer, die sie in Ravan verfolgt hatten. Deshalb nannte sie ihn auch ihren kleinen Verschlinger. Was wohl passieren würde, wenn er kein Futter bekam? Würde er sich dann selbst auffressen? Dabei hatte er recht. Es war einen ganzen Tag her, seit sie etwas gegessen hatte, und auf Dauer reichte Regenwasser nicht aus.
Lian setzte den Schlauch an die Lippen und trank ihn in einem Zug aus. Er war schön, aus Leder mit kleinen Verzierungen an der Seite, und er hatte Iri gehört. Aber die war fort. Wie jeder andere, der Lian wichtig gewesen war.
Und wie Großvater, fügte sie an. Ermordet von einem Mann, den sie ganz schön alt hatte aussehen lassen. Bei dem Gedanken stahl sich ein freches Lächeln auf ihre Lippen. Sie hatte ihn mit Küchlein erschlagen, keine schöne Art zu sterben.
Küchlein. Ihr Magen sandte stumme Schreie zu ihr. Wie gern würde ich eins essen. Und
vielleicht eins von diesen Dingern, die ihr der Diener ihres Vaters immer gegeben hatte. Eine Beere … wie hieß die noch gleich?
»Mondbeere!«, rief sie aus, leckte sich über die Lippen und kaute, als hätte sie eine Beere im Mund. Die waren wirklich köstlich, aber so weit von Ravan entfernt nicht zu finden. Und schon gar nicht in Nessan, einer Stadt, die aussah wie ein ganzer Haufen Frauenbrüste, die miteinander stritten. Nicht, dass sie jemals eine nackige Frauenbrust gesehen hatte, denn im Palast von Ravan war sie wohlbehütet aufgewachsen, und na ja, genau genommen hatte sie auch nicht viele Freunde gehabt. In Ordnung, sie hatte gar keine Freunde gehabt.
Lian überblickte von einem Hügel aus die gesamte Stadt, die zwar nicht so groß wie ihre Heimat, aber doch erstaunlich war, umgeben von einem dicken Mauerring. Dahinter lugten die Gebäude hervor, die alle flach und rund waren und Spitzen obendrauf besaßen. Sie musste kichern, wenn sie sich vorstellte, was sich die Erbauer der Stadt wohl gedacht hatten. Entweder waren sie Burschen gewesen, zu denen die Pubertät nicht besonders gnädig gewesen war, oder verbitterte Männer, die sich rächen wollten. Jedenfalls waren die meisten Gebäude mit Bronze verkleidet, das glänzende Zeug, das in der Nähe abgebaut wurde. Lian war an den Bergen vorbeigekommen, in denen Menschen werkelten, um das seltsame Zeug an ganz wichtige Menschen zu geben. Und was machten die damit? Sie brachten die Brüste von Nessan zum Glänzen.
Lian musste den Kopf schütteln. Erwachsene würde sie wohl nie verstehen. Die Mauern waren bestimmt schwer zu erklimmen. Es gab lediglich ein einziges Tor, aber das wurde bewacht und die Wachen dort waren ziemlich aufmerksam. Bestimmt würde sie nicht mal in die Nähe kommen.
Das ist die Schuld der Kanuri, dachte sie. Nicht nur vor Ravan machte das Königreich keinen Halt, auch andere Städte wurden von ihnen belagert. Und wenn die Kanuri erst mal hier wären, würden die Mauern auch nicht helfen. Noch gut erinnerte sie sich daran, wie ihr die Heimat genommen worden war. Aber das war nun schon eine ganze Weile her und es brachte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Der bereitete ihr gerade sowieso keine Probleme, sondern …
Ihr verfluchter Magen knurrte.
Lian zog eine Grimasse, legte den Kopf in den Nacken und bewunderte die Wolken, die sich mit unendlich vielen Blautönen mischten. Sie hetzten nach Westen, obwohl der Wind in die entgegengesetzte Richtung wehte und dabei die letzte Kälte der Tage der Tränen mit sich brachte. Leider waren die vorbei und jetzt glühte die Sonne wieder gnadenlos am Himmel. Die Wolken faszinierten sie wegen ihrer zerklüfteten Erscheinung. Einige sahen aus wie riesige Säulen, andere wie Verschlinger. Manchmal stellte sie sich vor, dass die Wolken irgendwelche Wesen waren, die miteinander kämpften. Irgendwo dort sollte es auch die Mondgötter geben, wobei die gerade schliefen. Der Mond war noch nicht da und die Sonne würde bald untergehen. In dieser Zeit fühlte sich Lian am schlechtesten, sie konnte sogar fast gar nicht ihre Magie nutzen.
Lian strich über den Schlauch. Sie würde schnell etwas zu trinken finden müssen, denn bis zu den Trostlosen Sanden war es noch ein weiter Weg.
Ich muss mich beeilen, dachte sie. Das, was die Vorsehung ihr gezeigt hatte, war gar nicht gut. Die Verheerung nahte.
»Der griesgrämige Krüppel, der die ganze Zeit schlechte Laune hat«, murmelte sie, als sie losging. »Der dunkelhäutige Krieger, der aussieht, als hätte er faules Obst gegessen.« Die Gesichter sah sie noch vor sich, aber sie verblassten allmählich. Sie fürchtete, dass sie sich nicht mehr erinnern würde, wenn sie den beiden gegenüberstand. Aber das wäre schlecht. Großvater und Iri vertrauten darauf, dass sie die beiden fand, und deshalb tat sie das auch! Sie war ja nicht dumm.
Lian lief über den lockeren Sand und hielt auf das Stadttor zu. Vielleicht, wenn sie sich sehr anstrengte, könnte sie die Wachmänner überreden, sie reinzulassen. Ja, sie hatte kein Gold und nichts, um das Essen zu bezahlen, aber ihr würde vielleicht etwas einfallen. Ansonsten musste sie eben wieder mopsen, worin sie sehr gut war. Jawohl!
Händler auf breiten Wagen, die von stämmigen Wüstenechsen gezogen wurden, ratterten über den Kies auf das Stadttor zu. Die Wüstenechsen faszinierten sie, auch wenn die hier behäbig und teilnahmslos wirkten. Vor den Wagen hatte sich eine lange Reihe gebildet, die Einlass begehrte. Einige waren mit Bronze beladen, ein anderer mit Wüstenbeeren, die noch in ihren bräunlichen, dicken Schalen steckten und halb mit einer Plane verdeckt waren. Wüstenbeeren mochte sie am liebsten, noch mehr mochte sie es allerdings, dass sich ihr hier eine Chance bot.
Lian schob sich zwischen die Menschen, die in die Stadt gelangen wollten und ihr eher nachlässige Blicke zuwarfen, näherte sich dem Wagen und kletterte hinein. Zuweilen sahen Menschen nur das, was sie sehen wollten, daher wunderte es sie gar nicht, dass sie niemand davon abhielt. Die harten Schalen klackerten, als sie über die Ablage kletterte und tiefer hineindrang. Dann grub sie eine kleine Kuhle, durch die sie Luft holen konnte, legte sich hinein und überkreuzte die Beine.
Gar nicht mal so ungemütlich, dachte sie und begutachtete eine Beere. Mit der Stirn knackte sie die Schale und schlürfte die saftige Frucht heraus.
»Ah.« Sie seufzte und machte sich an einer zweiten zu schaffen. Zwar war das alles hier eine schmutzige Angelegenheit und sie musste mehrmals niesen, aber das alles war gar nicht so übel. Sie grinste, wenn sie daran dachte, wie Iri sie nun ansehen würde. Leider verpasste das ihrer Stimmung einen Dämpfer. Auch wenn sie die Alyni und ihren Großvater nicht lange gekannt hatte, hatte sie sie doch ins Herz geschlossen.
Sei nicht dumm!, schalt sie sich. Vergangenheit und Zukunft waren unwichtig. Seitdem ihre Heimat gefallen war, ging es nur noch darum, den Tag zu überstehen. Über das Morgen und Gestern würde sie sich später Gedanken machen. Irgendwann. Vielleicht auch nicht …
Die Wüstenechsen schnauften und der Wagen bäumte sich auf wie ein Verschlinger, als er in ein Schlagloch fuhr, aber Lian machte sich ganz klein und hoffte auf das Beste. Es ratterte und ratterte und das stete Auf und Ab machte sie ganz schläfrig. Zwischenzeitlich blieb der Wagen stehen, wenn die vorderen geprüft wurden. Dann ging es weiter, bis der Wagen wieder stehen blieb. Lian schlürfte eine Beere, schloss die Augen und döste ein.
***
Mit einem Ruck wurde sie wach. Es war dunkel, aber nicht so dunkel, dass sie nichts sehen konnte. Wie lange sie geschlafen hatte, konnte sie nicht abschätzen, aber mindestens zwei Stundengläser. Bestimmt war längst die Nacht hereingebrochen und der Mond hing rund und prall wie ein Frauenhintern am Himmel.
Rasch sah sie sich um, nur um festzustellen, dass sie immer noch in dem Berg aus Wüstenbeeren unter einer weißen Plane lag. Stimmen drangen zu ihr. Männer, die über sinnloses Zeug redeten.
»Wüstenbeeren?«, fragte gerade eine tiefe Stimme. »Wer hat die Papiere ausgestellt?«
»Ich versichere Euch, dass alles seine Richtigkeit hat, Herr Wächter.«
»Wir müssen die Papiere sehen«, sagte eine Frauenstimme.
Ein Rascheln erklang. »Alles richtig, wie Ihr sehen könnt. War es das?«
»Wartet einen Moment. Ich muss das näher überprüfen.«
»Zeit kostet Geld, Frau Wächterin.«
»Was du nicht sagst. Trotzdem muss ich die Papiere überprüfen, damit alles seine Richtigkeit hat.«
»Arieh«, bemerkte der andere Mann, »lass den Mann ruhig durch. Ich kenne ihn.«
»Du kennst die Vorschriften, Haukor.« Die Frau klang verstimmt.
»Ja, aber wir sind dazu angehalten, den Verkehr nicht aufzuhalten.«
Der Händler brummte eine Zustimmung.
»Vorschriften sind Vorschriften, Haukor. Wartet hier, ich bin gleich wieder da.«
Schritte entfernten sich. Lian hielt den Atem an. Ihr Herz klopfte ungewöhnlich schnell. War sie etwa aufgeregt? Ihre Haut zwickte und ihr Magen begann nun tatsächlich ein wenig an sich selbst zu knabbern.
»Eine neue Vorgesetzte?«, fragte der Händler.
»Leider«, sagte der andere namens Haukor. »Die nehmen immer alles zu genau. Aber sie ist nun einmal meine Vorgesetzte.«
»Da kann man nichts machen.«
»Genau. Etwas übereifrig, du verstehst.«
»Klar. Wir halten’s trotzdem wie immer?«
»Wie immer.«
»Wusst ich’s doch, dass ich mich auf dich verlassen kann, Haukor.«
Vorsichtig bewegte sich Lian zur Seite und lugte über die Ablage zu den beiden Männern. Beides waren Dahathi, kaum verwunderlich, da Nessan an den Grenzen zu den roten Sanden lag. Typisch für Dahathi waren die rote Haut und die Hände, die eher angeklebte Zweige als Finger hatten, wobei es sechs anstelle von fünf an jeder Hand gab. Lian fand das seltsam, aber wahrscheinlich war das nicht so seltsam wie ihr haarloser Körper und die schwarzen Linien, die ihre milchweiße Haut durchzogen. Vielleicht könnte sie sich rot anmalen, damit sie … ach egal. Sie war ja auch noch klein, also würde sie wie ein buntes Rauhuhn zwischen den Dahathi auffallen.
Der Händler drückte dem Wachmann etwas Glänzendes in die Hand, das schnell in seiner Uniformjacke verschwand. Geheimniskrämer wie Vater. Geheimniskrämer konnte sie überhaupt nicht leiden. Das war wie schimmeliger Käse, der nach Füßen schmeckte, oder wässriger Pudding, den jemand schon mal gegessen hatte.
Die Wachfrau kam zurück. Ihre Haut war eher rosa, sie hatte fünf Finger an jeder Hand und braunes, langes Haar. Lian fuhr über ihre Glatze. Wie gern hätte sie schöne Haare! Manchmal sahen Menschen nicht so aus wie Menschen aus ihrer Heimat. Das kam vor, wenn das Blut gemischt war, aber davon hielten nicht viele etwas. Mischblut, hatte Vater Menschen wie sie genannt.
»Und?«, brummte der Händler. »Alles in Ordnung?«
Die Wachfrau gab ihm die Papiere zurück. »Alles in Ordnung.«
»Gut, dann kann ich ja …«
»Wo kommen die Wüstenbeeren her?«
»Arieh!«, sagte der andere Wachmann. »Lass ihn einfach durch!«
»Ich lasse ihn durch, wenn ich fertig bin, Wachmann Haukor!«
»Aber du hast doch die Papiere geprüft.«
»Das habe ich.«
»Wo ist das Problem?«
Ihr Blick fiel auf die Ablage. »Das Problem ist, dass ich ihm nicht traue.«
»Geschätzte Wachfrau!«, ereiferte sich der Händler, aber sie schnitt ihm mit erhobener Hand das Wort ab und näherte sich der Ablage. »Woher?«
Die Männer tauschten einen schnellen Blick. »Aus dem Süden.«
»Und wo genau?«
»Zipani.«
Sie nickte. »Ich verstehe.« Mit einer Hand hob sie die Plane an und lugte auf die Ablage. »Die sehen frisch aus für Wüstenbeeren aus Zipani. Man könnte fast auf den Gedanken kommen, zu frisch.«
»Ich habe mir Mühe gegeben, sie gegen die Witterungen zu schützen.«
»Natürlich. Wenn die Wüstenbeeren aus Zipani kommen, haben sie einen weiten Weg hinter sich. Müssten sie wegen der Tage der Tränen nicht dem Regen ausgesetzt gewesen sein?«
»Deshalb die Plane.«
Lian kauerte sich zusammen. Ihr Herz schlug schneller.
»Aha«, murmelte die Frau.
»Arieh, bist du jetzt fertig?«, fragte Haukor.
»Gleich. Könnte es wohl sein, dass sich noch etwas anderes außer Wüstenbeeren auf der Ablage befindet?«
»Gütige Wachfrau, die Sonnengötter mögen mich strafen, falls dem so ist!«, rief der Händler brüskiert. »Hier geht alles mit rechten Dingen zu.«
Sie wühlte mit einer Hand in dem Haufen und kam Lian verdächtig nahe. »Findest du das nicht eigenartig, Haukor?«
»Nein, wieso sollte ich?«
»Sieh dir die Wüstenbeeren an. Die Schalen sehen zu frisch aus.«
»Und?«
»Die Stadt der Knochen ist für den Abbau von Wüstentang bekannt, aber nicht für Wüstenbeeren.«
»Bedeutet trotzdem nicht, dass etwas verwerflich daran ist, Wüstenbeeren in Nessan zu verkaufen.«
»Verwerflich.« Sie machte eine kurze Pause. »Weißt du, was ich glaube? Das ist Schmuggelware, die unverzollt über die Grenze gebracht wurde. Nie im Leben hat er das Zeug aus Zipani herbeigeschafft.«
»Wir haben noch viel zu tun. Lass ihn einfach durch. In Ordnung?«
»Warum bist du so versessen darauf, ihn gehen zu lassen?«
»Warum bist du so versessen darauf, ihn nicht gehen zu lassen?«
Lian drehte sich zur Seite. Eine Wüstenbeere fiel aus der Ablage und knallte auf den Boden.
Verdammt!
»Hast du das gehört?«, fragte die Frau.
»Was denn?«
»Da war etwas. Weiter hinten.«
Ach herrje …
Die Wüstenbeeren klackerten. Eine Hand fegte die Schalen von Lians Gesicht. In Zeitlupe schob sie sich eine Beere in den Mund und grinste die Wachfrau an. Ihre Haare waren wirklich schön. Immerhin hatte Lian es versucht. Da konnte man eben nichts machen.
»Nanu, wen haben wir denn da?«, fragte die Frau überrascht.
»Also diese Beeren«, Lian richtete sich auf und knackte eine zweite an ihrer Stirn, »die sind echt lecker.«
»Was soll das?« Der Händler sprang von seinem Sitz und schwenkte drohend den Finger. »Ich habe das Kind noch nie zuvor gesehen! Es isst meine Beeren. Hört ihr? Es isst meine Beeren!«
»Wir haben dich verstanden, Mann!«, zischte die Wachfrau. Sie lächelte Lian an. Es war ein schönes, herzliches Lächeln. »Wie lange liegst du schon da drinnen?«
Lian zuckte die Schultern und steckte sich eine Beere in den Mund. Endlich gab ihr Magen ein wenig Ruhe. »Keine Ahnung. Zwei, drei Stundengläser?« Sie blickte zum Mond, der bereits hoch am Himmel stand. »Vielleicht auch vier.«
»Und niemand hat dich bemerkt?«
»Nö. Der fette Händler hat die Ohren voller Ohrenschmalz.«
»Bitte?«, rief der Händler.
Lian öffnete eine Schale und hielt der Frau die Beere hin. »Auch eine? Die sind ganz frisch.«
Nun runzelte die Wachfrau die Stirn und nahm die Beere entgegen. »Die sind tatsächlich frisch. Überraschend frisch.« Sie drehte sich dem Händler zu. »Zu frisch. Aus Zipani sagtest du?«
»Nun … ähm … ich …«
»Ja? Wie genau wolltest du gerade lügen?«
Er warf dem Wachmann einen Hilfe suchenden Blick zu, der aber gar nicht mehr so nett wirkte. »Runter vom Wagen, Schmuggler!«, bellte Haukor.
»Aber ich habe dir doch gerade …«
»Runter! Und was das Mädchen betrifft: Verschwinde, du hast hier nichts verloren, dreckige Diebin!«
Lian schlürfte noch eine Beere, dann stand sie auf und wischte den Schmutz von ihrer Kleidung – was kaum einen Unterschied machte. »Ich bin keine Diebin.«
»Aha, und was dann?«
Sie ahmte die Pose des Händlers nach, schwenkte einen Finger vor seiner Hakennase. »Eine Mopserin. Aber das war ja wirklich alles ganz nett hier, nur muss ich jetzt leider, leider gehen.«
»Du bist eine Ravani, oder?«, fragte die Wachfrau.
»Das sieht man doch, Arieh. Arieh … das ist ein schöner Name. Vielleicht sollte ich mich auch so nennen?«
»Wie nennt man dich denn?«
»Li.«
»Das ist auch ein schöner Name. Sag mal, Li, bist du ganz allein hier?«
Lian zuckte die Schultern.
»Warum möchtest du unbedingt in die Stadt?«
»Ich brauche Essen, wenn ich in die Trostlosen Sande gehe.«
»Warum willst du denn ausgerechnet in die Trostlosen Sande? Das ist ein gefährlicher und weiter Weg für ein Kind.«
»Ich bin kein Kind!«
»Sondern?«
»Eine junge, fast richtig Erwachsene.«
»Ich verlange, dass man dieses diebische Kind festnimmt!«, rief der Händler, der behäbig vom Sitz kletterte. »Ich verlange, dass …«
»Du verlangst gar nichts!«, schalt ihn Arieh. »Du wirst schon noch eine ordentliche Strafe aufgebrummt bekommen. Schmuggler werden in Nessan nicht geduldet.«
Der Händler starrte sie zornig an. »Das lasse ich mir nicht bieten!«
»Und ob du das tust. Haukor, hol die Formulare!«
Der Wachmann salutierte und marschierte davon.
»Darf ich?«, fragte Lian.
»Was denn?«
Sie beugte sich vor und fuhr mit den Fingern durch das lange, flauschige Haar. »Oh, das ist so schön!«
Die Frau lächelte. »Danke. Ich finde deine Haut sehr schön.«
Stirnrunzelnd betrachtete Lian die schwarzen Linien. »Finde ich nicht, aber ich muss damit leben. Da muss man realistisch sein.«
Die Wachfrau wirkte überrascht. »Du bist sehr schlau, Li. Kann ich dir vielleicht helfen?«
Lian schüttelte den Kopf und winkte sie näher. »Sie sind Geheimniskrämer«, flüsterte sie ihr ins Ohr.
»Geheimniskrämer?«
»Ja, total krämerische Geheimniskrämer.«
»Was bedeutet das?«
»Er nimmt Gold.«
»Wer nimmt Gold?«
Sie deutete erst auf den Händler, dann auf den Wachmann. »Sie reden schlecht über dich und tauschen Gold aus. Geheimniskrämer.«
Arieh presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und irgendwie gelang es ihr, den Händler und den Wachmann, der mit einem Stapel Blätter wiederkam, niederzustarren. Auf einmal waren die gar nicht mehr so unfügsam.
»Darf ich jetzt in die Stadt?«, fragte Lian und spürte das vertraute Ziehen in der Magengegend.
»Willst du nicht vom Wagen herunterklettern und mich begleiten?«
»Lieber lecke ich an einer Käsereibe.«
Arieh kicherte. »Das sollte man lieber nicht tun, oder?«
»Nein, ich bin doch nicht blöd!«
»Ich mache dir einen Vorschlag, Li. Warum begleitest du mich nicht ein Stück und erzählst mir ganz genau, was dir widerfahren ist? Bestimmt finde ich auch für dich etwas Leckeres zu essen. Wie hört sich das an?«
»Hm, das geht leider nicht.«
»Und warum?«
»Ich habe keine Zeit mehr. Wenn Erwachsene reden, dann reden sie zu viel. Und dann verliere ich Zeit. Ich muss dringend zu ihnen.«
»Zu wem?«
Lian beugte sich wieder zu ihrem Ohr vor und flüsterte: »Der Krüppel und der Krieger.«
»Warum?«
»Weil nur sie die Verheerung aufhalten können.«
Arieh stutzte. »Was sagst du da?«, raunte sie.
»Ich verspreche, dass ich nicht so viel mopse und dann wieder gehe. Ehrlich!«
»Warte, was soll das heißen?«
Ihre Haut prickelte. Die schwarzen Linien zerplatzten zu zahllosen Sandkörnern, die sich über ihrem gesamten Körper ausbreiteten. Dann bildeten sie Muster, so viele und so schnell, dass sie vor ihren Augen verschwammen.
Und auf einmal übermannte Lian das von Klarheit und Leere bestimmte Bewusstsein. Wie eine Wasseroberfläche, in die ein einzelner Tropfen fiel, breiteten sich die Wellen sanft und unaufhaltsam aus und zeigten ihr die Welt, wie sie war und wie sie sein könnte.
Es war die Gabe der Wegfindung.
Die Wachfrau verschwamm leicht vor ihren Augen, wie Nebel an einem kalten Morgen. Dann schoss ein durchscheinender, gespensterhafter Schatten durch die Luft. Dieser Schatten sah genauso aus wie sie, und er streckte die Hand nach Lian aus, um sie festzuhalten – nicht grob, aber bestimmt. Ein sehr deutlicher Schemen erstreckte sich von dem Duplikat zu der Frau selbst.
Es war wie ein umgekehrter Schatten. Der Doppelgänger tat das, was die Frau tat – allerdings bewegte sich der Schatten zuerst. Der Schatten von Arieh wollte Lian packen und festhalten, und die Wachfrau reagierte einige Sandkörner später. Aber Lian war vorbereitet, schlüpfte durch ihre Arme, sprang über die Ablage und landete im Staub. Dann hetzte sie los, entging dem Schatten des Wachmanns, der sie ebenfalls greifen wollte, wobei er einen Lidschlag später erst reagierte, und tauchte in der Menge unter. Vor ihr breiteten sich die Pfade aus, die sie nehmen konnte, um zu entkommen. Einer führte zu einem großen Gebäude, vor dem Früchte so gestapelt waren, als hätte der Händler beabsichtigt, sie als Munition auf die Passanten zu werfen, sich dann aber doch eines Besseren besonnen, um die Früchte nun zu verkaufen.
Lian stürmte an hochgewachsenen Dahathi vorbei und hielt auf das Gebäude zu. Hinter ihr riefen Stimmen durcheinander, eine rief sogar ihren Spitznamen, aber sie durfte nicht anhalten. Wenn sie anhielt, würden die Wachleute sie fangen können und dann wäre es aus mit ihrer Reise. Sie schlitterte unter die Theke, schnappte sich eine Frucht – es war eine geschälte Paja mit geschupptem Muster – und verschwand im Gebäude.
Verdammt, sie hatte wieder Hunger!




Ein ziemlich netter Moosklumpen
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Königreich Dahath, Bazar von Nessan
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Lian
Lian saß auf einer Mauer und ließ es sich gutgehen. Ihre Taschen waren vollgestopft, sie besaß genügend Essen und Trinken, und sie lutschte vergnügt an einer sternartigen Frucht, an deren Namen sie sich nicht erinnern konnte. Irgendetwas mit Stern. Egal! Ihr ganzes Gesicht war mit Saft verschmiert, aber damit ihr kleiner Verschlinger endlich mal etwas Ruhe gab, fütterte sie ihn weiterhin. Außerdem prickelte die saure Frucht angenehm auf der Zunge.
Nessan war eine von den Städten, die sie schon immer hatte besuchen wollen. Es war eine seltsame Stadt in einem noch seltsameren Land, aber die Menschen in Dahath waren alle sehr freundlich und zuvorkommend. Sogar so zuvorkommend, dass Lian so viel hatte mopsen können, wie sie tragen konnte, und niemand hatte es bemerkt. Nessani trugen eigenartige Kleidung, in denen sie sich verstecken konnten, mit Mustern an den weiten Ärmeln, die miteinander im Streit lagen, und lustigen, wippenden Hüten.
Die Menschen, die täglich im Palast von Ravan ein und aus gegangen waren, hatten gesagt, dass man Nessan unbedingt gesehen haben müsse. Die Gebäude sähen wie aufgerichtete Glocken aus, weshalb man Nessan auch die Stadt der tausend Glocken nenne.
»Eher Frauenbrüste«, kicherte Lian, musste aber vor sich selbst eingestehen, dass sie der allgemeinen Meinung zustimmte. Nessan war wirklich eine großartige Stadt, auch wenn für ihren Geschmack zu viel Bronze an die Häuser geklatscht wurde. Manchmal konnte man kaum hinsehen, so sehr spiegelte sich die Sonne darauf.
Lian hatte gehört, wie sich ein paar Schreiberinnen ihres Vaters über Nessan unterhalten hatten. Es sei eine wichtige Stadt mit wichtigen Leuten, die wichtige Dinge taten. Wie dem auch sei, hier war alles irgendwie wichtig, aber nicht so wichtig wie ihr eigener Auftrag. Jawohl! Vielleicht war das einmal wichtig zu viel, aber Lian war gut gelaunt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal satt gewesen war, fast befürchtete sie, ihr Bauch könnte platzen wie die wässrige Paja, die sie balanciert und aus den Händen verloren hatte.
Deshalb hätte der dicke Händler sie wirklich nicht so anschreien sollen.
Lian wollte nicht länger als nötig hierbleiben, aber es gab etwas, das sie tun musste. In ihrer Vision hatte sie nämlich noch ein paar andere Dinge gesehen, und eines davon hatte mit Nessan zu tun, genauer gesagt mit dem Palast.
Lian schwang die Beine über die bröcklige Mauer und überblickte den Bazar. Viele Menschen waren unterwegs, hauptsächlich Dahathi, aber es gab auch einige Ausländer. Da hinten lief ein goldgelockter Kanuri, umgeben von Soldaten und geschwätzigen Frauen. Der Kerl wirkte wie ein aufgeplusterter Arsch. Aber er wusste, wie man ablenkte, denn während er mit den Händen in der Luft herumfuchtelte, blieben seine Augen ganz kühl und berechnend. Lian beobachtete ihn, als er näher kam und an der Mauer vorüberzog.
»Ihr hättet Saharin sehen sollen«, sagte er gerade. »Ein prächtiger Anblick … einfach unvergesslich!«
Er weiß, wie man ablenkt. Ich bin zu auffällig. Sie berührte nacheinander ihre Glatze, die schwarzen Linien und die verschlissene Kleidung. In ihrer Hose klafften Löcher so groß wie Pfannkuchen, ihr Hemd rutschte mit einem Ärmel immer wieder über die nackige Schulter.
Ein Schaufenster, in dem die neueste Mode von Dahath mit den lustigen Hüten und den bunten Gewändern angeboten wurde, erweckte ihre Aufmerksamkeit.
Lian schwang sich über die Mauer und tauchte in der Menge unter. Im Zickzack flitzte sie umher, hielt auf den Laden zu und stahl sich durch die Tür.
Es klingelte.
Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das Glöckchen über der Tür, das über eine Schnur mit der Tür verbunden war. Eine Falle gegen Mopser.
»Hallo«, sagte eine angenehme Stimme hinter ihr.
Sie wandte sich um und sah einen runzligen, roten Moosklumpen, der als alter Mann durchgehen wollte und auf einem Hocker hockte. Auf seinem Schoss lag ein hübsches Frauengewand. Mit seinen zwölf Fingern führte er Nadel und Faden im schnellen Takt durch den Stoff, und das auch noch, ohne hinzusehen. So viele Finger hätte sie auch gern!
Lian spähte durch die Tür, schaute ihn an und spähte wieder zurück. Er wirkte nicht besonders gefährlich und überhaupt waren die Fallen bis auf die Glocke an der Tür ziemlich willkommen für jeden Mopser. Aber er hatte sie nun einmal ertappt, jetzt musste sie realistisch sein.
»Hallo«, sagte sie und stolzierte durch den Laden – die Brust raus, die Beine gestreckt, einen echt langen Stock im Arsch. So waren immer die wichtigen Leute im Palast ihres Vaters gelaufen.
Der alte Mann hielt lächelnd inne, aber seine Augen waren wachsam. »Kann ich dir irgendwie helfen, mein Kind?«
»Nö«, sagte sie und zog eine Schnute. »Außerdem bin ich kein Kind.«
»Oh, bitte verzeih mir. Möchtest du dich umsehen, werte Dame?«
Lian zuckte die Schultern. Er wirkte sehr freundlich, hatte einen buschigen grauen Schnauzer und eine Halbglatze. »Hast du auch etwas für nicht so große Erwachsene?«
Er präsentierte ein zahnlückiges Lächeln. »Natürlich. Ich habe dafür sogar eine eigene Abteilung.« Er deutete nach rechts zu einigen Kommoden, in denen sich Kleidung stapelte. »Du wirst bestimmt fündig. Lass dich nicht von den Zetteln abschrecken. Ich bin sicher, die Kleidung passt dir.«
Lian stolzierte hinüber. Auf den Zetteln standen Größen und Anmerkungen, dass die Kleidung für Kinder sei, aber sie tat, als hätte sie das nicht gelesen. Während sie in der Kleidung wühlte, dachte sie fieberhaft nach, wie sie das Zeug wohl mopsen könnte, ohne dem alten Moosklumpen wehtun zu müssen. Vielleicht tauschen?
»Ich glaube, das ist nichts für dich«, rief der Alte und quälte sich aus dem knarzenden Stuhl. »Bitte warte einen Moment. Ich bin gleich wieder da.« Er legte den Stoff ab und verschwand durch eine Tür im hinteren Ladenbereich.
Lian schnappte sich Hemd und Hose und stürmte durch die Tür aus dem Laden, die ein verräterisches Klingeln von sich gab. Zehn Ellen kam sie weit, ehe sie eine Gruppe Wachmänner in der Menge entdeckte, darunter auch Arieh. Ruckartig blieb sie stehen und drehte sich dem Laden zu. Der Alte saß wieder im Stuhl, einen Kleiderstapel auf dem Schoss und blickte sie durch das Schaufenster ruhig an. Er sagte nichts, winkte nicht, ja, er wirkte wie eine Statue, die man gut und gern einfach so anpinkeln könnte, ohne dass die sich beschwerte.
»Mondverflucht!« Wie ein gescholtenes Kind kehrte sie zum Laden zurück und schenkte der Glocke den finstersten Blick, zu dem sie fähig war, als sie hineinstapfte.
»Also gut, hast mich erwischt, Alter«, grummelte sie und warf die Kleider in die Ecke. Wahrscheinlich hätten die sowieso nicht gepasst.
»Ich danke dir für deine Ehrlichkeit«, sagte er. »Und weil du so ehrlich bist, möchte ich dir etwas schenken.«
Lian kaute auf ihrer Unterlippe. »Wieso denn das?«
»Du kommst von weit her und siehst aus, als …«
»Sooo?«, rief sie. »Wie sehe ich denn aus?«
Er lächelte. »Du siehst aus wie eine Erwachsene, die sich erst noch zurechtfinden muss.«
»Ja sicher. Und jetzt?«
Er hielt ihr das Bündel hin. »Jetzt möchte ich, dass du das hier annimmst.«
Lian zupfte ein wenig an ihrer Magie. Dann hätte sie bestimmt bald wieder Hunger, aber sie wollte sichergehen.
Kein Schatten brach aus ihm, keine Hand grabschte nach ihrer, um sie festzuhalten. Stattdessen blieb er ruhig sitzen und wartete, bis sie das Geschenk entgegennahm.
»Das sieht interessant aus«, sagte er. »Wie machst du das?«
»Ach das?« Sie spähte auf die verändernden Muster an ihren Armen. »Keine Ahnung. Ich tue es einfach.«
»Eine seltene Gabe. Verfügst du schon immer darüber?«
»Lahme Frage. Natürlich nicht. Ich musste ja erst mal sterben.«
Seine Verwirrung ging ihr runter wie Öl. »Oh, das hört sich nicht so toll an. Ich denke, dann bleibe ich lieber bei dem, was ich kann.«
Lian schnappte ihm das Bündel aus der Hand. Ein blassblaues Hemd mit weiten Ärmeln und eine schwarze Hose. Die Kleidung musste ungefähr ihre Größe haben, aber das würde sie erst später überprüfen.
»Und, was kannst du denn so?«, fragte sie.
»Ich bin ein Freudenbringer.«
»Ein Freudenbringer?« Sie dachte kurz nach. »Wie denn das?«
»Ich erschaffe Dinge, um anderen eine Freude zu bereiten. Ich bringe ihnen Freude im Leben.« Er hielt Nadel und Faden hoch. Dann tippte er auf ein Stück Stoff, das neben ihm auf der Theke lag.
Lian nickte ernst. Das war gute Arbeit.
»Was macht eine kleine Erwachsene so weit von ihrer Heimat entfernt?«
»Ich rette die Welt.«
Er lachte sie nicht aus, sondern lächelte weiterhin. Eine Weile starrten sie sich an, bis er plötzlich den Kopf neigte. »Ich glaube dir.«
»Toll. Also muss ich jetzt nichts dafür bezahlen, oder was?«
»Möchtest du denn etwas bezahlen?«
»Nö.«
»Dann musst du nichts bezahlen. Sagen wir, ich schenke es dir, um dir zu helfen.«
»Wieso?«
»Die Kleidung hat einst meiner Tochter gehört, als sie ungefähr in deinem Alter war.«
»Wo ist sie jetzt? Also deine Tochter.«
»Die Sonnengötter haben sie zu sich gerufen. Das ist aber schon sehr lange her. Aber«, er hielt einen dürren Finger hoch, »ich schenke dir die Kleidung auch, damit du die Welt retten kannst.«
»Ach so. Das ist ja echt nett von dir.«
»Darf ich dir noch etwas schenken?«
Lian zuckte die Schultern. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass die Soldaten am Laden vorüberzogen, aber nicht hineinsahen.
Der Alte stand auf und verschwand bereits zum zweiten Mal im hinteren Laden. Als er zurückkam, trug er etwas Weiches und Flauschiges in den Händen. Es sah aus wie ein Berg Haare.
»Was ist das?«, fragte sie und tippelte auf Zehenspitzen zu ihm.
Der Alte faltete es auseinander, hielt es hoch und dann legte er es unverwandt auf ihren Kopf. Mit Klebestreifen wurde es an der Kopfhaut festgehalten. Ihre erste Reaktion war, das komische Ding abzureißen und sich ganz schnell aus dem Staub zu machen, aber als ihr Blick in den Spiegel fiel, der neben der Theke stand, schnappte sie nach Luft.
Haare. Wunderschöne, glänzende schwarze Haare fielen in Wellen über ihren Rücken. Auf einmal verspürte sie Druck hinter den Augen, aber sie kämpfte dagegen an und schluckte sogar den aufkommenden Kloß im Hals herunter. Vorsichtig näherte sie sich dem Spiegel und tastete dagegen, als wäre das Mädchen, das sie darin sah, ungeheuer zerbrechlich.
Der Alte stellte sich hinter sie und lächelte immer noch. Überhaupt lächelte er viel zu viel, als wären seine Mundwinkel an den Backen festgeklebt. Aber er hatte die typischen Falten, die Menschen wie er bekamen, wenn sie im Leben viel lächelten, und das fand sie toll.
»Das ist eine Perücke«, sagte er und sortierte einige Strähnen. »Es ist echtes Haar von einer jungen Frau, die es verkaufen musste, um etwas Gold zu besitzen. Das ist aber nicht schlimm, denn ihre Haare wachsen nach.«
»Ich wollte schon immer wunderschöne Haare haben«, flüsterte sie.
»Ich schenke sie dir. Jede Frau, ob alt oder noch sehr jung sollte sich wohlfühlen. Fühlst du dich denn wohl?«
Sie nickte. Eine Träne rann über ihre Wange. Aber etwas störte. Sie runzelte die Stirn, legte den Kopf schief und sah genauer hin. Dann löste sie die Perücke und gab sie ihm zurück.
Der Alte schien überrascht. »Möchtest du sie nicht haben?«
»Doch.«
»Warum gibst du sie mir dann zurück?«
»Ich sehe damit schön aus.«
Er wartete auf eine Antwort, die er nicht bekam. Lian zog ihre Kleidung aus, die sie achtlos liegen ließ, und schlüpfte in Hemd und Hose. Der Alte hatte schnell weggesehen, aber das hätte er nicht tun müssen, denn nackig zu sein war für sie so normal wie essen oder laufen. Sie verstand sowieso nicht, warum Erwachsene immer so ein Riesending draus machten. Ob mit oder ohne Kleidung, irgendwie war man immer nackig.
»Die Kleidung steht dir gut«, sagte er und ging zu seinem Hocker zurück. Dann nahm er Stoff, Nadel und Faden, und setzte seine Arbeit fort.
Lian blieb stehen. Etwas ließ sie zögern. Sie wollte dem Alten erklären, warum sie die Perücke nicht annahm. »Ich darf nicht schön aussehen«, sagte sie leise. »Ich muss schnell sein. Und flink. Und talentiert. Ich muss großartig sein, damit ich eine Heldin sein und die Welt retten kann.«
Er sah nicht von seiner Arbeit auf, als er sagte: »Auch wenn man schnell, flink, talentiert und großartig sein muss, darf man schön aussehen. Aber weißt du was?« Nun sah er doch auf. »Ich habe ganz übersehen, dass du auch ohne Perücke wunderschön bist.«
Komischer Kerl. Lian wandte sich rasch ab, ehe er die kleine Träne in ihrem Augenwinkel sah, schaute böse die verdammte Glocke an und blieb mit der Hand an der Türklinke stehen. »Du bist ein ziemlich netter Moosklumpen«, sagte sie. »Warum bist du so nett?«
Lange schwieg er, bis er schließlich rau und leise die Wahrheit sagte: »Der Krieg macht uns alle leider zu sehr schlechten Menschen. Wir machen beide auf unsere Art die Welt etwas schöner. Ich mache Menschen glücklich. Das habe ich schon immer getan.«
»Ich mache Menschen unglücklich.« Plötzlich hatte sie wieder einen Kloß im Hals. »Ich bin eine Mörderin. Ich muss töten, um zu überleben. Damit ich uns alle retten kann.«
»Dein Leben muss sehr hart sein. Du hast bestimmt gute Gründe für deine Taten.«
»Hab ich.«
»Du wirst eine Möglichkeit finden, die Welt auch ohne Morde zu retten. Daran glaube ich ganz fest.«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«
»Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass du ein guter Mensch bist.«
»Die Guten sterben zuerst. Ich will kein guter Mensch sein.«
»Ich bin anderer Ansicht. Wenn wir andere so behandeln, wie wir behandelt werden möchten, macht es das Leben schöner. Irgendjemand muss doch damit beginnen, oder nicht?«
Die Glocke klingelte, als Lian durch die Tür schritt. Im Hinausgehen mopste sie einen von den lustigen Hüten und setzte den schnell auf. Der Alte hatte das vermutlich gesehen, aber er war schwer in Ordnung. Wahrscheinlich würde er einer der Ersten sein, die starben, wenn die Kanuri kamen, um Nessan zu zerstören. Die Guten und Netten traf es leider immer zuerst. Und die Bösen, die traf es meistens erst zum Schluss.
Vaters Gesicht blitzte vor ihr auf.




Was man eben so tun muss
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Lian balancierte zwischen Himmel und Erde. Linker Fuß, ganz sanft auftreten, der rechte Fuß, genauso sanft. Erst der große Zeh, danach die Kleineren und ganz zum Schluss die Ferse. Sie schwebte mit einem Fuß über den Abgrund, hüpfte nach vorn und landete auf einer Dachrinne. Flink huschte sie darüber und kam kaum zum Tritt, ehe sie zum Sprung ansetzte und das nächste Dach erreichte. Von dort kletterte sie auf die Spitze, die selbst in der Nähe wie eine riesengroße Brustwarze aussah, und gönnte sich eine Atempause.
Der Palast von Nessan, so nah und doch so fern, war gut bewacht und das bereitete ihr Bauchschmerzen. Überall gaben sich Soldaten Mühe, als Teil der Fassade durchzugehen, aber sie ließ sich nicht täuschen.
Aufziehmännchen, dachte sie und fragte sich unwillkürlich, wer sich jeden Morgen die Mühe machte, sie aufzuziehen. Wenn sie wirklich hineingelangen wollte, musste sie sich etwas einfallen lassen, und dieses Etwas musste wirklich verdammt gut sein.
So gut wie die Küchlein auf dem Bazar, dachte sie und musste immer noch kichern, wenn sie daran dachte, wie der Fettsack geschimpft hatte, als sie davongerannt war. Leider hatte sie die Wachfrau entdeckt und ein ganzes Stundenglas verfolgt. Eines musste man ihr lassen, die Frau war ziemlich fix auf den Beinen. Aber natürlich hatte sie Lian nicht einholen können. Das konnte niemand.
Lian hatte Hunger, denn sie hatte ihre Magie benutzen müssen, um zu entkommen, und da es zur Dämmerung geschehen war, in der ihre Kräfte schwächer waren, hatte sie das ziemlich ausgelaugt. Leider hatte dabei die Kleidung von dem alten Moosklumpen gelitten, schon jetzt waren die Knie aufgescheuert und die Ellenbogen zerschlissen.
Die Stadt war auf einem Hügel erbaut. Alle Straßen führten deshalb von den Mauern bergauf, und an der Spitze thronte der Palast, die größte aller großen Brüste von Nessan. Aber genau dort musste sie hin, bevor sie weiter in die Trostlosen Sande zog, um die anderen zu suchen. Es gab Dinge, die musste man eben tun.
Kurz betrachtete sie die rote Linie am Horizont. Die Sonne war fast untergegangen und der Mond lugte schon wie ein verstohlener Dieb über die östlichen Gebirgsspitzen. Sie nahm eine Stachelbeere aus ihrer Hosentasche. Vorsichtig zog sie die Stacheln, die ein wenig piksten, schälte die harte Haut ab und lutschte vergnügt an dem saftigen Fleisch. Währenddessen beobachtete sie den Palast, der etwas zu gut besucht war für ihren Geschmack. Ein Mauerring umgab das riesige Gebäude, hinter dem bestimmt weitere Aufziehmännchen herumstolzierten.
Warten? Sie spähte zu dem Dieb hinter den Bergen und traf eine Entscheidung. Mit Schwung sprang sie auf die Füße und rutschte ein wenig an dem glänzenden, gewölbten Dach hinab, bis sie die Kante erreichte. Von dort aus ging es ziemlich steil nach unten. Die Stachelbeere behielt sie noch eine Weile im Mund, genoss das süßliche Aroma und die belebende Wirkung. Das, was sie vorhatte, war nicht leicht. Und na ja, es war auch nicht gerade das, was eine Weltretterin tun sollte, aber sie musste sich überzeugen, ehe sie die weite Reise durch die Zerklüftete Ebene bis in die Trostlosen Sande auf sich nahm.
»Dann wollen wir mal!« Sie krempelte die Ärmel hoch und betrachtete die schwarzen Linien. Mit viel Gefühl zupfte sie an ihrer Magie, wartete, bis sich die seltsame Leichtigkeit in ihrem Bewusstsein und die sich immer wieder verändernden Muster auf ihrer Haut ausbreiteten. Da ihr keine direkte Gefahr drohte, gab es keine herumflitzenden Schatten, aber sie konnte die Pfade sehen, die zum Palast führten, und sie konnte auch den einen einzigen Pfad sehen, mit dem es glücken würde, hineinzugelangen. Es war gewagt, aber sie wäre nicht die, die sie war, wenn sie keine Wagnisse eingehen würde.
Ihr Magen knurrte.
»Halt die Klappe, kleiner Verschlinger!«, schnauzte sie ihn an, worauf er tatsächlich in ein verschnupftes Grummeln verfiel.
Sie riss ihren linken Ärmel ab – auch wenn sie es schade fand –, breitete die Arme aus, atmete tief durch die Nase ein … und sprang in die Tiefe.
Ein langes Seil mit aufgehängter Wäsche war zwischen zwei Gebäuden gespannt, um das sie im richtigen Augenblick den Ärmel wickeln konnte. Von dort konnte sie entlanggleiten, holte mit den Beinen Schwung, trieb sich zu größerer Geschwindigkeit und ließ rechtzeitig los. Mit den Füßen voran erreichte sie einen Balkon, stieß sich davon ab, hangelte an der Wand entlang, und drückte sich wieder ab, um zu einem tiefer gelegenen Balkon zu gelangen. Dort kletterte sie auf das Geländer, rannte wie eine Seiltänzerin darüber und sprang in die Tiefe. Sie vollführte eine leichte Drehung und plumpste mit dem Hintern auf eine hölzerne Rampe, die schräg in die Tiefe führte. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wofür die Rampen verwendet wurden, war sie ein wenig dankbarer, als es ihr Hintern war. Kurz bevor sie den Boden erreichte, stand sie auf, um auf den Füßen weiterzurutschen, und drückte sich schließlich ab. Mehrere Ellen segelte sie durch die Luft und lachte vergnügt, als sie auf der Ablage eines großen Wagens im Wüstentang landete. Das Zeug schmeckte in rohem Zustand scheußlich. Das hatte sie mal von jemand gehört, der das in einem Buch gelesen hatte. Aber wenn man es einkochte, konnte man daraus einen leckeren Brei machen.
Verstohlen spähte sie hinaus, während der Wagen über das unebene Pflaster ratterte. Der Wagen wurde von einem Horntier gezogen, die etwas seltener in Elismere waren. Von ihrer Magie wusste Lian, dass der Wagen in den Palast fahren würde, deshalb gönnte sie sich einige Atemzüge und ließ die Verbindung fallen. Nun war sie wieder schrecklich hungrig und durstig, aber sie hatte ja noch einen prall gefüllten Schlauch und ein paar Beeren. Mit einem Lächeln auf den Lippen machte sie es sich gemütlich, knabberte an den Früchten und dachte darüber nach, was wohl passieren würde, wenn das, was ihr die komische Vision gezeigt hatte, der Wahrheit entsprach.
***
Die Nacht war so jung wie ein Knabenhintern, als der Wagen nach ausreichender Prüfung und ganz viel Pomp und Getöse der Wachen das Tor passierte und in den Innenhof des Palastes rollte. Lian wusste, dass der Mond in dieser Nacht hell und voll schien. Sie konnte es fühlen.
Zaghaft spähte sie hinaus, betrachtete ihren Arm und wartete, bis sie einen Pfad fand, der sie vor den wachsamen Blicken der Wachen verbarg. Eine dunkle, gewundene Linie, die geradewegs zum Rundbau führte.
Los geht’s!
Sie sprang hinaus, flitzte hinter eine Skulptur, von denen es hier ohnehin zu viele gab und die alle irgendwelche wichtigen Leute von Nessan zeigten. Sie fand, dass das ganz schöne viele dreckige Hintern waren, die sich wahrscheinlich im Leben nie selbst abgewischt hatten.
Das regelmäßige Kopfsteinpflaster wurde von gelbem Gras flankiert, das vom schwachen Wind Wellen warf. Gras war in Elismere selten, deshalb wunderte es sie, so viel davon auf einem Fleck zu sehen. Irgendwann einmal hatte sie gehört, dass es in Silant grünes Gras gab. Seltsame Vorstellung. Dazwischen kauerten sich einige Knorrer zusammen und hier und da konnte man einen ungeöffneten Kugelpolypen entdecken.
Lian schlich weiter auf den Bronzepalast zu. Flach drückte sie sich an die Wand. Seitwärts bewegte sie sich weiter, bis sie um die Rundung der Wand sehen und die Wachpatrouille erkennen konnte. Aufziehmännchen in schwarzen Westen und bauchigen, weißen Hosen mit wippenden Hüten und langen Hellebarden in den Händen. Eine breite Treppe, auf der bestimmt ein ganzes Heer Schulter an Schulter hätte stehen können, führte zu den Palastflügeln hinauf – natürlich ebenfalls aus Bronze.
Lian betrachtete die Muster an ihrem Körper. Es gab eindeutig einen Pfad in den Palast, aber der führte nicht durch das Tor, sondern darüber. Sie sah die gewölbte Wand hinauf. Tellerförmige Steinborken wuchsen daran, aber nicht so dicht, dass jemand Gewöhnliches an ihnen hätte hochklettern können. Glücklicherweise war Lian nicht gewöhnlich.
Eine blasse Linie erschien vor ihren Augen, die ein weitmaschiges Gespinst zwischen einzelnen Steinborken bildete. Ein paarmal ging sie in die Hocke, um die Beine zu dehnen, und grinste erwartungsvoll. Gierig leerte sie ihren Schlauch und ließ ihn schweren Herzens fallen, da er sie beim Klettern hindern würde.
»Tut mir leid, Iri«, murmelte sie und legte den Kopf weit in den Nacken. Die silbrigen Strahlen des Mondes kitzelten sie ein wenig im Gesicht. Dann packte sie die erste Steinborke, die sich als perfekte Halterung erwies und zog sich hinauf. Von dort umfasste sie die nächste, grub ihre Ferse in die vorherige und nahm ein paar Atemzüge, bis sie sich weiter nach links hangelte. Ihre Muskeln protestierten unter der Belastung und ihre Finger wurden glitschig vor Schweiß, aber sie kletterte unbeirrbar weiter, achtete auf die schemenhaften Linien, die ihr den Pfad wiesen, und gelangte weiter hinauf. Ab und an musste sie innehalten und sich den Schweiß aus den Augen reiben, aber sie kämpfte, folgte dem seltsamen Gespinst, das vor ihren Augen tanzte und bemerkte kaum, wie weit sie bereits hinaufgeklettert war.
Einatmen.
Zupacken.
Ausatmen.
Hochziehen.
So ging es weiter. Nach einem Halbstundenglas zitterten ihre Arme und Beine. Nach einem Dreiviertelstundenglas nagte der Hunger wie ein riesiges Ungeheuer an ihr. Nach einem ganzen Stundenglas breitete sich ein Geflecht aus Gräben über ihren Armen aus und ihre Kehle wurde wund und trocken. Schließlich, es musste noch ein Viertelstundenglas vergangen sein, wurde die Neigung der Wölbung geringer und der Aufstieg leichter. Deshalb ließ sie ihre Magie los, atmete erleichtert auf und gönnte sich eine kurze Pause. Feine, kleine Risse zogen sich überall an ihrem Körper entlang, aber das war nicht so schlimm wie bei ihrem Kampf gegen den seltsamen Mann. Da hatte sie kaum noch die Arme heben können.
Schließlich erreichte sie die Spitze, wo sich ein paar hübsche, runde Fenster befanden. Das Glas steckte in hölzernen Rahmen und sah massiv aus, aber Lian blieb kein Pfad verborgen.
Sie zupfte an ihrer Gabe. Nur ein wenig, fast so, als würde sie die gar nicht benutzen. Das war auch möglich, aber schwierig. Der Vorteil bestand darin, dass sie danach nicht so durstig war. Das Besondere jedoch war, dass sie nun nicht sah, was andere tun würden, sondern das, was sie
selbst tun könnte. Das war ein bisschen komisch, wenn sie einen gespensterhaften Schatten von sich sah, ein perfektes Abbild eines kleinen, kahlen Mädchens in verschlissener Kleidung mit einem Ärmel, das mit der Ferse gegen eine brüchige Stelle am Rahmen so lange hämmerte, bis sich dieser löste. Cataia hatte behauptet, sie könne sich selbst in einer Möglichkeit einer vielleicht eintreffenden Zukunft sehen. Toll, hatte sie damals geantwortet.
Lian ließ die Magie fallen, stellte sich breitbeinig über das Fenster und trat mit der Ferse genau in die Stelle, die ihr das Abbild gezeigt hatte.
Der Rahmen riss aus der Verankerung. Das Glas zersplitterte und fiel in die Tiefe, wo es gedämpft auf etwas Weichem aufprallte. Schnell schlüpfte sie hinein und bereitete sich auf den Fall vor, der abrupt endete. Ihre Knie knackten und ihre Füße schmerzten, aber der Sturz war nicht tief gewesen.
Das kleine Schlafzimmer war nach Dahath-Art mit verschlungenen Mustern gestaltet. Teppiche waren am Boden ausgelegt, über einem lagen die Glassplitter verstreut. Die Tapete war rot verziert, die Möbel waren rot verziert, die Decke war rot verziert, alles war rot verziert. Sogar die Kristalle auf den Kommoden leuchteten in roter Farbe.
Lian riss die Schränke und Kommoden auf. Kleidung, Plunder, Gold und Silber. Dinge, bei denen Erwachsene vollkommen durchdrehten. Die Schuhe sahen unbequem aus und unwillkürlich fragte sie sich, wie Frauen damit laufen konnten. Sie steckte den Kopf in einen Schrank und zuckte wieder zurück. Darin stank es nach dem seltsamen Zeug, das Erwachsene benutzten, um anders zu riechen. Ihr alter Diener – es war lange her, seit sie an ihn gedacht hatte – hatte mal erzählt, dass dieses Zeug aus der Pisse von Horntieren bestand. Erwachsene waren manchmal wirklich seltsam.
Auf einer Kommode fand sie ein Stück Fladenbrot. Daneben eine halbvolle Karaffe mit Wein und ein Krug mit Wasser. Der Fladen schmeckte köstlich und schön cremig, war aber irgendwie ein wenig zu weich. Sie vermisste leckeres, körniges Brot aus ihrer Heimat, bei dem man richtig zubeißen musste. Wahrscheinlich würden sich die Dahathi die Zähne ausbeißen, wenn sie mal ein richtiges Brot probieren würden. Den Wein ließ sie stehen, aber das Wasser trank sie aus.
Die Risse auf ihrer Haut verschwanden.
»Ah«, seufzte sie und schlich auf Zehenspitzen durch das Zimmer. Sie spähte durch die Tür. Der Korridor war ebenfalls in Rot gehalten, mit einem scheußlichen grün-blau gemusterten Teppich. Viele kleine Ranken verliefen darauf. Und an den Wänden hingen noch scheußlichere Bilder. Eins konnte man über die Dahathi sagen: Die hatten echt keinen Geschmack.
Lian schritt den Korridor entlang. Ein Bild erregte ihre Aufmerksamkeit. Es zeigte Sonne und Mond gleichzeitig am Himmel. Darunter die Wüste von Elismere. Und in der Mitte war eine Stadt aus Türmen und merkwürdig aussehenden Gebäuden errichtet, ganz in strahlendem Weiß gehalten, umgeben von bernsteinfarbenen Säulen und Rundbögen.
Ebimond, dachte sie und strich über das Gemälde. An Großvaters lustige Geschichte erinnerte sie sich noch, obwohl sie gar nicht aufgepasst hatte.
Dort schlich sie weiter und war versucht, ihre Magie zu nutzen. Aber da sie gerade erst ihren Vorrat aufgestockt hatte und sich etwas Magie für den Fluchtweg aufbewahren musste, ließ sie es einfach sein. Also benutzte sie ihre gewöhnlichen Fähigkeiten des verstohlenen Anschleichens, die sie sich in den Ruinen von Ravan hart erarbeitet hatte.
Ein klapperndes Geräusch hinter der nächsten Biegung ließ sie innehalten. Sie huschte in das nächste Zimmer, schloss die Tür und drückte ein Ohr gegen das Holz. Etwas klapperte vorbei. Vielleicht ein Servierwagen, wie sie in Vaters Palast immer anzutreffen gewesen waren?
Lian wartete einige Atemzüge, dann öffnete sie die Tür. Niemand war zu sehen. Gut, die Nacht war noch jung und sie musste noch etwas Wichtiges tun. Zwei Korridore kam sie weit, ehe ihr jemand entgegenkam. Ein Diener, der von seiner weiten Kleidung aufgegessen wurde. Auf einer Hand balancierte er ein Tablett und wirkte tief in Gedanken – so sehr, dass er Lian gar nicht bemerkte, die sich hinter einer Kommode zusammenkauerte.
»Hm … lecker«, flüsterte sie, als vertraute Gerüche nach Küchlein in ihre Nase drangen. Und saftiger Braten. Und gesüßter Tee mit Schaumkrone. Küchlein, Tee und Braten, passte das zusammen? Ihr Magen war entschieden der Meinung. Aber sie hatte keine Zeit, das Essen zu mopsen. Wenn der Mond nicht mehr schien, versiegten ihre Kräfte.
Weil ich eine schwarze Sandmagierin bin, erinnerte sie sich an Großvaters Worte.
An der nächsten Biegung drückte sie sich flach an die Wand und verharrte einen Augenblick. Die Umgebung kam ihr bekannt vor und sie war überzeugt, ihrem Ziel nahe zu sein. Zögerlich spähte sie um die Ecke. Am anderen Ende des Korridors erkannte sie eine alte Holztür. Kein Gold, keine Bronze, kein Silber. Das Seltsamste an der Sache war allerdings, dass zwei Wachmänner davorstanden.
Lian musste grinsen. Haukor sah nicht sonderlich glücklich aus. Vermutlich hatte Arieh ihn hierherverbannt, nachdem er so sehr ein Geheimniskrämer gewesen war, dass er nicht einmal mehr wusste, wie viele Geheimnisse er wirklich gekramt hatte.
»Schlecht«, murmelte sie. Hinter der Tür lauerte das, was sie in ihrer Vision gesehen hatte, aber die Wachmänner konnte sie kaum überlisten. Oder vielleicht doch?
Seufzend sah sie auf ihre Linien. Also würde sie sich auf dem Rückweg auf ihre gewöhnlichen Fähigkeiten verlassen müssen.
Es zwickte, als sie ihre Magie verwendete. Dann betrat sie den Korridor und bewegte sich beschwingt auf die Männer zu. Haukor verlor vor Entrüstung beinahe die Hellebarde, als er sie entdeckte.
»Du bist doch die Kleine«, sagte er. Bei jedem Wort zitterte sein Kinnbart.
»Toll, du hast mich erkannt. Bist ja doch gar nicht so blöd, wie du aussiehst.«
»Wegen dir wurde ich degradiert. Das ist deine Schuld, du Göre!«
»Nö, das ist deine eigene Schuld, Dummkopf. Wenn du nicht so ein Geheimniskrämer wärst, hätte dir Arieh nicht den Hintern versohlt.«
Der andere Wachmann blickte ihn an. »Die Kommandantin hat dir den Hintern versohlt?«
Lian nickte. »Ja, mit der flachen Hand. Sein Arsch war danach ganz rot.«
Der Wachmann prustete los. »Im Ernst?«
»Nichts hat sie!«, blaffte Haukor. »Und du, kleine Göre«, er funkelte sie an, »du erzählst mir jetzt, wie du an den Türwächtern vorbeigekommen bist!«
»Geklettert.«
»Geklettert?«
»Hast du die Ohren voller Ohrenschmalz?«
»Wo bist du geklettert?«
»Das Gebäude hoch und dann durchs Fenster.«
Die Blicke der Soldaten ließen Verwirrung anklingen. »Du bist … das Gebäude hochgeklettert?«
Lian stieß ein Geräusch aus, das ein Schnauben oder auch ein Pupsen sein konnte. »Warum wiederholst du immer, was ich sage?«
Er schwenkte drohend die Hellebarde und wagte einen Schritt näher. »Was tust du hier?«
»Einbrechen. Weshalb sonst sollte man sich in einen Palast stehlen?«
»Ich glaube nicht, dass sie durch ein Dachfenster eingebrochen ist«, bemerkte der andere Wachmann. »Niemand kann hier einbrechen, schon gar nicht ein Kind.«
»Aber sie hat doch eben zugegeben, dass sie eingebrochen ist.«
»Wieso sollte sie uns das verraten?«
»Wieso sollte sie die Wahrheit verschweigen?«
»Es sei denn«, Lian reckte das Kinn, »sie wüsste, dass die anderen es ihr sowieso nicht glauben, wenn sie die Wahrheit sagt.«
Die Wachmänner sahen sich wieder verwirrt an.
»Also, werte Herren, ich muss da rein.«
Haukors rotes Gesicht nahm die Farbe einer Paja-Frucht an. »Du gehst nirgendwohin, kleine Göre! Ich nehme dich jetzt fest!«
»Kannst es gern versuchen, aber ich gehe trotzdem da rein.«
Die Dahathi schritten auf sie zu.
»Vorsicht! Ich will euch nicht wehtun.«
Haukor lachte. »Weißt du was? Ich lasse es drauf ankommen.«
»Beschwert euch nachher nicht, dass ich euch nicht gewarnt habe.«
Der Linke zögerte kurz, aber die Neugier siegte über die Vorsicht. Nicht das erste Mal, dass sie unterschätzt wurde.
Lian atmete ein und nutzte ihre Magie. Je öfter sie das tat, desto besser gelang es ihr. Am Anfang hatte sie ein Viertelstundenglas gebraucht, bis ihr die Magie gehorcht hatte. Nun brauchte es nicht länger als ein paar Sandkörner.
Schattenhafte Duplikate schossen aus den Körpern der Wachmänner. Der Linke wollte sie packen und im Nacken durchschütteln. Haukor beabsichtigte doch tatsächlich, sie mit der Hellebarde anzugreifen. Er würde sie am Oberschenkel treffen und verletzen. Aber die Wachmänner konnten sie nicht verletzen, nichts würde sie aufhalten können. Sie glitt zwischen ihren groben Schlägen durch, die einen Lidschlag später den Bewegungen ihrer Duplikate folgten, umging ihre ungeschickten Angriffe, überhörte ihre sinnlosen Schreie und ihre nutzlose Wut. Ewig konnte sie nicht so weitermachen. Deshalb konzentrierte sie sich, wie sie es in den Höhlen der Alyni getan hatte, und beherrschte den Sand.
Feine Körner quollen aus den Fugen und Ritzen im Boden, den Wänden, der Decke, wirbelten um sie, wogten in einem lautlosen Takt zu ihrem wild pochenden Herzen. Nach und nach färbten sie sich so schwarz wie Tinte, die sich langsam in einem Wasserglas ausbreitet, und verdichteten sich zu faustgroßen Kugeln, die an Stachelbeeren erinnerten. Vielleicht könnte sie eine probieren? Wobei, die schmeckten bestimmt nur nach Sand und der schmeckte ganz und gar nicht gut.
»Was zum …?« Haukors Ausruf wurde jäh unterbrochen, als eine Kugel gegen seinen Schädel krachte und ihn bewusstlos zu Boden schickte. Der andere riss die Augen vor Schreck weit auf und warf die Hellebarde weg.
»Wie jetzt?«, stutzte Lian.
»Ein Dämon der Verheerung!«, kreischte er. »Hinfort! Hinfort, du Ausgeburt der …«
Eine Kugel zerbarst an seiner Stirn und er klappte zusammen, als hätte ihm jemand eine Pfanne übergezogen.
»Das hast du davon!« Sie schnaubte und fühlte die bleierne Müdigkeit, die sich schlagartig in ihr ausbreitete. Auf einmal war sie erschöpft. Und ziemlich hungrig. Ehe es zu schlimm wurde, ließ sie die Magie los, worauf der Sand erzitterte, kurz in der Schwebe blieb und dann zu Boden rieselte. Noch im Fallen änderte der Sand die Farbe. Das war seltsam und fast verspürte sie das Verlangen, das zu untersuchen. Aber dann fiel ihr ein, dass es ihr egal war.
»Vielen Dank, werte Herren.« Grinsend stahl sie den Schlüssel von Haukors Gürtel und schritt auf die Tür zu. Wenn er aufwachte, wäre er bestimmt ganz schön sauer, dass sie ihm zum zweiten Mal entkommen war. Fast freute sie sich auf ein Wiedersehen.
Es brauchte einige Versuche, bis das alte Schloss richtig aufging, und als sie die Tür öffnete, schlug ihr muffiger, dumpfiger Geruch entgegen. Eine schmale Treppe führte in die Tiefe, flankiert von einer Reihe blutroter Leuchtkristalle auf schmalen Simsen, so sauber angeordnet, als wäre ein Diener eigens dafür eingestellt.
Lian hopste die erste Stufe hinunter, machte sich einen Spaß daraus, nur mit den Zehenspitzen den Boden zu berühren, und glitt in die Tiefe. Nach einer Weile war ihre gute Laune verflogen und Neugier machte sich breit. Was würde sie wohl dort unten vorfinden? Durch ihre Vision hatte sie eine Vermutung, aber so ganz konnte sie noch nicht daran glauben. Daher musste sie es mit eigenen Augen sehen. Schließlich endete die Treppe vor einer weiteren Holztür, die nicht verschlossen war. Das Holz war alt und fleckig, hing schief in den Angeln und die Tür sah so ziemlich wie eine Tür aus, die man ganz sicherlich nicht öffnen wollte. Wenn sie sich eine Tür vorstellte, die möglichst schrecklich und geheimnisvoll wirken sollte, dann wäre es die gewesen. Es würde sie nicht wundern, wenn die sich plötzlich in ein Wesen der Verheerung verwandeln würde.
Lian schlug das Herz bis zum Hals, aber sie brachte den Mut auf, ihre Hand auf die Klinke zu legen. Es ächzte und quietschte, als sie drückte und durch den schmalen Schlitz hindurchschlüpfte.
Ihr Mund formte ein großes O. Das Gewölbe war gewaltig, dessen grob abgeschlagene Decke von einem Netz aus wuchtigen Säulen getragen wurde. Die Wände waren geriffelt und leicht gewölbt, wie es in den Höhlen von Alyn der Fall gewesen war. Vielleicht hatte sich hier ebenfalls ein Verschlinger hindurchgegraben? Mit einem Happs hätte der wahrscheinlich ganz Nessan verschlingen können. Die Luft war feucht und schwer, und irgendwo tröpfelte Wasser auf den Boden, um sich zu flachen Pfützen zu sammeln.
Allerdings war es nicht das, was ihre größte Aufmerksamkeit erregte. Überall standen Betten, sorgsam aneinandergereiht, über denen Gestelle hingen, in denen Kristalle ruhten, wobei jeder Kristall eine andere Farbe hatte. Dutzende! Hunderte! Gab es eine Zahl, die größer als Hunderte war? Jedenfalls mehr als sie Finger und Zehen zum Zählen besaß. Und auf jedem Bett lag ein Mensch, gefesselt mit dicken Lederstriemen. Kleine Menschen, große, alte, junge, sogar jünger als sie. Manche zappelten wild, andere stießen lautlose Schreie aus, wiederum andere lagen ganz still, als wären sie tot. Vor und zwischen den Betten wimmelten Schreiber in weißen, bauchigen Gewändern, sogar ihre Köpfe waren damit bedeckt. Sie hielten Klemmbretter vor sich und taten ganz wichtig. Nicht alle waren Dahathi, unter ihnen befanden sich auch welche mit dunkler Haut und goldenen Haaren. Plötzlich hatte sie einen üblen Geschmack im Mund.
Kanuri.
Einen unter ihnen mit flauschigem, goldgelocktem Haar und keckem Lächeln hatte sie auf dem Bazar gesehen. Neben ihm stand ein Geheimniskrämer. Sie erkannte Geheimniskrämer sofort und der war vermutlich der größte von allen.
Lian verbarg sich im Schatten einer wuchtigen Säule. Das alles hier hatte sie in ihrer Vision gesehen, aber nicht gewusst, was sie damit hätte anfangen sollen. Deshalb hatte sie herkommen wollen, ehe sie weiter durch die Zerklüftete Ebene zog. Wenn sie schon die Welt retten sollte, dann aber auch richtig!
Was ist das? Sie schlich zu einem Bett, in dessen Nähe sich keine Schreiber befanden. Darauf lag ein uralter Mann, der aussah wie eine ausgepresste Frucht. Aber etwas war sonderbar. Der Mund des Mannes war weit geöffnet und daraus wuchs etwas hervor, das gelegentlich aufflackerte.
Lian wartete, bis alle abgelenkt waren, beugte sich darüber, kniff die Augen zusammen … und zuckte wieder zurück. In seinem Mund wuchs ein Kristall!
Panisch sah sie sich um. Die Menschen auf den Betten daneben waren teilweise so von Kristallen überwuchert, dass man sie kaum noch erkennen konnte. Einige bettelten und schrien, während Schreiber ihr Bestes taten, sie zu beruhigen.
Sie sah den Mann wieder an. Seine Augen bewegten sich unendlich langsam in ihre Richtung. Er sah sie an. Mondverflucht, er sah sie wirklich an!
Auf einmal erlitt er einen Zitteranfall, gurgelte und spuckte und wollte sich von den Fesseln lösen, die ihn an das Bett banden. Seine Augen verdrehten sich, geplatzte Äderchen zogen sich durch das Weiße und färbten sich in der gleichen Farbe wie der Kristall. Er erschauerte, seufzte schwer und trocknete aus, als wäre ihm auf einen Schlag alles Wasser entzogen worden. Seine Haut wurde rau und starr und verwandelte sich schließlich zu brüchigem Ton.
Es war unnötig, weiter hinzusehen. Das hier hatte sie schon einmal beobachtet, bevor die Kanuri gekommen waren. Sie huschte unter das Bett, als aus allen Richtungen Schreiber herbeieilten, die wuselten und schnatterten wie eine Schar abgerichteter Vögel. Ihr Herz hüpfte so schnell, dass sie kaum die Schläge zählen konnte, und sie hatte plötzlich so viel Angst, dass sie sich beinahe daran verschluckte.
»Wie lange hat es gedauert?«, fragte ein Mann.
»Ein Mondzyklus«, antwortete eine Frau.
»Gut.« Die Stimme zögerte. »Gut, gut. Hat er etwas vor seiner Verwandlung gesagt?«
»Nicht mehr als die anderen.«
»Es ist also wieder Kristall.«
»So ist es. Es gibt keinerlei Hinweise, weshalb es ausgerechnet ihn getroffen hat.«
»Zumindest bestätigt es die Theorie der Willkür. Wir sollten …«
Jemand räusperte sich. Schritte knirschten auf dem Kies und näherten sich dem Bett. Das Geschnatter erstarb. Anscheinend warteten die anderen, was nun geschehen würde. Lian war ebenfalls gespannt wie eine Feder.
»Irgendwelche Erkenntnisse?«, fragte eine tiefe Stimme, sanft und bestimmt, wohltönend und angenehm, herrisch und zielstrebig zugleich.
Lians Herz gefror und sie konnte an nichts anderes mehr denken, als das Gewölbe zu verlassen.
Ihre Magie überkam sie wie ein pirschender Dünenhai, schoss wie lechzendes Feuer über ihre Arme und pochte wie ein zweiter Herzschlag in ihr. Sie schoss unter dem Bett hervor, sprang zwischen den erschrockenen Schreibern hin und her und eilte auf den Ausgang zu, angetrieben durch den Pfad, der ihr gezeigt wurde. Dem goldlockigen, eitlen Dummkopf verpasste sie ein Stoß, worauf er über seine Füße stolperte und der Länge nach zu Boden fiel. Sie wagte keinen Blick zurück, als sie die Tür aufriss, hindurchschlüpfte und die Treppenstufen erklomm. Selbst als sie die zweite Tür erreichte, über die immer noch benommenen Wachmänner sprang und auf das Schlafzimmer zuhielt, durch das sie eingedrungen war, sah sie nicht zurück.
Erst als sie die Kuppel erreicht hatte und von der Morgensonne begrüßt wurde, erlaubte sie sich, einen Moment innezuhalten.
Sie kannte die Stimme so sehr wie ihre eigene.
Es war die Stimme von Danalas.
Es war die Stimme ihres Vaters.




Sichelmond
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Zerklüftete Ebene
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Belial
Der Mond war nur eine schmale, silberne Sichel, als Belial durch die Nacht schoss. Er hielt seinen Blick gesenkt, teils aus Scham über sein Versagen, teils wollte er vermeiden, den Sichelmond zu betrachten, der für ihn und seine Göttlichkeit stand. Belial hätte während der Nacht nicht unterwegs sein dürfen, er hätte sein schreckliches Antlitz verbergen müssen. Aber ihm blieb keine Wahl. Ein weiterer Sandmagier hatte den Ruf der Wüste erhört, dessen Widerhall intensiv und kraftvoll wie ein Ölschimmer in der Luft hing.
Er fühlte sich, als hinterließe seine Anwesenheit in Elismere blutige Abdrücke. Die Morde, die er in den letzten Jahrtausenden getätigt hatte. Die Sandmagier, die durch ihn ihr Ende gefunden hatten. Die Könige, die durch ihn gefallen waren, aufstrebende Anführer, Kämpfer für Freiheit und Gerechtigkeit, sogar jene, die den Unterschied zwischen Gut und Schlecht gekannt hatten. Es waren so viele Menschen, die durch ihn ihr Ende gefunden hatten, dass sie ohne Zahl waren und ihn zu manchen Zeiten in seinen Gedanken heimsuchten.
Und nun habe ich versagt, dachte er und konzentrierte sich auf seinen Stand. Ein urgewaltiges Wesen, so alt wie die Zeit, wand sich unter seinen Füßen. Tausend Ellen lang, achtzig Ellen breit, mit einem scherenartigen Maul und harten, scharfkantigen Schuppen, die sich am gesamten Körper entlangzogen. Verschlinger hatte es schon gegeben, als Sonne und Mond noch im Einklang gestanden hatten und es weder Tag noch Nacht gegeben hatte.
Und Belial ritt ihn.
Der Verschlinger bäumte sich auf, wollte sich der Beherrschung entziehen. Belial zog das Gespinst enger, das sich wie Zügel als lange Auswüchse aus schwarzem Sand unter die Schuppen krallte. Er behielt die Kontrolle, er war der Reiter und gebot über das Wesen, das ihn schneller zu seinem Ziel brachte.
Das Reiten eines Verschlingers war die höchste Kunst der Sandmagie und erforderte nicht bloß ein hohes Ausmaß an Willenskraft, sondern auch an Wasser. Aber für ihn war es so alltäglich wie das Atmen. Der Rausch, der Nervenkitzel und die Freude waren schon vor zahllosen Sonnenzyklen verschwunden und kühler Resignation gewichen.
Wie alles andere in meinem Leben, fügte er an und versuchte sich an einem Lächeln, wenngleich er nicht wusste, wie er die Mundwinkel bewegen musste.
Es knackte und splitterte in der kalten Luft, als der mächtige Leib eine Felsformation platt walzte und sich durch eine enge Schlucht wand. Die Felshänge wurden geweitet und schickten Brocken groß wie Gebäude in die Tiefe, wo sie zerschmettert wurden. Belial ließ seinen Blick über die Windungen und verdrehten Steilhänge schweifen, die das Zentrum von Elismere zeichneten. Die Sterblichen nannten es die Zerklüftete Ebene und wussten nicht einmal, wie recht sie damit behielten. Löcher klafften im Boden wie geschlagene Wunden im Fleisch der Erde. Es gab Klüfte so groß wie Städte, geborstene Türme, die einst bis ins Reich der Götter gereicht hatten, und vernarbte Säulen wie ausgemergelte Riesen, die dem Wüten des Verschlingers nicht standhalten konnten. Laut rumpelnd brachen sie zusammen.
Versagt …
Behutsam zupfte er an einem Auswuchs, der sich tiefer unter die Schuppen bohrte. Die Bestie schwenkte zur Seite. Er hörte die Toten, die seinen Namen trugen. Die Schreie. Die Qualen. Sobald er die Augen schloss, wurde es schlimmer. Dann kratzten sie an seiner Seele, zerrieben sie zu nichts, suchten ihn heim und verzehrten ihn, bis nichts mehr übrig blieb.
Versagt …
Ein Steilhang erweckte seine Aufmerksamkeit. Der Widerhall, dem er folgte, führte nach Südwesten, aber etwas, das er sich nicht erklären konnte, lenkte ihn ab.
Belial griff an seinen Brustgürtel, nahm eine Phiole aus Bernstein heraus, zog den Stopfen und kippte den Inhalt hinunter. Reines Wasser, das seine Erschöpfung ausglich. Die Austrocknung wurde sofort zurückgedrängt, die feinen Risse auf seiner Haut verschwanden und neue Energie flutete seinen Körper in Wogen aus purer Macht.
Auswuchs für Auswuchs löste er das Gespinst und ging leicht in die Knie. Nun bemerkte der Verschlinger, dass er nicht länger kontrolliert wurde und bäumte sich auf. Der gewaltige Körper schlug um sich, krachte gegen Schluchtwände, und der Schlund bog sich über den Rücken, um seinen Peiniger zu erwischen.
Belial starrte den Reihen an messerscharfen Zähnen gelassen entgegen, leerte noch eine Phiole und verstaute sie wieder. Dann bereitete er sich vor und rief den Sand.
Ein Zyklon bildete sich um ihn und trug ihn in dem Moment in den Himmel, als sich der Verschlinger herumwarf. Sanft wie eine Feder wurde er zu dem Vorsprung getragen, glitt darüber und landete zielsicher auf den Füßen.
Die Umgebung war ihm vertraut. Mondknospen entfalteten ihre Blätter und verströmten fluoreszierendes Licht. Krille krochen aus ihren Nestern auf der Suche nach Nahrung, verfolgt von Klauenschaben. An den windgeschützten Seiten wuchs verkrustetes Flechtengewächs über das gesamte Felsmassiv, das an feuerrote oder schwarze Zweige erinnerte, aber so hart wie Stein werden konnte. An den Hängen daneben wuchsen blassrote Steinkorallen, umsäumt von blauen Felsanemonen, die sich in der steifen Brise wiegten. Zwischen ihnen lugten Nachtaugen hervor, von denen nur die leuchtenden, glubschartigen Augen erkennbar waren.
Belial wurde auf einige kopfgroße Kugelpolypen aufmerksam, die in Ritzen wuchsen, noch jung und zart, aber wenn ihre Zeit gekommen war, würden sie das Leben in die Welt hinaustragen. Die Zerklüftete Ebene war ein Ort, der nicht für Menschen gemacht war und einen Reichtum an Pflanzen und Tieren bot. Doch auch dieses reiche Vorkommen würde irgendwann ein Ende finden. Leben und Sterben, ein ewiger Kreislauf.
War es das, was jedem Wesen am Ende des Weges vorherbestimmt war? Das Leben geben, um neues entstehen zu lassen? Belial wusste es nicht. Er starb, weil er sterben musste, und der Schmerz hörte niemals auf.
Ein Krill passierte seinen Weg. Belial hätte ihn platt getreten, wenn er nicht aufgepasst hätte. Obwohl er die umbrachte, die den Ruf der Wüste vernahmen, bedeutete das nicht, dass er das Leben nicht ehrte.
»Vorsicht, kleiner Krill«, sagte er und zuckte mit den Mundwinkeln. »Sonst wirst du vorzeitig in der Wüste vergehen.«
Er lief tiefer in die Schlucht hinein und betrachtete die farbenprächtige Welt. Das letzte Mal, als er hier gewesen war, hatte er ein Massaker angerichtet. Weiße Sandmagier oder schwarze Sandmagier – niemand hatte ihm standhalten können, genau wie der letzte ihrer Art, der lange gebraucht hatte, um zu verstehen.
Ich habe versagt …
Belial sackte auf die Knie und ließ den Kopf hängen. Fast hatte es den Anschein, als schiene der Sichelmond greller, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Aber er konnte ihn nicht ansehen, konnte nicht weitermachen wie bisher. Sein letzter Tod lag gerade erst ein paar Mondzyklen zurück, doch dieses Mal hatte sich etwas in ihm verändert.
Eine schwarze Sandmagierin hatte ihn besiegt.
Er dachte darüber nach, was die Erkenntnis in ihm auslöste. War er zornig? Fürchtete er sich? Wollte er Rache? Nein, aber da war ein kleines Aufleben von Enttäuschung. Sie war entkommen, aber nicht, weil sie mächtiger gewesen war, sondern …
Weil ich wollte, dass sie entkommt.
Er hatte versagt.
Die Mission war gescheitert.
Die Verheerung würde zurückkehren.
Die Menschheit würde vergehen.
Leben würde zu Sand werden, bis nichts mehr übrig blieb.
»Belial.«
So langsam wie zerrinnender Sand hob er den Kopf. Eine Gestalt in Schwarz und Gold stand vor ihm, als hätte sie ihn bereits erwartet. Lange war es her, seit ihn jemand beim Namen genannt hatte. Die, die ihn zu Lebzeiten gekannt hatten, waren längst zu Ton zersplittert und vergessen. Die, die ihn als Gott kannten, würden niemals die irdische Welt betreten.
Er stand auf. Hätte er sich nicht fürchten müssen, die Gestalt hier zu sehen? Hätte er nicht zornig sein sollen, dass an seinen Fähigkeiten gezweifelt wurde? Sein Blick richtete sich zum Sichelmond. Dies war sein Stundenglas, seine Bürde. Dennoch war sie hier.
»Schlichterin.« Seine Stimme klang heiser.
Die Frau kam näher. Ihre Bewegungen besaßen eine gewisse Geschmeidigkeit, während der seidene Stoff sich um ihren Körper schmiegte und sie wie flüssiges Gold umfloss. Zu Lebzeiten war sie die schönste Frau auf Erden gewesen – so sagte man –, aber das täuschte nicht über ihren wahren Charakter hinweg. Dass sie hier war, war ein Zeichen für die Veränderung und verhieß nichts Gutes.
»Du bist gestorben.« Sie sprach die Worte ruhig und ohne jede Regung.
Er neigte den Kopf. »Das bin ich.«
»Welche Macht vermag den Vollstrecker zu bezwingen?«
»Eine schwarze Sandmagierin, die den Sand der Zeit beherrscht.«
»Sie ist nicht die Erste.«
»Doch in den letzten Mondzyklen haben immer mehr den Ruf vernommen. Ich …« Er stockte.
Keine Gefühlsregung war in ihrem Gesicht erkennbar. »Bist du mit deiner Aufgabe überfordert?«
Ja, schrie es in ihm. »Nein.«
»Die anderen werden unruhig. Erneut begehren die Menschen auf. Sie graben in der Erde, wecken Dinge, die verborgen bleiben sollten, und bauen Türme, höher als die irdischen Himmel. Die Veränderungen erreichen bereits die Kuppel.«
»Ich verstehe.« Auch wenn sie es nicht ausgesprochen hatte, wusste er, welche Folgen sie anklingen ließ. Die Verheerung.
Er schloss die Augen. Die Schreie wurden lauter.
»Belial.«
Er öffnete wieder die Augen. »Schlichterin.«
»Du darfst nicht scheitern.«
»Ich darf nicht scheitern.«
»Du bringst das Opfer.«
»Ich bringe das Opfer.«
»Deine Aufgabe ist die wichtigste von allen.«
»Meine Aufgabe ist …«
Ihr Kopf ruckte zur Seite.
»Ja«, sagte er, »der Widerhall ist stark.«
»Überraschend stark. Ein weißer Sandmagier.«
»Weiß und Schwarz.«
»Sonne und Mond.« Sie machte eine Pause. »Wie konntest du ihn übersehen?«
»Das habe ich nicht. Der Orden wurde vernichtet, jegliche Hinweise ebenfalls.« Belial traute sich kaum, die Worte auszusprechen. »Erst vor Kurzem vernahm er den Ruf der Wüste.«
Ihre Züge waren immer noch undurchschaubar, eine kalte, unnahbare Schönheit. »Er sollte noch nicht so weit sein.«
»Eine Anomalie. Alle tausend Sonnenzyklen kommt es vor.«
»Dir entgleiten die Zügel, Vollstrecker.«
War es so? War er mit seiner Aufgabe überfordert? »Ich kann es nicht sagen.«
»Folge der Vorsehung, wie sie es verfügte.«
»Ich habe eine Frage«, bemerkte er leise.
»Noch nicht.«
Er machte einen Schritt auf sie zu. »Wann? Ich bin seit dreitausend Sonnenzyklen hier. Gestatte mir, zurückzukehren.«
»Du wusstest, welche Bürde du auf dich nehmen würdest.«
Wie konnte er ausdrücken, was ihn bewog? Er war öfter gestorben als alle anderen, hatte mehr Opfer gebracht und gelitten. Er, der Vollstrecker, nahm die Schuld auf sich.
»Schlichterin.« Er machte noch einen Schritt auf sie zu. »Etwas ist anders.«
»Was ist anders?«
»Ich verliere mich.«
»Trage die Bürde. Erfülle deine Pflicht. Andernfalls müssen wir das Gleichgewicht wiederherstellen.«
Die Verheerung …
Die Schlichterin hob die Hand. Eine steife Bö jagte über den Vorsprung, erfasste sie und zerstob ihren Körper zu Sand, der vom Wind in den Himmel getragen wurde.
Belial richtete zögerlich seinen Blick nach Südwesten. Das Urteil musste vollstreckt werden. Ein weißer Sandmagier musste sterben.




»Weiß und Schwarz.
Sonne und Mond.
Gleichgewicht.«
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Der zerbrochene Eid

Einige Stundengläser zuvor
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Saharin, Sklavenmarkt
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Azir
Azirs nackte Füße trommelten auf den Boden. Kleine Wolken aus Staub wurden aufgewirbelt. Er atmete im Rhythmus seiner Schritte, achtete kaum auf das Donnern in seiner Brust und den kühlen Schweiß, der seinen Körper benetzte. Für ihn gab es nur noch einen Gedanken, der sein gesamtes Dasein bestimmte.
Er musste den Attentäter aufhalten.
Wenngleich er keinen Sinn darin erkannte, bewog ihn eine innere Stimme dazu. War es ein Anflug von Rache? Ein Ausgleich für die Schandtaten, die ihm zugefügt worden waren?
Nein, es ist mehr als das, wurde ihm bewusst. Es war der angestaute Zorn, der wie ein Damm brach und alle Zurückhaltung hinfortspülte.
Passanten sprangen unter wildem Geschrei und schwenkenden Fäusten aus dem Weg. Ein goldener Kanuri wollte ihn aufhalten und bekam zur Antwort einen Kinnhaken, der ihn ins Taumeln brachte.
»Haltet ihn!«, brüllte der Mann aus voller Kehle. »So haltet ihn doch!«
Soldaten wurden auf ihn aufmerksam, aber sie kamen nicht gegen die Menge an, welche die Straßen verstopfte, und riefen ihm wüste Beschimpfungen hinterher. Azir achtete nicht auf ihre sinnlosen Bemühungen, ihn aufzuhalten. Genauso gut hätten sie versuchen können, einen Wüstensturm festzuhalten. Niemand konnte ihn von seinem Ziel abbringen.
Zevad, dachte er. Ich habe mein Versprechen gebrochen. Der Ausbilder war gestorben für einen Herrn, dem er lange gedient hatte. Welchen Sinn hatte ein solches Leben?
Der Zorn flammte in ihm wie ein Feuer höher und höher, wenn er an die Ungerechtigkeit dachte. Nicht auf Kalak, der trotz seiner Härte am Wohl seiner Sklaven interessiert war. Der Duellmeister forderte das ein, was er selbst zu geben bereit war. Nein, Azirs Zorn war auf jene gerichtet, die Zevad auf dem Gewissen hatten. Jene, die Kalak hatten töten wollen.
In der Menge blitzten weiße Gewänder auf.
Da bist du!
Azir schlug einen Haken, sprang auf eine Theke, die sich unter einem Berg aus Schlachtabfällen bog, drückte sich von dort ab und segelte hoch über die Köpfe der Menschen. Dann landete er in den Knien, rollte über die Schulter ab und sprang wieder auf die Füße. Er rannte weiter, als wäre die Verheerung hinter ihm her, spornte sich zu halsbrecherischer Geschwindigkeit an, und die Menge stob auseinander, als wäre er ein Messer, das Butter zerteilte.
Das Ziel tauchte unter.
»Sonnenverflucht!« Rasch sah er sich um und wurde langsamer. Kein Hinweis, nur erzürnte Gesichter und drohende Fäuste. Das Risiko war groß, denn die meisten hielten ihn für einen entflohenen Sklaven. Aber für den Moment war das unbedeutend.
Ein Azenter mit nacktem Oberkörper und verschlissener, kurzer Hose versperrte ihm die Sicht. »Du kommst mit uns!«, grollte der Hüne.
»Ich habe keine Zeit dafür«, entgegnete Azir gehetzt und sah sich noch einmal um. Dort, nicht weit von ihm, blitzte etwas Weißes auf und verschwand in einer Seitengasse.
Zwei weitere Azenter, die dem Hünen an Größe in nichts nachstanden, reihten sich neben ihm auf. Der Hüne deutete auf den Goldenen, dem Azir einen Kinnhaken verpasst hatte und der auf dem Rücken wie eine Klauenschabe zappelte. »Du hast unseren Herrn angegriffen«, grollte er.
Azir kniff die Augen zusammen. Jedes Sandkorn, das er hier verschwendete, ließ sein Ziel schneller entkommen. Das durfte er unter keinen Umständen zulassen! Der Attentäter musste aufgehalten werden, ehe er einen weiteren Anschlag auf Kalak verüben konnte.
Es gibt keinen anderen Weg …
Azir erinnerte sich an die Erlebnisse, als die Magie ihn durchströmt hatte wie ein Schluck Hochprozentiger, und versuchte, den Sand zu beherrschen. Er versenkte sich in den seltsamen Wachzustand, bis der ihn völlig durchdrang. Wie die brennende Sonne, die im Morgengrauen ihre Flammenpfeile über die Wüste warf, erwachte die Magie in ihm. Zorn und Hass beherrschten seine Gedanken, und da war ein Gefühl von Trauer und Enttäuschung. Die Last der Verantwortung wog schwer und er hatte zugelassen, dass einer der Menschen, die ihm vertrauten, gestorben war.
»Der Sand wogt wie Blut in meinen Adern«, flüsterte er und machte einen Schritt auf den Hünen zu. Elus Worte rannen durch ihn wie kühles Wasser, die Rufe der Umstehenden perlten an ihm ab wie Regentropfen an einem Schild. »Der Ton ist das Fleisch, das meinen Körper formt. Die Wüste ist die Nahrung, die mich am Leben hält.« Eine Elle blieb er vor dem Azenter stehen und musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm emporzusehen. »Der Sturm ist der Atem, der in meine Lungen dringt.«
Er erinnerte sich an das Gefühl, als er die Worte zum ersten Mal gesagt hatte. Und er erinnerte sich an den Sand, der um ihn wogte und einen Sturm in ihm entfesselte.
Azir atmete ein.
Nichts geschah.
Verwirrt betrachtete er den Boden. Keine Bewegung, keine Magie, die ihn den Sand beherrschen ließ, da war einfach nichts.
»Sonnenverflucht!« Während er fluchte, grub er seine Zehen in den Sand. »Was ist jetzt wieder los?«
Die Faust des Hünen war ein grauer Blitz. Azirs Kopf flog zur Seite. Er taumelte und schmeckte Blut auf der Zunge. Langsam wischte er über die aufgeplatzte Lippe und betrachtete das Rot an seinen Fingern. Wenn er seine Magie nutzte, quoll grober Sand aus den Verletzungen.
Finger grabschten in seine Haare, schrammten über seine Schulter und rissen seinen Kopf in den Nacken. Der Hüne zeichnete sich dunkel gegen die blutrote Abenddämmerung ab.
»Du kommst mit uns!«, grollte der zum wiederholten Mal.
»Warum funktioniert es nicht?«, fragte Azir leise. »Ich habe alles getan wie zuvor, aber es funktioniert nicht.«
Der Hüne zerrte ihn herum. Ein Arm wurde auf seinen Rücken gebogen, der andere fest umklammert. Es war möglich, sich aus dem Griff zu befreien, aber ohne seine Magie konnte er ohnehin nichts gegen die Menge ausrichten, die danach geiferte, ihn zu bestrafen. Schon wurden die ersten Rufe laut und Soldaten eilten auf den Schauplatz zu.
Warum?, fragte er sich. Der Attentäter darf nicht entkommen!
Ein Tritt in den Rücken beförderte ihn in den Staub. Er bekam Dreck in den Mund, würgte und keuchte, aber ein Fuß im Nacken rammte ihn wieder in den Dreck.
Die Menge johlte.
»Ich … ich habe die Worte gesagt«, rasselte er.
»Bestrafe ihn!«, rief jemand aus der Menge.
»Dieser dreckige Sklave wollte fliehen.«
»Bring ihn um und seinen Herrn noch dazu!«
Azir krallte die Hände in den Staub und zerrieb ihn zwischen seinen Fingern. Weshalb konnte er die Magie nicht nutzen? Versagt. Er konnte nichts tun, konnte den Attentäter nicht aufhalten.
Ein weiteres Mal rief er nach der Magie.
Nichts.
Mit einem Tritt in die Seite wurde er herumgeworfen und landete auf dem Rücken. Ihm blieb keine Zeit, einen Schmerzensschrei auszustoßen, als ihn Hände packten und auf die Füße rissen. Eine Faust krachte gegen seine Nase, beinahe gleichzeitig traf ihn ein Hieb in der Magengrube. Vor Schmerz krümmte er sich zusammen, rang verzweifelt nach Luft, während seine Nase pfiff, aber seine Brust zog sich zusammen und weigerte sich, den erlösenden Atem einzusaugen.
»Ich …«, gurgelte er und schnappte nach Atem.
Wieder ein Schlag, dieses Mal gegen die Stirn. Wie eine Puppe mit gekappten Fäden fiel er in den Dreck. Sein Hinterkopf schlug hart gegen Fels. Sterne tanzten vor seinen Augen. Ein Gesicht schob sich in sein eingeengtes Blickfeld, grobschlächtig und brutal.
Warum war er losgerannt? Warum hatte er die Entscheidung getroffen, den Attentäter zu verfolgen, wenn die Aussicht auf Erfolg so gering war?
Ich habe diese Entscheidung getroffen.
Auf einmal überkam ihn ein seltsames Gefühl von Verständnis. Er hatte diese Entscheidung nicht für sich getroffen, sondern für Zevad. Ging es wirklich um Rache?
Nein.
Ein Ruf in der Ferne.
Jemand hob ihn an der Weste an. Soldaten betraten die Lichtung, zogen einen Kreis um ihn.
Der Attentäter war ein Assassine.
Der Assassine sollte Kalak töten.
Warum ließ er den Assassinen nicht gewähren? Die Antwort sickerte wie Honig in seinen Verstand: Kalak war ein grausamer Mann, aber er behandelte seine Sklaven besser als andere.
Der Assassine wird wieder töten, rief er sich in Erinnerung. Er wird seinen Auftrag so lange verfolgen, bis Kalak tot ist.
Was interessierte ihn das Leben anderer? Vardor hatte ihn verraten. Arsalan und Kazem hatten Tulad und Ava vor seinen Augen ermordet. Rache.
Wieder sah er Zevad vor sich. Und Elu, Daruk, Belanor und all die anderen, die ihm vertrauten. Sie sahen zu ihm auf, sonnenverfluchte Narren, die sie waren! Die Vorsehung wäre ungewiss, wenn Kalak starb.
Weitere Unschuldige würden sterben.
Das werde ich nicht zulassen!
Der Ruf wurde lauter, pulsierte draußen in der Wüste, aber auch in ihm. Der Ruf bewegte etwas in Azir, das dort schlummerte.
Er atmete ein.
Wie die Strahlen der Sonne und die brennend heiße Wüste, so veränderte sich auch etwas in ihm. Der Sand unter seinen Füßen geriet in Aufruhr, tanzte, wogte, glitt an seinen Waden hinauf, umhüllte ihn. Ein atemberaubendes Spiel, wie ein lebendiges Wesen, doch war er es, der die Kontrolle besaß. Auf einmal konnte er den Sand sehen, der sich bewegte, aus Braun wurde Weiß, aus Sand wurde Leben. Abertausende kleine Körner, die miteinander verbunden waren … mit denen er verbunden war.
Ein Sturm tobte in ihm. Der Sand wogte nun wie Blut in seinen Adern, durchströmte ihn bis in die Fingerspitzen. Er wurde Teil von etwas Größerem, das sich gänzlich seinem Verständnis entzog. Sein Körper kribbelte vor Energie und auf einmal spürte er die Schläge nicht mehr, die Verletzungen und den Schmerz.
Ein Raunen ging durch die Menge. Die Azenter und Soldaten traten zurück. Azir richtete sich langsam auf, hob die Hand und beherrschte den Sand.
Eine Düne kräuselte sich unter seinen Füßen, die anwuchs, wie ein sich bildender Wüstensturm. Körner klackerten, Kiesel rasselten, Sand knirschte. Azir wurde in die Höhe befördert und verharrte auf der Spitze der Düne, die sich in Wellen vor ihm verneigte. Es war schwer, das Gleichgewicht zu behalten, und er taumelte. Außerdem traf ihn der Durst wie ein Schock.
Stimmen schrien, Menschen stoben auseinander. Niemand wagte, ihn aufzuhalten oder gar anzugreifen.
Das ist unglaublich! Er bemerkte, dass er immer noch den Atem anhielt, und stieß ihn wieder aus. Sandmagie! Er nutzte tatsächlich Sandmagie wie die Magier alter Zeit. Es war ähnlich wie bei seinem dritten Duell, und doch war es anders. Nun fühlte es sich natürlicher an, fast, als wäre er dazu bestimmt, über den Sand zu gebieten. Als hätte er bewusst diese Entscheidung getroffen und wehrte sich nicht länger gegen das, was die Vorsehung für ihn bestimmt hatte.
Was jetzt?
Seine Augen schweiften zur Seitengasse, in die der Attentäter verschwunden war. Bestimmt war er längst über alle Berge, aber in Azir glühte ein Funke, der ihn antrieb. Er musste den Attentäter aufhalten, um andere zu beschützen. Er musste töten, um zu retten.
Azir hob die Hand, fühlte den tanzenden Sand um sich, der die gesamte Umgebung durchdrang, und formte in Gedanken einen Befehl.
Ein Ruck ging durch die Düne und sie schoss los. Die Luft rutschte von ihm ab, als könnte sie ihn nicht zu fassen bekommen, und er schnitt wie ein Messer durch den Wind. Menschen wurden aus dem Weg geschoben, Holzstände zersplitterten, ein Wagen ächzte, als er weggeschoben wurde. Die Düne rollte unbarmherzig wie ein Sturm durch die breite Straße.
Azir genoss den wilden Ritt und stellte sich vor, er wäre der Sturm, der über die Wüste jagte. Wie etwas ohne Gedanken, das einfach existierte, das nicht nachdachte, sich nicht sorgte und nicht verletzt wurde. Dann wäre er … frei.
Die Arme hielt er waagerecht zum Boden und atmete kontrolliert mit den Bewegungen der Düne. Es glich einem lautlosen Rhythmus, den er spüren musste, um die Magie aufrechtzuerhalten. Außerdem war es so ziemlich das Schwerste, was er jemals getan hatte, und er hatte die erbarmungslosen Lektionen einer Alyni-Kriegerin ertragen müssen.
Weil ich immer besser als alle anderen sein wollte, dachte er. Doch sein Wille nach Perfektion hatte ihm erst die Situation eingebrockt, in der er sich befand, denn Erfolg lockte Neider. Und war erst einmal Blut im Sand, kamen die Dünenhaie.
Zweifel nagten an ihm. Was, wenn die Sandmagie zu groß für ihn war? Was, wenn er niemals richtig lernte, damit umzugehen? Er fühlte sich wie ein Verräter. Wieso war ausgerechnet ihm diese Gabe zuteilgeworden? Vor allem fürchtete er das, worauf diese Bürde hinauslief. Er wollte keine Verantwortung wie die Sandmagier, die einst über Elismere gewacht hatten. Er wollte …
Azir stutzte er. Er wusste es nicht.
Seltsam, dachte er, als sich die Düne wie ein reißender Fluss auf die Seitengasse zubewegte, die sich zwischen der wuchtigen Felswand verlor. Nach König Vardors Verrat hatte es für ihn nur einen einzigen Gedanken gegeben, doch seitdem war viel geschehen.
Ich habe mich verändert, stellte er fest.
Die Düne krachte gegen die Wände und tauchte in die Gasse ein. Dort war es düster, aber nicht so düster, dass man nicht die eigene Hand vor Augen sehen konnte. Und es war verwaist, nicht einmal Türen oder Fenster waren zu sehen. Außer einer gespannten Leine, an der Wäsche flatterte, starrte ihm eine gähnende Leere mit abgeplatzten Fassaden entgegen, wie geschaffen für einen Hinterhalt. Brackiges Wasser hatte sich zu Pfützen auf dem alten Pflaster gesammelt. Es roch leicht dumpfig, aber nicht so schlimm wie auf dem Sklavenmarkt.
Azir glitt weiter dahin, ignorierte das wilde Trommeln in seiner Brust und unterdrückte den drängenden Durst, der mit jedem verstreichenden Sandkorn schlimmer wurde. Sollte er die Magie öfter nutzen, musste er sich etwas einfallen lassen, wie er dafür sorgen konnte, dass er nicht austrocknete. Möglicherweise wusste Elu Rat.
Ein spitzer Gegenstand kam wie aus dem Nichts und bohrte sich in seine Schulter. Er verlor das Gleichgewicht und rutschte mit rudernden Armen von der Düne, die beinahe zeitgleich zusammenbrach. Dann überschlug er sich, krachte auf den Rücken, aber er sprang wieder hoch, rannte durch den Vorhang aus Sand, der zu Boden rieselte, und riss mitten in der Bewegung das Geschoss aus der Schulter. Grober, körniger Sand quoll aus der Wunde. Ein Blinzeln später war der Schnitt geschlossen.
Ein Wurfpfeil. Er ließ ihn fallen. Mit einem leisen Klirren traf Metall auf Stein. Also hatte er sein Ziel doch noch eingeholt.
»Beeindruckend«, flüsterte eine Stimme.
Azir schlitterte über den Boden und sah sich um. Weit über ihm, fern der Felsspalte, konnte er das abnehmende Licht erkennen, das kaum gegen die Düsternis der Gasse ankämpfen konnte. Noch während er seiner Umgebung gewahr wurde, bemerkte er den tanzenden Sand, der, sobald er sich mehr darauf konzentrierte, weiß schimmerte wie frische Mondknospen in der Nacht. Er ließ den Sand schneller tanzen, beeinflusste die kreisenden Bewegungen, sodass er um ihn in steten Mustern rotierte, und konnte nun durch das freigesetzte fahle Licht nähere Details seiner Umgebung ausmachen. Nicht weit von ihm hockte eine Gestalt in blutroter Gewandung auf einem schmalen Sims. Das Gesicht konnte er unter der weiten Kapuze kaum ausmachen, aber die eng anliegenden Kleider mit geschlitztem, knielangem Rock und langem Schal, der die untere Gesichtshälfte bedeckte, wirkten fremdartig. Allem Anschein nach war die Gestalt ein Silanti, die für ihre Verstohlenheit bekannt waren. Soweit Azir es erkennen konnte, trug die Gestalt einen Gürtel, an dem Wurfmesser, Wurfpfeile, Dolche, schwarze Kugeln und seltsam gezackte Scheiben baumelten.
Mit vollendeter Geschicklichkeit hangelte sich die Gestalt zu einem tieferen Sims. »Weißt du, weshalb wir Rot tragen?«
»Nein, aber ich bin sicher, du wirst es mir gleich sagen.«
»Wir tragen Rot, damit niemand sieht, ob wir bluten können.«
»Ich dachte, Assassinen kennen keine Feinde?«
Der Assassine neigte den Kopf. »Du weißt, wer ich bin, Aschblonder. Ich bin das vierte Tuch der Nacht, gebunden an einen Eid, den mein Auftraggeber forderte. Trotzdem bist du mir gefolgt.« Er zögerte, als müsste er sich dazu durchringen, den Satz zu vollenden. »Nie ist es einem Uneingeweihten gelungen, mich zu stellen.«
»Gibt wohl für alles ein erstes Mal.«
Langsam schwand das Wasser aus Azirs Körper. Er war so durstig, als hätte er tagelang nichts getrunken. Wie ein Fass ohne Boden, aus dem der Inhalt heraussickerte. Das musste die Austrocknung sein, von der Elu gesprochen hatte.
»Der Sand.« Der Assassine federte vom Sims und bewältigte problemlos den Sprung, als wäre er nicht gerade sieben Ellen in die Tiefe gefallen. »Er verhält sich eigenartig in deiner Umgebung. Welcher Trick vermag es, meine Augen zu täuschen?«
»Es ist kein Trick«, erwiderte Azir kopfschüttelnd, »es ist Magie, auch wenn ich es nicht verstehe.«
»Magie. Wie in den alten Sagen um die Sandmagier?«
»Vielleicht.«
»Bedauerlich.« Der Assassine zückte zwei gezackte Scheiben. »Gern hätte ich mehr darüber erfahren. Aber der Pakt wurde geschlossen und der Eidstein zwingt mich, den Auftrag zu vollenden, oder mein Leben ist verwirkt.«
Die Bewegung war so schnell, dass Azir es nicht einmal sah. Die gezackten Scheiben rammten in seine Schultern, die vor Schmerz explodierten, und ließen ihn aufschreien. In einer fließenden Bewegung riss er die Scheiben heraus und wollte die Arme heben, um den Sand zu beherrschen, doch schon warf der Assassine zwei weitere, die seine Handgelenke streiften. Azir stöhnte dumpf, wirbelte zur Seite, aber wieder erfüllte er die Erwartungen des Assassinen. Zwei Pfeile schlugen in seine Brust. Taumelnd prallte er gegen die Wand.
Er ist zu schnell!
»Sag mir, was bist du?« Der Assassine war plötzlich neben ihm. Eine sirrende Bewegung und Stahl fraß sich in Azirs Rücken. Er stolperte nach vorn, versuchte, sich abzufangen und bekam eine Faust zu schmecken, die seinen Kopf in den Nacken beförderte. Die Nase brach mit einem hörbaren Knacken, Blut schoss heraus.
»Gah!«, gurgelte Azir und musste zwei weitere Schläge einstecken, ehe er das Bewegungsmuster erkannte und im richtigen Augenblick zur Seite auswich.
Der Angriff des Assassinen ging ins Leere.
»Unerwartet«, raunte der, zückte eine der Kugeln an seinem Gürtel und warf sie auf den Boden, worauf sie explodierte. Rauch stob auf und hüllte sie ein. Azir musste husten, seine Augen brannten. Er hielt sich die Hand vor den Mund und spürte den Angriff, bevor der kam. Wieder ritzte ihn etwas am Rücken, aber dieses Mal gab er dem Schmerz nicht nach, sondern stieß sich an der Felswand ab, glitt zur Seite und brachte Abstand zwischen sie. Er zögerte nicht, stürzte wieder los, riss eine Hand hoch und befahl dem Sand, den Assassinen unter sich zu begraben.
Wie gurgelndes Wasser quoll der Sand aus dem Boden und formte eine riesige Welle, welche die gesamte Gasse ausfüllte und zehn Schritt in die Höhe reichte. Noch hielt er sie zurück, aber die Art und Weise, wie er den Sand beherrschte, setzte ihm zu. Er kam sich vor wie ein Stück Eisen auf dem Amboss.
Der Rauch zerfaserte und gab den Assassinen preis, der die Welle emporsah. »Mondverflucht, was bist du?«, raunte er.
»Ein weißer Sandmagier«, sagte Azir finster und hielt die Welle nicht länger zurück. Ein gellender Schrei erklang, dicht gefolgt von einem dumpfen Krachen, als sie über dem Assassinen einbrach und ihn an der Wand festnagelte. Immer mehr Sand quoll aus dem Boden und zerschmetterte ihn unter der geballten Wucht.
Die Austrocknung setzte ein. Seine Haut spannte und war brüchig wie vergilbtes Pergament, seine Zunge klebte am Gaumen und der Rachen war wund und ausgedörrt.
»Wie … wie machst du das?«, krächzte der Assassine. Die Schläfensträhnen hatten sich von seinem Gesicht gelöst und bewiesen, dass er tatsächlich ein Silanti aus dem Königreich hinter den grünen Sanden war.
Azir seufzte. Die Müdigkeit erfasste ihn mit einer Wucht, die ihn taumeln ließ. Seine Glieder wurden steif und schwer. Die Austrocknung machte ihm zu schaffen und der Durst nagte wie ein Schwarzdorn an ihm. »Ich weiß es nicht«, gab er zu und näherte sich dem Assassinen, auf den weiter Sandwellen einbrachen. »Wer gab dir den Auftrag, den Duellmeister zu töten?«
Der Kopf des Assassinen ruckte hoch. »Duellmeister?«
»Kalak. Der Mann, den du angegriffen hast. Er hat überlebt.«
»Er war nicht das Ziel.«
Der Sand versiegte allmählich und Azir begriff, dass seine Kräfte erschöpft waren. »Du hast versucht, ihn zu töten! Ein …« Er unterbrach sich, fast hätte er Freund gesagt. »Ein Mensch ist wegen dir gestorben.«
»Alle Menschen müssen sterben, Uneingeweihter. Leben und Tod sind ein ewiger Kreislauf.«
»Und du glaubst wohl, dass du das Recht hast, darüber zu entscheiden?«
»Nein«, der Silanti schüttelte den Kopf, »ich bin die Waffe, die geführt wird. Ich bin der, der den ausgesprochenen Eid bewahrt.«
»Antworte, verdammt!«
»Mehr wirst du nicht erhalten, Kanuri.«
Azir trieb eine gezackte Scheibe in die Schulter des Assassinen, der sich allerdings den Schmerz nicht anmerken ließ.
»Geist und Körper sind abgehärtet, Uneingeweihter. Du kannst mich nicht foltern.«
»Rede endlich, Sonnenverfluchter!«
»Der Eid verlangt mein Schweigen.« Der Assassine hob die Hand, in der eine metallene Scheibe mit einem eingeritzten Sichelmond lag.
Vorsichtig, ganz vorsichtig nahm Azir ihm die Scheibe ab. »Was ist das?«
»Der Eidstein. Ich wurde besiegt. Nun gehört er dir.«
»Mir?«
»Du warst das Ziel.«
Azir ließ die Verbindung zum Sand fallen. »Wer?«, fragte er mit Grabesstimme.
»Ich kenne nicht den Auftraggeber, aber dein Tod war teuer erkauft.« Der Assassine rieb seine Handgelenke und klopfte den Sand aus seiner Gewandung. Die Schläfensträhnen wickelte er wieder vom Hals aufwärts bis über den Mund. »Ich habe versagt. Mein Leben ist verwirkt. Verfüge über mich, Uneingeweihter.«
Immer wieder schüttelte Azir den Kopf. »Wer verlangt meinen Tod?«
»Die Antwort auf diese Frage bleibt mir verborgen.«
»Also war Kalak gar nicht das Ziel und Zevad ist wegen mir …« Er brach ab, konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.
Wegen mir. Er ließ die Schultern hängen und sah auf den Eidstein, der unbedeutend und verloren in seiner Hand lag. Dieses kleine Ding war Grund für Zevads Tod. Wusste Vardor, dass er noch am Leben war? Vielleicht hatte ihn Arsalan vor ein paar Mondzyklen auf dem Bazar erkannt und … Nein, das war nicht möglich! Viel wahrscheinlicher war, dass ein Duellmeister Kalaks besten Duellanten ausschalten wollte. Das ließ weniger Fragen aufkommen, als jemanden von Rang umzubringen.
Azir sah auf. Seine Züge wurden eisern. »Ich trage den Eidstein.«
Der Assassine nickte. »Er ist nicht zerbrochen.«
»Was heißt das?«
»Du verfügst über mich.«
»Wenn ich dich anweise, den Auftraggeber ausfindig zu machen und zu mir zu bringen, wirst du das tun?«
»Das werde ich.«
»Dann erteile ich dir hiermit den Auftrag, ihn zu finden und zu mir zu bringen!«
Der Assassine neigte den Kopf. »Sehr wohl, Gebieter.«
Plötzlich machte er eine schnelle Bewegung. Wäre Azir nicht von Natur aus ein misstrauischer Mensch gewesen, wäre er ihm in die Falle getappt. So brauchte es nicht mehr als einen kräftigen Schlag gegen das Handgelenk des Assassinen, das mit einem scheußlichen Knacken brach. Das Messer fiel aus den Händen und klapperte auf das alte Pflaster.
Azirs Faust krachte gegen seinen Kehlkopf, ließ ihn würgen, und mit dem Knie trat er ihm kräftig in die Magengrube. Ein Schlag gegen den Nacken und der Assassine klappte zusammen, erbrach sich auf dem Boden, rollte herum und wollte wieder hochschnellen, aber Azir beherrschte den Sand, der sich über ihnen auftürmte.
»Eine falsche Bewegung und ich werde dir das jämmerliche Leben auspressen, Assassine!«
Der Assassine sackte zurück und hob die Hände. »Du hast gewonnen.«
»Wer ist der Auftraggeber?«
»Lässt du mich am Leben, wenn ich es dir sage?«
»Ja!«, zischte Azir. Es war eine Lüge.
»Sein Name ist …« Weiter kam der Assassine nicht. Ein Wurfpfeil bohrte sich in seine Kehle, durchbohrte die Halsschlagader und ließ Blut aufspritzen. Er gurgelte und keuchte, und mit einem letzten Stöhnen wich das Leben aus seinem Körper.
Azir wirbelte herum, riss die Hand hoch, und der Sand krachte gegen die Stelle, an der er den Angreifer vermutete.
»Der Eid ist gebrochen«, sagte eine raue Stimme über ihm. »Du sollst leben.«
Rasch sah er hinauf, doch der Sprecher musste wieder woanders sein. Azirs Augen zuckten umher, allerdings konnte er niemanden erkennen. Ein paarmal ließ er seinen Blick schweifen, bis er sicher war, dass ihm niemand mehr auflauerte. Dann steckte er die Metallscheibe ein, kämpfte gegen die Benommenheit und schritt los.
»Da ist er!«, brüllte jemand vom anderen Ende der Gasse. »Ergreift ihn!«
Mit letzter Kraft beschwor er eine Düne, an deren Spitze er dahingleiten konnte, und schoss aus der Gasse. Er musste umgehend zu Kalak zurückkehren. Und dann würde er sich ausruhen, so lange, bis dieser schreckliche Albtraum endlich vorüber war.
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Saharin, Kalaks Anwesen
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Azir
Zevad ist tot!«, rief Kalak von der Brüstung. »Euer Ausbilder gab sein Leben, um mich zu beschützen. Ein Sklave, der durch Treue bewiesen hat, dass er mehr war als das.« Er ließ seine Worte kurz wirken. »Ein Freund.«
Die Trauer quetschte Azirs Eingeweide und hielt sein Herz umklammert. Ein Mann, den er nicht hatte beschützen können. Dafür machte er sich verantwortlich, auch wenn er wusste, dass er keine Schuld daran trug. Es bewies allerdings, dass niemand vor der Verheerung gefeit war, selbst ein Duellant, der nicht im Krater kämpfen musste. Heute, morgen, es konnte jeden treffen.
»Zevad hat diesem Haus Ruhm und Ehre gebracht, nicht nur durch seine Duelle, sondern auch durch jene, die er unterwiesen hat. Ich will offen zu euch sein: Sein Verlust wiegt schwer. Für einen neuen Ausbilder fehlen mir die Mittel. Wir waren zwar in der letzten Zeit siegreich«, er sah die zwölf Duellanten nacheinander an, »aber dies sind unsichere Zeiten.«
Die Menge wurde unruhig. Azir konnte es nachempfinden. Jedem war klar, dass es nicht gut um Kalaks Haus stand. Die Worte nun im selben Atemzug mit dem Verlust ihres Ausbilders zu vernehmen, der zwar gehasst, aber zugleich respektiert worden war, wog doppelt schwer.
»Deshalb werden wir alle Opfer bringen müssen«, fuhr Kalak fort. »Wie diese aussehen, werde ich noch ankündigen.« Er hatte jedenfalls schon damit begonnen. Seine rote Uniform war zerknittert, der Knoten am Hals war schmutzig und auch sonst machte er einen eher verwahrlosten Eindruck. An jeder Stelle wurde gespart.
Kalaks Gemahlin trat an die Brüstung, eine zeitlose und unnahbare Schönheit. Laut dem, was Azir erfahren hatte, war sie bedeutend mehr als bloß eine Frau, die sich im Ruhm ihres Gemahls sonnte, wie es bei manch anderen Goldenen der Fall war. Sie kümmerte sich um die Gerüchteküche, den Kontakt zu Höhergestellten und um Politik. Er wusste nicht, was er von ihr halten sollte, aber als ihr kalter Blick auf ihn fiel, bekam er einen Vorgeschmack – jedenfalls nichts Gutes.
»Er ist bestimmt abgehauen«, flüsterte Morsha hinter ihm, ein junger Duellant aus Tababes, der Hauptstadt Nodurans.
»Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte ein anderer ebenfalls flüsternd.
»Denk doch mal nach, Dummkopf! Warum sollte Zevad für diesen Goldenen sein Leben riskieren?«
»Weil er an ihn geglaubt hat«, meinte Azir, ohne zurückzusehen.
Morsha schnaubte so sehr, dass er die Spucketröpfchen im Nacken spürte. »Davon verstehst du nichts, Kanuri!«
Nicht jeder war ihm wohlgesinnt, das hatte er schon lange erkannt. Während die Sonne auf ihn schien, rückten andere in die Schatten. Morsha war länger Duellant unter Kalak, und anfangs hatten große Hoffnungen auf ihm geruht. Doch er hatte nie im Krater gekämpft, denn bevor es so weit gekommen war, hatte er sich während der Übungen schlimm verletzt. Für die angeblich großen Schmerzen, unter denen er immer noch litt und deshalb nicht kämpfen konnte, war sein Mundwerk beachtlich.
»Ich bin nicht länger ein Kanuri«, erwiderte Azir. »Ich bin ein Duellant.«
»Wenn du das sagst, Aschblonder.«
Azirs Nackenhaare sträubten sich. Er konnte dieses Wort nicht ausstehen. Belanor berührte ihn wie beiläufig am Arm und schüttelte den Kopf.
»Ich weiß, wir kommen nicht gut miteinander zurecht, Morsha«, sagte er ruhig, »aber wir könnten …«
»Was? Wir könnten was genau? Irgendwann wird dir dein Erfolg noch zu Kopf steigen, Aschblonder.«
Er grummelte etwas in seinen Bart. Dieses eine Wort. Während Kalak eine düstere Zukunft prophezeite, legte sich Azir eine passende Erwiderung zurecht, aber er begriff, dass nur Taten die Meinung des Noduri ändern könnten. Morsha war nicht der Einzige, und wenn sich daran nicht bald etwas änderte, könnte die Unzufriedenheit schnell in Gewalt umschlagen.
»Was ist los, Sklave?«, höhnte Morsha und trat neben ihn. Daruk schob er einfach zur Seite, der es nicht wagte, sich zu beschweren. Morsha beugte sich zu Azir. »Habe ich dich sprachlos gemacht, Aschblonder?«
»Sag das nicht.«
»Was denn? Aschblonder?«
»Sonnenverflucht! Ich kann das einfach nicht.«
»Deinen Mann stehen? Du bist doch so ein großer Kämpfer, wie wäre es, wenn du einfach unser neuer Ausbilder wirst?« Morsha drückte eine Fingerkralle in Azirs Oberarm. »Aschblonder.«
Azir wandte sich ab, ein Rinnsal sickerte aus der Wunde und tropfte an seinen Fingern hinab. Er lief an Belanor vorbei und stellte sich neben Elu, der seit dem Dämmerungsduell seltsam schweigsam war. Seinen Aussagen nach litt er an einem Fieber, aber Azir war der Ansicht, dass ihn noch etwas anderes bedrückte.
»He, Aschblonder!« Der Noduri folgte ihm. »Warum rennst du weg?«
Die Umstehenden warfen ihnen unruhige Blicke zu.
»Nenn mich nicht so!«, knirschte Azir und sah stur zu Kalak, der von dem Trubel nichts mitbekam – oder nichts mitbekommen wollte.
»Wie wäre es dann mit Arschloch?«
»Zur Verheerung! Ich habe einen Namen.«
»Stimmt«, Morsha grinste böse, »Aschblonder.«
Es gab eine Zeit des Nachdenkens und eine des Handelns. Zevads Tod hatte ihn aufgewühlt und er konnte sich nicht mehr beherrschen. Seine Faust krachte gegen Morshas Kehlkopf, der sich japsend zusammenkrümmte. Dann trat er ihm zwischen die Beine und warf ihn mit einem kräftigen Kinnhaken in den Sand.
Die Männer feuerten sie an. Prügeleien unter Duellanten waren keine Seltenheit, aber an denen hatte sich Azir bislang nicht beteiligt. Er konnte nicht sehen, was Kalak tat, aber da keine Soldaten einschritten, sollten die Duellanten die Angelegenheit wohl unter sich klären.
Morsha schnellte hoch, das Gesicht vor Wut verzerrt. »Also hast du doch Eier, Aschblonder! Komm her!«
Azir hob die Faust … und ließ sie wieder sinken. »Nein«, sagte er, zur Enttäuschung der Umstehenden. »Wir sind besser als das.«
»Besser als das?« Morsha lachte dunkel. »Wir sind Sklaven!«
»Vielleicht sind wir das. Aber am Ende kommt es darauf an, wie wir uns gegenseitig behandeln. Wir haben nur ein Leben. Wie wir es nutzen, bleibt uns überlassen.«
»Hört ihr das? Der Aschblonde glaubt, wir wären Goldene, die mit einem goldenen Löffel im Mund geboren werden.«
Einige lachten, andere schüttelten den Kopf. Gedämpfte Gespräche kamen auf.
»Wir können zusammenstehen, Morsha, wenn du das willst, aber ich werde nicht gegen dich kämpfen.«
»Du bist wohl der Meinung, dass du über allem erhaben bist, weil du gesiegt hast, Aschblonder.«
»Nein, aber im Gegensatz zu dir habe ich etwas begriffen.«
»Aha, und was?«
»Du bist ein Schwachkopf. Aber auch ein Schwachkopf kann mehr aus seinem Leben machen.«
Unter lautem Gebrüll stürzte sich Morsha auf ihn.
Die erste Lektion, die Azir in seiner Ausbildung durch Ava gelernt hatte, betraf die Kontrolle von Emotionen. Wut konnte mächtig sein, ließ ungeahnter Kräfte entfachen, aber sie machte blind und unvorsichtig. Furcht war besser, denn sie brachte zugleich Vorsicht mit sich.
Es bedurfte nicht mehr als einen Schritt zur Seite, um Morsha ein Bein zu stellen, worauf der das Gleichgewicht verlor und bäuchlings in den Sand fiel. Der Noduri spuckte Dreck, sprang auf die Füße und ließ eine Abfolge an Schlägen auf Azir niedergehen, der auswich, zurücktänzelte, aber keinen Gegenangriff startete. Die Schläge waren grob und vorhersehbar, keine Bedrohung. Vermutlich hätte er denen sogar blind ausweichen können.
Schon früher im Heer von Kanuris hatte er sich gegen Neider behaupten müssen, was unschöne Erinnerungen in ihm aufleben ließ. Auch Tulad war erst ein Widersacher gewesen, bis sie Vertraute geworden waren. Aber das hier war nichts anderes, als einen lästigen Stechling zu zerquetschen.
Azir stellte Morsha wieder ein Bein und zum zweiten Mal krachte der auf den Boden. Die Männer schrien und johlten und wollten Blut sehen. Das gefiel ihm ganz und gar nicht, aber damit sie zu ihm aufsahen, musste er triumphieren. Und wenn er dafür einen Widersacher vor ihnen verhöhnte, war das ein Opfer, das er in Kauf nehmen musste.
Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, überlegte Azir und sah zu Kalak, der dem Geschehen gelassen folgte, als wartete er auf etwas.
Als Morsha abermals angriff, fing Azir dessen Handgelenk ab, verdrehte es und zog ihm die Füße unter den Beinen weg. Bevor der Noduri ein drittes Mal zu Boden ging, fing er ihn an der Weste ab und sah ihm tief in die grauen Augen.
»Fester Stand!«, zischte er.
»Was?«, keuchte Morsha.
Azir zog ihn herum, verpasste ihm einen Tritt in den Hintern, aber nicht so fest, dass er zu Boden ging. Dann stellte er sich breitbeinig hin und wartete, bis der Noduri sich ihm wieder zuwandte. »Wenn du keinen festen Stand hast, kannst du leicht aus dem Gleichgewicht gebracht werden.«
»Was soll das, Arschloch! Willst du mich jetzt unterweisen?«
»Ich will dir lediglich deine Schwächen aufzeigen.«
»Schwächen?« Morsha lief rot an. »Du kleiner Scheißer glaubst wohl, du wärst besser als wir?«
»Das bin ich auch.«
Plötzlich erstarb der Lärm.
»Ich glaube«, rief Azir und drehte sich im Kreis, »dass ich besser bin als jeder Einzelne hier. Wisst ihr auch, weshalb?«
Niemand antwortete.
»Ich habe gelernt, wie man kämpft. Nicht hiermit!« Er nickte mit dem Kinn zu den Übungsschwertern, die an den Unterständen lehnten. »Auch nicht damit!« Er deutete auf einen Muskel an seinem Arm. »Sondern hiermit!« Nun tippte er nacheinander gegen seine Stirn, sein Herz und seine Füße. »Verstand, Mut und fester Stand. Drei Regeln, die ihr beachten müsst, um im Gleichgewicht zu bleiben.« Er fixierte Morsha. »Deine Wut ist so verschwenderisch wie deine Worte. Du fürchtest nichts und glaubst, dass dich das stark macht. Aber das ist ein Trugschluss. Deine Wut macht dich schwach.«
»Ich werde dir das Herz herausreißen und dein Blut saufen!«
»Nur zu!«
Morsha wirbelte herum, rannte zu den Unterständen und schnappte sich ein Holzschwert, mit dem er einige weit ausholende Schwünge machte. Dann kehrte er siegessicher zurück. Ein Kreis bildete sich um sie. Die Männer schwiegen weiterhin.
»Jetzt klopfe ich dich windelweich, Aschblonder!«
Azir war geneigt, dem Noduri vor versammelter Mannschaft den Hintern zu versohlen, aber er musste darüberstehen. Es war wichtig, größer zu sein als Wut, Hass oder Zorn.
Oder Rache, erinnerte er sich. Fahrats Gesicht blitzte vor ihm auf, aber er verdrängte es. »Sand zu Leben«, wisperte er. Die Worte berührten ihn.
Der Noduri stürmte los. Das Schwert schwang er in hohem Bogen über dem Kopf, aber es war absehbar, dass er nicht wusste, wie er es führen musste. Azir wartete, lauschte seinem Herzschlag und zählte in Gedanken mit. Beim vierten bog er den Oberkörper zurück, spürte den Luftzug des niedergehenden Schwertes und schnellte ein Blinzeln später wieder vor. Mit dem Handrücken traf er den Schwertknauf, das aus Morshas schweißnassen Fingern rutschte. Der Noduri taumelte an ihm vorbei.
Azir fing das Schwert in der Luft auf, wirbelte halb herum und knallte es gegen Morshas Rücken, worauf der in den Sand geschickt wurde. Aber Azir verhöhnte ihn nicht, sondern bückte sich und hielt ihm die Hand hin.
»Alles beginnt mit dem richtigen Stand«, flüsterte er. »Wenn du lernst, richtig zu stehen, kannst du allen Widrigkeiten aufrecht begegnen. Dann wird dir nichts mehr etwas anhaben können.«
Morsha schlug seine Hand weg. »Ich hasse dich, Sonnenverfluchter!«
Azir seufzte. »Ich weiß. Hasse mich, aber am Ende wirst du auf mich hören müssen, wenn du überleben willst.« Er stockte. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte Kalak diese Worte an ihn gerichtet. Sein Kopf drehte sich zu dem Duellmeister, der grimmig von der Brüstung aus auf die Versammlung hinabsah, als wartete er immer noch auf etwas Bestimmtes. In diesem Augenblick begriff Azir, dass Kalak zwar grausam und skrupellos, aber auch ein großer Mann war. Das System war nicht ihm zu verdanken, aber er bot seinen Duellanten Möglichkeiten, die andere Duellmeister nicht in Aussicht stellten. Er war gerecht.
Ich respektiere ihn, stellte Azir verwundert fest. Kalak verkörperte all das, was er in Vardor gesehen hatte, bevor der ihn verraten hatte. Aber der Duellmeister war an Regeln gebunden, über die er sich nicht einfach hinwegsetzen könnte. Und das würde er auch nicht tun.
Ihre Blicke kreuzten sich. Kalak nickte, als hätte er verstanden, was in ihm vorging.
Azir hielt Morsha wieder die Hand hin. »Ich bin nicht mehr wert als du, aber ich habe gelernt, wie ich allen Widrigkeiten trotzen kann. Wenn du mich lässt, kann ich dir ebenfalls beibringen zu stehen.«
Morsha spuckte in seine Hand, aber es lag ein Zögern in seinen Augen, das seine Geste Lügen strafte. »Ihr Kanuri seid alle gleich.« Er stemmte sich hoch und zuckte zusammen, als er seinen verdrehten Arm berührte. »Ihr haltet euch für Sonnengesegnete!« Er sah hasserfüllt zu Kalak. »Und am schlimmsten sind Goldene!«, brüllte er. »Ihr tretet alles mit Füßen und nehmt euch, was euch nicht zusteht!«
Die Männer tuschelten wieder. Morsha sprach aus, was in jedem vorging, der etwas oder jemanden durch die Eroberungszüge verloren hatte. Sollten sie erfahren, dass Azir Mitschuld daran trug, würden sie ihm wohl den Rücken kehren. Darüber würde er sich Gedanken machen, wenn es so weit war.
»Wie war ihr Name?«, fragte er ruhig.
Morsha bleckte die spitzen Zähne. »Halt dein verdammtes Maul!«
»Ich habe auch Freunde verloren.« Seine Augen schweiften zum Himmel. Die Sonne brannte erbarmungslos. »Sein Name war Tulad. Ein wahrhaft großer Krieger aus Azent.«
Daruk ließ den Kopf hängen. Von seinen Gesprächen mit Tulad wusste er, dass die Azenter jeden Toten ehrten. Das taten andere Völker zwar auch, aber nicht in dem Maße.
»Und ich habe Ava verloren«, fuhr Azir leise fort. »Die Alyni war für mich die schönste Blume der Wüste.«
Angespanntes Schweigen überkam sie, bis Morsha schließlich tief seufzte. »Mein Weib«, sagte er von Trauer erstickt. »Mein Sohn und meine Tochter. Ich werde sie nie wiedersehen.«
»Das tut mir leid«, meinte Azir. »Die Vorsehung war nicht gerecht zu dir.«
»Zu uns allen nicht.«
Azir hielt ihm die Hand hin. »Ich bin weder Kanuri noch Aschblonder. Wir sind gleich. Wir sind Duellanten, die in dieser Welt ihren Platz finden wollen. Lass mich dir helfen. Lass mich dir zeigen, wie du richtig stehen musst, um niemals wieder aus dem Gleichgewicht zu geraten.«
»Warum sollte ich dir zuhören?«
»Du weißt, dass ich ein besserer Duellant bin als du. Als ihr alle.«
Zustimmendes Gemurmel.
»Ich wurde ausgebildet«, sprach er weiter. »Mein Leben lang habe ich gekämpft, Schlachten geschlagen und gemordet. Wenn es darum geht, jemanden zu töten, wirst du keinen besseren als mich finden. Aber«, er ließ seinen Blick in der Menge schweifen, »wenn ihr mir helft, kann ich euch helfen.«
»Du kannst uns nicht helfen«, erwiderte Morsha kopfschüttelnd. »Wir sind verdammt. In Kürze werden wir alle im Krater sterben.«
»Dann haben wir bis dahin wohl viel zu tun, oder?«
Morsha beäugte ihn. »Du wirst nicht nachgeben, oder?«
Azir zeigte die Zähne. »Niemals.«
»Ich hasse dich«, Morsha packte seinen Unterarm, bohrte seine spitzen Nägel in Azirs Fleisch und zog ihn nahe heran, »aber ich gebe dir eine Chance. Verspiele sie nicht!«
Sie nickten sich zu, dann ließen sie sich wieder los. Die Männer sahen entschlossen aus, und als er sie betrachtete, gewann er den Eindruck, dass er einen Funken in ihnen entfacht hatte. Er war gefallen, wieder aufgestanden, um letztendlich ganz unten zu landen. Aber nun hatte er verstanden, dass er an diesem Ort das gefunden hatte, was er sein Leben lang gesucht hatte.
Eine Bestimmung.
Azir trat aus ihrer Mitte hervor und näherte sich dem Balkon. »Was sagt Ihr?«, rief er.
Kalaks Züge waren nicht zu deuten. »Ich akzeptiere.«
»Habt Dank für das Vertrauen.« Azir wandte sich ab, schritt auf den Unterstand zu und nahm ein Übungsschwert auf. Er hätte die Peitsche nehmen können, aber das schien ihm nicht richtig. Zevad hatte seine Methoden gehabt, er würde seine finden müssen. Außerdem nahm er das rote Tuch aus seiner Hosentasche, das er aufbewahrte, seitdem er es im Sturm gefunden hatte, und band es als Schärpe um seinen Oberarm.
Warum tue ich das? Er wandte sich den Männern zu. Weil ich das tun muss.
»Ähm … Azir?«, fragte Daruk. »Was genau bedeutet das jetzt?«
Breitbeinig stellte er sich hin und richtete die Schwertspitze auf sie. »Aufstellung!«
Ohne zu zögern, kamen sie seinem Befehl nach und reihten sich ein. Einige lächelten, andere nickten voller Tatendrang.
»In wenigen Tagen beginnen die nächsten Duelle«, rief er barsch und schritt ihre Reihe ab. »Bis dahin werde ich euch vor allem eins lehren: richtig zu stehen!«
»Wie willst du …?«
Dem Sprecher, einem hageren Dahathi, verpasste er einen sanften Stoß gegen die Schulter, der ihn in den Sand beförderte. »Seht ihr das?«, fragte er, bückte sich und zog den Dahathi auf die Füße, der einen leisen Fluch ausstieß.
»Belanor!«, bellte er.
Der Thalani löste sich aus der Reihe. Sein silbern glänzendes Haar umspielte seine schmalen Schultern.
Ohne Ankündigung schnellte Azir auf ihn zu und verpasste ihm einen Stoß. Der Thalani taumelte, konnte sich aber abfangen und nun seinerseits einen Vorstoß wagen. Blitzschnell wehrte Azir den Hieb ab, drehte sich zur Seite und trat gegen Belanors Kniekehle, der darunter zusammensackte.
»Gut!«, sagte er anerkennend und bedeutete ihm, sich wieder einzureihen. »Ab sofort werden wir zum Sonnenaufgang mit den Übungen beginnen und bei Sonnenuntergang erst wieder aufhören.«
Niemand widersprach, aber der ein oder andere stieß ein Stöhnen aus. Das Leben eines Duellanten war ohnehin nicht einfach, da brauchte es nicht noch übermäßige Strapazen. Aber wenn sie überleben wollten, mussten sie besser werden.
»Die Trinkrationen werden erhöht«, fuhr er fort. »Duellmeister Kalak hat dem zugestimmt.« Das hatte er nicht, aber Kalak würde dafür Sorge tragen, dass die Männer nicht verdursteten – trotz seiner finanziellen Lage. Da war er sicher. »Außerdem werden wir alle nun gemeinsam in den Baracken schlafen. Keine getrennten Räume mehr, eine Einheit, die durch Blut, Schweiß und Stahl zusammengebracht wird. Wenn einer damit nicht einverstanden ist, soll er vortreten!«
Niemand trat vor.
Es war ein Wagnis. Wenn er den Hass eines Duellanten auf sich zog, könnte der ihn im Schlaf ermorden. Aber war das nicht ohnehin schon der Fall gewesen?
Er wartete einige Sandkörner, dann nickte er. »Gut. Wenn ihr mir euer Vertrauen schenkt, verspreche ich euch, dass ihr im Krater überleben werdet. Es wird hart, ihr werdet fluchen, ihr werdet weinen, ihr werdet Schmerz erdulden müssen und ihr werdet den Tod als Erlösung empfinden, aber irgendwann wird es leichter.«
Die Männer stampften auf.
»Ich bilde euch aus. Im Gegenzug erwarte ich Treue.« Er fixierte Morsha. »Unerbittliche, widerstandslose Treue.«
Wieder stampften sie auf.
Kalak verließ den Balkon. Seine Gemahlin blieb noch stehen und sah alles andere als zufrieden aus.
»Ich werde euch lehren zu stehen, wenn alle anderen euch niederringen wollen«, sprach Azir weiter. »Ich werde euch lehren zu trotzen, wenn die Verheerung über euch schwebt. Und ich werde euch lehren zu triumphieren, wenn die Hoffnung noch so gering ist. Das ist mein Versprechen an euch.«
Sie würden ihn verachten. Sie würden ihn hassen und ganz bestimmt nach seinem Leben trachten. Aber am Ende würde sich ein Feuer entfachen, das in ihrem Herzen lodern würde, unübersehbar und unerreichbar.
Azir horchte in sich hinein. Zum allerersten Mal seit langer Zeit hatte er das Gefühl, etwas Richtiges und Bedeutsames zu tun. Er war ein Sklave, ein Duellant, der um sein Leben kämpfen musste. Dennoch war er … glücklich.




Bitterkraut und Fächerharz
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Saharin, Sklavenmarkt
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Azir
Ihr habt mich rufen lassen?«, fragte Azir, als er das Wohnzimmer betrat.
Rote und blaue Leuchtkristalle ruhten auf den Simsen, der ein oder andere flackerte. Kalaks Gemahlin rekelte sich auf dem Sofa. Obwohl sie schon ein gewisses Alter, in dem ältere Frauen mit jüngeren konkurrieren konnten, überschritten hatte, war sie zweifelsohne attraktiv – was nicht unbedingt an ihrem purpurfarbenen, durchsichtigen Gewand lag, das kaum etwas der Vorstellung überließ. Ihr Haar glänzte immer noch wie frisch poliertes Gold und ihre mit Kohle umrandeten Augen verliehen ihr einen geheimnisvollen Eindruck. Neben dem Sofa stand ein Diener, der ihr kandierte Früchte und dampfenden Tee auf silbernem Tablett reichte, und sichtlich darum bemüht war, seine Herrin nicht anzugaffen.
»Du wirst mich mit Herrin ansprechen, Sklave!«, wies sie ihn zurecht.
Er verneigte sich. »Sehr wohl, Herrin.«
»Ihr könnt euch entfernen!«
Die Soldaten, die ihn ins Anwesen gebracht hatten, verließen den Raum.
Azir drangen bekannte Gerüche in die Nase: Parfüm und Räucherwerk. Außerdem hing eine gewisse Leichtigkeit in der Luft, die ihn umschwirrte wie Stechlinge.
Fächerharz, erkannte er. Eine Droge, die sich besonders in Kanuris großer Beliebtheit erfreute. Man konnte es kauen oder räuchern und für einige Zeit glitt man in einen unbeschwerten Zustand über. Oder es lockert die Zunge.
»Tritt näher, Sklave!«
Er folgte wortlos ihrer Anweisung.
Ihr Blick glitt von seinen Beinen zu seinem Gesicht. »Du bist der neue Ausbilder meines Hauses.«
»Euer Gemahl gab seine Zustimmung, Herrin.«
»Sprich nicht belehrend mit mir, Sklave!«
Zu einer Erwiderung ließ er sich nicht hinreißen. Eine Strafe? Nein, eine Prüfung.
»In den letzten drei Tagen habe ich dich beobachtet«, fuhr sie fort. »Du machst deine Aufgabe erstaunlich gut. Die Duellanten unter dir beschweren sich über alles und jeden, aber sie respektieren dich.«
Er neigte leicht den Kopf. »Habt Dank für das Lob.«
»Tee?« Sie deutete auf zwei Becher mit Schaumkrone.
Er schüttelte den Kopf.
»Mach den Mund auf, wenn ich mit dir rede!«
»Leider muss ich ablehnen, Herrin.«
Sie nahm ein Teeglas auf und hielt es ihm hin. Mit versteinerter Miene nahm er es entgegen. »Trink!«
Sein Zögern veranlasste sie, sich vorzubeugen und den Mund missbilligend zu verziehen. Daher kippte er den Tee herunter, der ausgezeichnet schmeckte und Erinnerungen in ihm aufleben ließ. Es war lange her, seit er gesüßten Tee aus Wüstenbeere getrunken hatte. Nur der Nachgeschmack war ungewohnt und erinnerte verdächtig an …
Fächerharz! Ein ungutes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Geräuchert stellte die Droge keine Gefahr dar, aber in konzentrierter Form als Pulver im Tee würde es nicht lange dauern, bis er die Beherrschung verlor. Das durfte auf keinen Fall geschehen!
»Kandierte Früchte?« Nasrin schob sich mit der Fingerspitze eine in den Mund und leckte sich über die vollen, feuerroten Lippen.
Wieder folgte er ihrer Anweisung, nahm sich eine kandierte Wüstenbeere, roch daran und konnte ein Lächeln nicht verhindern, als er hineinbiss. Sonnenverflucht, schmeckte das gut!
»Galjor, du kannst gehen!« Ihre Bemerkung unterstrich sie mit einer nachlässigen Geste.
Der Diener verneigte sich und glitt lautlos aus der Tür, die er hinter sich schloss. Nun waren sie allein, die Gemahlin und der Ausbilder des Duellmeisters.
»Du fragst dich sicherlich, was das hier soll.« Sie klopfte bedeutungsschwer auf das Sofa. »Ich möchte mehr über den Mann erfahren, dem wir unser Vertrauen schenken.«
»Ihr könnt mich alles fragen, Herrin«, sagte er betont langsam. »Doch gestattet Ihr mir zuerst eine Frage?«
»Sprich!«
»Wo befindet sich Euer Gemahl?«
»Die Strapazen des Tages waren zu groß. Deshalb nahm er seine Medizin und begab sich früh zu Bett. Das sollte dir als Antwort genügen.« Sie lächelte süffisant. »Azir von Kalinar.«
Er hatte damit gerechnet. Aber seinen Namen aus ihrem Mund zu erfahren, machte es trotzdem nicht leicht. Im Gegensatz zu Kalak, der frei heraus sagte, was er dachte, beherrschte sie die Kunst der Zweideutigkeit und der List. Ihr Haar fiel in Wellen aus flüssigem Gold über ihre linke Brust und reichte bis zu ihrem Bauchnabel. Tatsächlich war sie eine atemberaubende Schönheit …
Schluss damit! Die Droge ließ seltsame Gedanken aufkommen. Gedanken, die nicht seine waren. Die Unbeschwertheit verlieh ihm den Eindruck, er würde schweben. Das letzte Mal, da er eine Frau gehabt hatte, war lange her, und Nasrin machte es ihm nicht leicht.
Ihr süffisantes Lächeln wurde breiter. »Gefällt dir, was du siehst, Azir?«
»Ihr seid eine beeindruckende Frau, Herrin«, sagte er vorsichtig.
»Beeindruckend?« Sie beugte sich vor, worauf ihre Brüste nun deutlich zu sehen waren. »Oder begehrenswert?«
»Was auch immer Ihr sagt.«
Sie kicherte leise. »Wie elegant du meinen Fragen ausweichst. Nun, dafür ist die Gesellschaft angenehm.«
Er schaute sie an.
»Für dich zumindest.«
»Erwartet Ihr eine ehrliche Antwort, Herrin?«
»Ehrlichkeit wird überbewertet.« Sie tat ihre Worte mit einer verächtlichen Geste ab. »Du machst mich neugierig, Azir. Ein Aschblonder aus den Armenvierteln von Kalinar. Soldat, Heerführer, Vertrauter des Königs aller Könige. Im Gegensatz zu meinem Mann halte ich Kontakt zu meiner Heimat.« Ihre lange Pause wog zentnerschwer. »Man sagt, dein Siegeszug war der größte, den Kanuris jemals erlebt hat. Jene, die dabei waren, als du hocherhobenen Hauptes durch die Straßen zur Zitadelle geritten bist, berichten, du seist einer der Sandmagier, die in die Wüste von Elismere zurückkehrten, um uns alle zu erlösen. Ein Aschblonder, der sich über alle erhob, selbst die Goldenen konnten deinen Ruhm nicht fassen. Ein Auserwählter der Sonnengötter. Der Sonnengesegnete! Und dann …« Sie ließ den Satz unausgesprochen und schob sich stattdessen eine Frucht in den Mund, auf der sie genüsslich kaute.
Azir tat ihr nicht den Gefallen, auf ihre Worte einzugehen. Was nach seinem Aufstieg geschah, war jedem bekannt. Dann wurde mein überraschender Tod verkündet …
Ihm fiel es zunehmend schwerer, sich zu konzentrieren. Die Erlebnisse tanzten vor seinen Augen, wirklicher und vertrauter, als befände er sich wieder dort. An seiner Seite Tulad und Ava, hinter ihm das Heer von Kanuris, das ihn als Helden bezeichnete. Die Zitadelle, zu der er sich den Weg bahnte, während ihm zugejubelt wurde. Und schließlich der Verrat. Der Zorn, von dem er geglaubt hatte, ihn überwunden zu haben, loderte in ihm, wenn auch schwach.
»Interessant.« Einer ihrer Arme schwenkte in seine Richtung. »Du bist ein Rätsel. Ich liebe Rätsel.«
»Herrin«, er stockte, als ihm kurz schummrig wurde, »warum bin ich hier?«
»Eine ausgezeichnete Frage. Warum ist Vardors Heerführer ein Sklave im Besitz eines Duellmeisters, tausend Meilen von Kanuris entfernt? Wie kann er tot sein, wenn er am Leben ist? Wie kann er aufstehen, während die Vorsehung ihn niederzuringen versucht? Ich lasse dich an der Antwort teilhaben.« Sie glitt vom Sofa und setzte sich neben ihn. Sie strich über seine Finger, seinen Arm, seine Brust. Eine Gänsehaut überkam ihn. »Azir ist kein gewöhnlicher Mann«, gurrte sie. »Er ist ein Sandmagier aus den alten Legenden.«
Allmählich entglitt ihm die Kontrolle. Der Raum drehte sich, die Farben wurden greller. Mosaikmuster tanzten hinter seinen Augenlidern und er glaubte, dahinzuschweben. Das konnte unmöglich allein die Wirkung von Fächerharz sein. Mit ungeschickten Fingern griff er nach dem Teeglas und sah hinein. Am Boden lag eine kleine Wurzel, dunkelblau, verästelt mit roten Dornen. Er sah auf. Nasrin brachte es zuwege, gleichzeitig die Lippen zu spitzen und zu lächeln.
»Bitterkraut?«, wollte er sagen, doch sein tauber Mund brachte nicht mehr als einen Sabberfaden hervor. Das Teeglas fiel aus seinen Fingern. Das zerplatzte Geschirr klang ungewöhnlich schrill und laut in seinen Ohren, bohrte sich wie ein glühender Nagel in sein Gehirn und hallte immer wieder nach, als ließe es sich nicht vertreiben. Er legte die Hände an die Ohren. Selbst das konnte die schrillen Geräusche nicht vertreiben.
Ich muss hier raus, dachte er verzweifelt, aber sein Körper gehorchte nicht. Bitterkraut war die stärkste Droge, die man einnehmen konnte. Allein der Kontakt zwischen Flüssigkeit und Bitterkraut reichte, um einen Menschen in einen tiefen Rausch zu versetzen.
»Du wirst großes Unheil über uns bringen, wenn Vardor erfährt, dass du lebst«, gurrte sie. »Sein Schatten schwebt bereits über unserem Haus. Ein Aschblonder, dessen Ruhm größer als der des Königs ist. Die Wüste wird unter Vardors Zorn erbeben, Saharin würde zum Austragungsort der Schlacht werden. Denn du, Azir von Kalinar, kennst seine Stärken, aber auch seine Schwächen. Du bist eine geschärfte Klinge, die darauf wartet, zuzustoßen.«
»Wieso tut Ihr das?«, fragte er.
Nasrin setzte sich rittlings auf ihn. Ihr Unterleib rieb sanft an ihm und er wurde hart. »Du kannst unmöglich ein Aschblonder sein«, hauchte sie honigsüß und fuhr durch seine Haare. »Du bist ein Rätsel, das gelüftet werden muss.« Sie beugte sich zu seinem Ohr und knabberte daran, drückte ihre Zunge hinein. Er erschauerte vor Wonne. »Begehrst du mich?«
Seine Lippen formten ein Wort, ehe sein Verstand arbeitete. »Ja …«
»Fass mich an!« Sie führte seine Hand zu ihren vollen Brüsten. »Fester!«
»Ich …« Er stockte. Seine Zunge war pelzig und schwer. Alles drehte sich, alles zerfloss in grelle Farben. Sein Verstand war wie Pudding.
»Ich bin die Tochter von Ratsherr Salar.« Ihre Zunge fuhr an seinem Hals entlang. »Begehrenswert, reich und mächtig. Aber ich entschied mich für ein anderes Leben. Ich entschied mich für Kalak. Früher«, sie hielt inne, als sie nun an seinen Lippen knabberte, »früher war er wie du. So stolz und stark. Voller Kraft. Männlich.«
»Das ist … nicht richtig«, krächzte er. »Bitte!«
»Ich liebe meinen Gemahl. Aber ich bin immer noch eine Frau mit Wünschen und Begierden.«
Bevor sie ihn wieder anfassen konnte, hielt er sie am Handgelenk fest. »Ihr setzt mich unter Drogen?«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Ihr benutzt mich?«
Nasrin lächelte schmal. »Jeder wird von irgendjemandem benutzt, Azir. Kalak zum Beispiel wurde von Vardor benutzt.«
Azirs Kopf ruckte hoch. Hinter dem Vorhang aus Farben und Nebel verstand er, dass die Eröffnung wichtig war. »Wann?«
»Oh, lange vor deiner Zeit, stolzer Krieger.« Sie löste seine Hand, Finger für Finger, und strich über seine verschwitzte Brust. »Doch mein Gemahl überlebte. Er trotzte dem damals noch aufstrebenden König, floh nach Saharin und kämpfte im Krater. Duell für Duell, bis er aus der Asche seiner Vergangenheit hervortrat.« Sie glitt von ihm herunter und legte sich neben ihm aufs Sofa, ihr Kopf ruhte auf seinem Schoß und sie sah ihn aus ihren großen, traurigen Augen an. »Dieser unbändige Durst nach Rache, der in euch brennt, verbindet euch. Er bereitet euch den Weg des Aufstiegs.« Sie sprang hoch – ihre Bewegungen kamen ihm seltsam schnell und flink vor, als würde sich die Zeit für ihn durch Sirup bewegen – und sah plötzlich grausam auf ihn herab. »Doch wird euch diese Verbindung den Untergang bereiten.«
Azir wollte aufstehen, aber seine Beine waren ungeschickt und sein Kopf kippte zur Seite weg. Plötzlich spürte er Stahl an seiner Kehle.
»Ich kenne Männer wie dich, Azir von Kalinar«, flüsterte sie ihm ins Ohr, hart und kalt wie die Höhen von Azent. »Ihr ruht nicht, ehe ihr das erlangt habt, was euch bewegt. Was euch vorantreibt.« Die Klinge drang beinahe zärtlich in seine Haut. Blut quoll heraus. »Ich weiß nicht, wie du Vardors Todesurteil entgehen konntest. Es ist nicht seine Art, halbe Sachen zu machen. Wollte er dich womöglich überleben lassen? War das alles ein Test? Ich weiß nicht, welches Geheimnis dich umgibt, dass so wundersame Dinge in deiner Nähe geschehen. Aber ich werde nicht zulassen, dass du mein Haus ruinierst!«
»Sand zu Ton«, keuchte er.
Sie beugte sich tiefer zu seinem Ohr. »Was hast du gesagt?«
»Ton zu Leben.« Der Nebel zerfaserte allmählich. »Leben zu Sand.«
»Sind das die letzten Worte des Mannes, vor dem ganz Elismere erzitterte?«
Die Farben verblassten, die Welt kam zum Stillstand. Azir konnte wieder klar denken. Der Schnitt am Hals brannte höllisch, aber es war zum Aushalten.
»Ich werde Euer Haus nicht in den Untergang stürzen«, sagte er mit fester Stimme.
Sie sah ihn traurig, aber auch voller Zuversicht an. »Das hast du nicht zu entscheiden. Die Vorsehung hat dein Leben, das von Kalak und das von Vardor miteinander verknüpft. Er wird früher oder später erfahren, dass du lebst und dann wird eines zum anderen führen.«
»Nein!« Er umfasste ihr Handgelenk, um die Klinge weiter in seinen Hals zu treiben. »Das werde ich nicht zulassen! Ich werde kämpfen. Nicht für mich, sondern für andere.«
Grober Sand rieselte über die Klinge. Der Schmerz schwand und er spürte, wie das Wasser aus ihm gesogen wurde. Sein gesamter Körper war schweißnass. Dann wurde der letzte Rest des Bitterkrauts und Fächerharzes aus seinen Poren gepresst. Der Nebel verschwand gänzlich.
»Sand?«, fragte sie atemlos und nahm die Klinge weg. Sie berührte seinen Hals, während sich der Schnitt schloss. »Was bist du?«
»Ich bin …«
Die Klinge rammte in seine Brust. Er schrie auf, wollte sich abwenden, aber Nasrin stach in Panik auf ihn ein und wollte ihm das Leben nehmen.
»Er ist mein Lebensinhalt!«, kreischte sie. »Du wirst uns nicht vernichten, Azir!«
Die Wunden schlossen sich immer wieder, aber die Erschöpfung und der Durst kamen über ihn wie nagendes Getier. Ehe sie ihn erneut erdolchen konnte, fing er ihren Stoß ab, übte Druck auf ihr Handgelenk aus, worauf sie loslassen musste, und warf die Klinge weg.
Die Tür wurde aufgestoßen.
»Was ist hier los!«, bellte Kalak.
»Liebster!«, rief Nasrin und trat erschrocken einen Schritt von Azir weg. »Wieso liegst du nicht …?«
»Genug!« Mit seiner finsteren Miene hätte er vermutlich Stahl schneiden können.
»Aber …«
»Kein Wort will ich von dir hören!« Langsam schlurfte er an ihr vorbei, die Augen fest auf Azir gerichtet. »Hast du sie berührt?«
Azir stand auf und wich seinem Blick nicht aus. »Ja, aber ich wusste nicht, was ich tat.«
»Alles hinter aber ist meistens eine Lüge.«
»Mein Verstand war umwölkt und ihre Worte trafen mich.«
Kalak begutachtete die Teegläser. »Drogen«, murmelte er und sah auf. »Ein Wunder, dass du überhaupt noch stehst.« Kalak stützte sich schwerer auf seinen Stock und wirkte beinahe mit den Kräften am Ende. »Ich sah die Zukunft, wie sie eintreffen könnte. Ich sah dich, Azir, einen weißen Sandmagier, der gegen die Verheerung kämpft. Und weil ich das sah, begriff ich, dass ich meine schützende Hand über dich halten muss. Die Vorsehung hat entschieden, du bist wichtig für uns alle.« Er atmete tief durch. »Doch du hast mein Haus entweiht. Du hast meine Gemahlin besudelt, meine Gutmütigkeit schamlos ausgenutzt und meine Ehre beschmutzt.«
»Töte ihn!«, rief Nasrin. »Beende es und wir sind sicher.«
»Das hast du bereits versucht.«
»Dann wirf ihn in eine Schlucht. Wir werden unser Haus auf andere Weise retten können und …«
»Schweig!«, brüllte er.
Sie schloss den Mund.
»Ich weiß, was hinter meinem Rücken geschieht.«
Nasrin erbleichte wie billige Farbe im Sonnenlicht. »Wer hat es dir verraten?«
»Das ist unwichtig.«
»Es war Milad, nicht wahr? Er hat …«
Ein durchdringendes Grollen entrang sich Kalaks Kehle. »Es ist scheißegal, was er gesagt oder getan hat. Das hier spricht deine Sprache, Nasrin. Und nun muss ich einen Mann zur Verheerung schicken, der uns alle hätte retten können.«
»Was? Du übertreibst.«
»Das tue ich nicht. Es geht längst nicht mehr um dich oder mich. Ist dir klar, was du angerichtet hast?«
»Nein, aber dir anscheinend ebenfalls nicht!«
»Es ist unerheblich. Was geschehen ist, ist unumkehrbar.«
»Welche Strafe habt Ihr für mich vorgesehen, Duellmeister?«, fragte Azir kühl. Er war müde und durstig, außerdem war er enttäuscht von sich, dass er die Situation nicht hatte verhindern können. Dabei konnte er Kalak nicht einmal einen Vorwurf machen.
»Du wirst meine Duellanten bis zu den nächsten Kämpfen unterweisen«, sagte Kalak kratzig wie eine schartige Klinge. »Dann wirst du das letzte Duell austragen und sterben. Ich werde auf deinen Tod wetten. Da die Quote sehr hoch ist, wird mein Haus wieder in neuem Glanz erstrahlen. Doch wirst du meinen Anweisungen zuwiderhandeln, werde ich eine Botschaft an König Vardor übersenden und ihm eröffnen, dass du dich in meinem Gewahrsam befindest.«
»Das ist skrupellos und zugleich genial!«, rief Nasrin. »Es wird alle Probleme auf einen Schlag lösen.«
»Kommen wir zu dir.« Kalak wandte sich ihr zu. »Hiermit hebe ich unseren Bund auf.«
Nasrin erstarrte. »Was? Nein … nein, das kannst du nicht tun!«
»Es ist mein Wille.«
»Nein!«, kreischte sie und hastete auf ihn zu, aber er riss die Hand hoch und hielt sie auf Abstand. »Das darfst du nicht tun, Kalak! Bitte …«
»Ich kann und ich werde. Unser ehelicher Bund ist hiermit aufgelöst. Dir steht es frei, zu deinem Vater zurückzukehren und dir einen neuen Gemahl zu suchen.«
»Bitte …«, stotterte sie, das Gesicht von schwarzen Kohlestreifen verschmiert. »Bitte Liebster, weise mich nicht von deiner Seite! Ich habe einen Fehler begangen, aber ich hatte stets nur dein Wohl im Sinn.«
»Der Fehler liegt bei mir. Das ist meine Entscheidung. Du hast mich betrogen und du wolltest eine Entscheidung über meinen Kopf hinweg treffen …« Er unterbrach sich.
»Das kommt dir bekannt vor, oder? So fühlt sich das an!«
»Du darfst in meinem Anwesen so lange bleiben, wie du möchtest. Gern auch, um den Schein zu wahren, der dir so wichtig ist. Aber unser Bund ist ab sofort aufgehoben.«
Kalak machte auf dem Absatz kehrt und schlurfte davon. Als die Tür hinter ihm zufiel, fühlte es sich seltsam endgültig an. Azir hatte große Erwartungen an seine neue Zukunft gestellt. Doch Erwartungen waren wie feine Keramik. Je fester man sie in den Händen hielt, desto eher zerbrachen sie.




Ein Sack voller Dummköpfe
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Zerklüftete Ebene
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Lian
Lian huschte, so schnell wie sie konnte, durch die engen Gassen. Ihre nackten Füße tippelten über das unebene Pflaster und waren schon ganz wund. Das schöne Hemd, das sie von dem alten Moosklumpen erhalten hatte, war mit Schweiß und Dreck verklebt, ihr Magen brüllte vor Hunger und ihr Herz pochte so wild, dass sie fürchtete, es würde sich demnächst einfach weigern, weiterzuschlagen
Wenn es eines gab, was sie ziemlich gut beherrschte, war es Weglaufen. Weg von dem Gewölbe mit den seltsamen Kristallmenschen in den Betten, weg von Nessan, das voller dunkler Geheimnisse war, weg von ihrem Vater, der tot sein sollte. Einfach nur weg.
Er ist am Leben, dachte sie, aber ihr dummer Kopf konnte das nicht begreifen. Sie hatte gesehen, wie der Heerführer von Kalinar Danalas’ Kopf abgehackt und über den Mauern wie einen vollen Weinschlauch geschwenkt hatte. Trotzdem konnte sie das Bild nicht aus ihren Gedanken treiben, das sich wie ein Krill darin eingenistet hatte. Danalas war am Leben und machte da weiter, wo er aufgehört hatte.
Wieso?
Plötzlich rutschte ihr Fuß zur Seite und sie glitt in einer Pfütze aus, taumelte und krachte mit der Seite gegen einen Stand. Früchte, die sich darauf stapelten, neigten sich wie ein Brandungspfeiler zur Seite und klatschten auf ihren Kopf. Eine, dick wie Horntierdung, zerplatzte auf dem Pflaster und verschmierte ihre wund gelaufenen Füße. Es brannte wie die Verheerung, aber das war gut. Dann fühlte sie wenigstens etwas anderes als diese gähnende Leere in ihr.
»He!«, rief der Händler und torkelte um den Stand. »He, was soll das?«
Lian packte eine Frucht, warf die ihm ins Gesicht und schnellte hoch. Dann flitzte sie los und hielt nach dem Stadttor Ausschau, das ein ganzes Stück entfernt war. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, zeigte sich aber bereits als frecher Dieb am Horizont.
Ich bin so dumm. Sie betrachtete ihre Arme. Die Muster waren leblos und starr. Auch während des Tages konnte sie ihre Magie nutzen, aber es war anstrengend und erschöpfte ihre Kräfte schneller als während des Mondscheins. Und dann war da noch ihr Magen, der ganz und gar nicht damit einverstanden war.
Einige Menschen waren auf der Straße unterwegs und es wurden immer mehr. Stände wurden aufgebaut, Gassen wurden verstopft, lustige Hüte wippten über der Menge und gelegentlich ließen sich Aufziehmännchen blicken, die herumstolzierten, als hätten sie einen Stock im Hintern. Wer auch immer sie jeden Morgen aufziehen musste, war kein Langschläfer.
Vor ihr wurde der Weg von einem Karren versperrt, auf dem sich Wüstenbeeren stapelten. Sie könnte darüber hinwegsetzen oder versuchen, die Straße zu umgehen. Ihr Instinkt riet ihr, keine überhastete Entscheidung zu treffen, aber ihr Nacken kribbelte unentwegt und die Furcht folgte ihr auf leisen Sohlen. Wenn ihr Vater herausfand, dass sie am Leben war, würde er sie suchen. Und er würde sie finden. Er bekam immer das, was er wollte.
Lian konnte nicht anhalten. Die Furcht trieb sie zum Handeln. Zum Wegrennen. Rechts baute ein Händler einen Stand mit Töpferwaren auf. Sie hüpfte darauf. Das Holz knarzte und die Töpfe klackerten, als sie sich abstieß und auf eine Fassade zuhielt, die mit Steinborken bewachsen war. Die Luft wurde aus ihren Lungen getrieben und sie ächzte, als sie dagegenknallte, aber mit der Linken bekam sie eine zu fassen.
»Ah!«, rief sie und gönnte sich einen Atemzug. Dann zog sie sich hoch, setzte den rechten Fuß auf … und rutschte ab.
»Mondverflucht!«
Die Welt kippte zur Seite. Verzweifelt wedelte sie mit den Armen, um irgendeinen Halt zu finden. Ihre Finger bekamen nichts zum Greifen. Dann ging es abwärts.
Es knackte laut, als sie auf den Hinterkopf fiel. Kurz wurde sie benommen, ihr Verstand ganz weich und eklig wie schlecht gewordener Pudding. Stiefel scharrten um sie, Stimmen sprachen durcheinander.
»Ich …«, keuchte sie und wälzte zur Seite. »Ich muss …«
Ein Speer prallte vor ihr auf das Pflaster. Erst sah sie die schönen, glänzenden Lackstiefel, in denen sie ihr Spiegelbild erkannte. War das wirklich sie? Dann sah sie die steifen Hosen, die Uniform und zuletzt den schlaffen Schnauzer in dem roten Gesicht. Neben dem Wachmann stand der Händler, dessen Gesicht mit Fruchtfleisch verschmiert war.
»Hab ich dich, elende Göre!«, knurrte Haukor und knallte den Speerschaft gegen ihre Stirn.
***
»Sie ist noch ein Kind!«
»Mit Verlaub, aber du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe!«
»So, und was hast du gesehen, Haukor?«
»Arieh, das da ist kein Kind! Das ist …«
»Was ist sie?«
»Ein Dämon der Verheerung!«
»Mach dich doch nicht lächerlich! Warst du wieder betrunken?«
Haukor knurrte wie eine ungezähmte Wüstenechse. »Es gibt Zeugen.«
»Zeugen, wie du von einem Kind ausgetrickst wurdest? Das möchte ich liebend gern noch mal von jemand anderem hören.«
»Tu doch nicht so selbstherrlich! Dich hat sie auch übers Ohr gehauen.«
»Aber ich schlage keine Kinder, Wachmann Haukor!«
Lian war schon eine Weile wach, aber sie tat so, als würde sie schlafen. Das war schlau, denn dann bekamen die anderen nicht mit, wie viel sie von sich preisgaben. Erwachsene waren manchmal komisch, aber wäre Haukor ein Sack gewesen, wäre er bestimmt mit Dummköpfen gefüllt. In dem Viertelstundenglas, das sie mit geschlossenen Augen dalag, hatte sie zum Beispiel mitbekommen, dass er immer alles wiederholte, wenn er log. Außerdem hatte er drei Kinder von drei verschiedenen Frauen, die ihn alle hassten – nicht verwunderlich. Ach, und er war ziemlich heftig in Arieh verknallt. Überhaupt kam sie zu dem Ergebnis, dass der Wachmann ein Idiot war.
»Ich habe sie nicht geschlagen«, versuchte er sich zu verteidigen. »Jedenfalls nicht mit der Hand.«
»Genug!«, rief Arieh. »Wir werden sie weder verhaften noch wegsperren. Wir werden mit ihr reden, wie es vernünftige Menschen tun.«
»Aber es gibt Zeugen!«
»Schieb dir deine Zeugen sonst wohin!«
»Aber …«
»Das war ein Befehl, Wachmann Haukor! Habe ich mich klar ausgedrückt?«
»Klar und deutlich. Gestattest du noch eine Bemerkung, ehe ich …«
»Raus!«
Schritte entfernten sich. Eine Tür wurde aufgerissen und knallte ein Sandkorn später zu.
»Du kannst jetzt aufhören so zu tun, als würdest du schlafen, Li«, sagte Arieh.
Lian schlug die Augen auf, setzte sich aufrecht hin, die aufgeschürften Knie angezogen und die Arme darum geschlungen und grinste die Wachfrau frech an.
»Darf ich?« Arieh hielt Verbandszeug und eine Tonschale mit grüner Paste hoch, die ziemlich übel roch. Eine Untertreibung, das Zeug roch wie der ungewaschene Hintern eines Horntiers. Aber alles, was gesund machte, stank entweder unangenehm oder schmeckte so, wie es stank.
»Meinetwegen«, sagte Lian gedehnt.
Behutsam, als fürchtete sie, ein Tier aufzuschrecken, setzte sich Arieh neben sie und tunkte einen Lappen in die Schale. »Das tut jetzt weh.«
»Macht nichts.«
Arieh schmierte ihr grüne Paste auf die Knie, dann auf die Schnitte an ihren Armen und zuletzt auf ihren Hinterkopf, der sich anfühlte, als wäre er doppelt so groß. Den Schmerz konnte sie ausblenden, als wäre der ein Stechling, der sie umschwirrte.
»Brennt es arg?«
Lian schüttelte den Kopf und sah sich um. Die Wände des schmucklosen Raums bestanden aus getrocknetem Lehm, der an einigen Stellen bröckelte. Auf einer Kommode links von ihr flackerten drei gelbe Kristalle. Die Decke war ungewöhnlich weit entfernt, die Tür so hoch, dass sie unmöglich für Menschen gemacht war. Aber dann erinnerte sie sich, dass Dahathi größer als alle anderen Völker von Elismere waren. Wie ausgemergelte, rot angemalte Besenstiele.
»Du bist sehr tapfer, Li«, meinte Arieh und griff nach den Verbänden.
»Das brauche ich nicht«, erwiderte sie und vergrub ihr Kinn zwischen den Knien.
»Ich möchte die Wunden abbinden, damit sie nicht mehr …«
»Nein!«
»Warum nicht, Li?«
»Dann kann ich nicht so schnell rennen. Bist du schon mal mit so was gerannt?«
Arieh runzelte die Stirn. »Nicht, dass ich wüsste.«
»Siehst du? Ich hoffe, ich werde nie erwachsen.«
»Wieso?«
»Weil Erwachsene manchmal ziemlich dumm sind.«
»Aber deine Wunden müssen abgebunden werden. Vor allem am Hinterkopf hast du dich schlimm verletzt.«
»Das hier?« Lian betastete die Stelle und ein wenig Blut blieb daran haften. »Das ist nicht schlimm. Wenn der Mond scheint, ist das wieder weg.«
Arieh ging nicht auf ihre Bemerkung ein. »Trotzdem sollte ich deine Wunden verbinden.«
»Gibst du dann Ruhe?«
»Ich schwöre, dass ich …«
»Hast du etwas zu essen?«
Die Wachfrau zögerte. »Hast du Hunger?«
Zur Antwort knurrte Lians Magen so laut, dass es vermutlich bis nach Ravan zu hören war.
»Wenn ich etwas holen gehe, wirst du hier warten?«
»Kommt drauf an.«
»Worauf?«
»Ob du Küchlein hast.«
»Ich kann es nicht versprechen, aber ich kann nachsehen.«
»Küchlein!«
»In Ordnung.« Arieh verließ den Raum. Während Lian wartete, vertrieb sie sich die Zeit damit, die Verletzungen genauer zu untersuchen. Es war nicht so schlimm, aber doch schlimm genug, dass sie eine Weile ohnmächtig gewesen war. Schließlich kehrte die Wachfrau zurück. In der Rechten balancierte sie ein Tablett mit zwei herrlich duftenden Küchlein, in der Linken eine Karaffe mit Wasser.
Lian schnellte hoch, stibitzte das Essen vom Tablett und schob es in ihren Mund. Dann schnappte sie die Karaffe aus Ariehs Hand und ließ das Wasser einfach laufen. Das war gar nicht so einfach, aber sie hatte in Ravan genügend Zeit gehabt, um das zu üben.
»Lecker«, sagte sie mit vollem Mund. »Gibt’s noch mehr?«
Arieh zauberte ein weiteres Küchlein hervor. Es war etwas kleiner, aber es verschwand genauso schnell in Lians Mund. Gesättigt und zufrieden setzte sie sich auf die Pritsche, umschlang ihre Knie und wippte vor und zurück.
»Ich habe noch nie jemanden so schnell essen sehen«, meinte Arieh lächelnd. Lian fand, dass sie ein schönes Lächeln hatte.
»Wenn man jeden Tag ums Überleben kämpft, muss man schnell essen können. Ist doch logisch.«
»Stimmt. Ich musste noch nicht so oft ums Überleben kämpfen.«
»Das kann ich mir vorstellen.«
Arieh schwieg kurz. »Sag mal, Li, stimmt es, was Haukor sagt?«
»Klar.« Ihre Hände zitterten. Elende Verräter!
»Du bist also auf den Palast geklettert, eingebrochen, hast dich durch die Gänge gestohlen und versucht, den Stadtrat zu ermorden?«
»Steht das auf meiner Stirn?«
»Nein«
»Da hast du deine Antwort.«
Eine Zeitlang schwiegen sie. Lian musste zugeben, dass sie Arieh mochte. Ihr Haar war schön, ihr Lächeln noch schöner und sie hatte ihr Essen gegeben.
»Vor was bist du weggerannt, Li?«, fragte Arieh schließlich.
»Nicht vor was.«
»Also gut. Vor wem?«
Lian beugte sich zu ihrem Ohr. »Vater«, flüsterte sie.
»Ist dein Vater hier?«, fragte Arieh ebenfalls flüsternd.
»Ja.«
»Wo?«
»Das darf ich nicht sagen. Sonst wird er mich finden und dir wehtun.«
»Ich glaube nicht, dass er mir …«
»Nein, nein, nein!«, sagte Lian lauter. »Du kennst ihn nicht. Du weißt nicht, was er getan hat.«
Arieh nickte nachdenklich. »Warum läufst du vor ihm weg, Li?«
»Er ist ein böser Mensch. Er tut Menschen weh.«
»Was glaubst du, warum er das macht?«
»Weil er etwas will.«
»Li, ich muss mehr darüber erfahren. Wenn es im Palast jemanden gibt, der Menschen quält, ist es meine Aufgabe, ihn aufzuhalten.«
»Das kannst du nicht.« Ihre Hände zitterten stärker. »Niemand kann das. Er ist kein Mensch. Er … er …«
»Li«, Arieh berührte ihre Hand, »du kannst mir vertrauen. Ich bin deine Freundin.«
Lian war drauf und dran ihr alles zu verraten, aber das wäre dumm gewesen. Überhaupt, dass sie noch hier war, sah ihr gar nicht ähnlich. »Darf ich jetzt gehen?«
»Du darfst jederzeit gehen. Ich glaube dir, dass du den Stadtrat nicht ermorden wolltest. Ich würde nur gern wissen, warum du hier bist.«
Lian schnellte hoch und tippelte vom einen auf das andere Bein. Auf einmal war sie nervös. »Na, um etwas zu überprüfen natürlich.«
Arieh musterte sie von der Glatze bis zu den Füßen. »Du hast Angst.«
»Du solltest dich eher fragen, warum du keine Angst hast.«
»Sollte ich denn Angst haben?«
Lian nickte heftig. »Die Verheerung kommt.«
»Die … Verheerung?«
»Keine Sorge, ich werde dich beschützen und uns alle retten.«
Ein zauberhaftes Lächeln umspielte Ariehs Mund. »Nun, dann brauche ich wohl keine Angst mehr zu haben, oder?«
»Veralberst du mich?«
»Ich würde nicht im Traum dran denken.«
Lian stieß einen einzelnen Lacher aus. Sie riss die Hände vor den Mund und wandte sich ab. Lachen? Das war etwas für Menschen, die nicht verstanden, was auf Elismere zukam. Sie hatte keine Zeit zum Lachen …
»Wohin wirst du nun gehen?«
Die Frage ließ sie innehalten. »Dahin, wo ich hingehen muss.«
»Und wieso ausgerechnet dort?«
»Der Krieger und der Krüppel warten auf mich. Ich muss sie vor dem Mann in Schwarz und Weiß beschützen. Er ist …« Sie unterbrach sich und griff an ihre Stirn. Die Bilder wurden zunehmend verworrener. Der Mann in Schwarz und Weiß war tot, aber in der Vision hatte er noch gelebt. Wie konnte das sein?
Arieh lehnte sich mit dem Rücken neben die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer ist dieser Mann in Schwarz und Weiß?«
»Ein Mondgott.«
»Ein … Mondgott«, wiederholte Arieh stockend. »Du meinst, so wie die Sonnen- und Mondgötter?«
»Was dachtest du denn?«
»Ich … verstehe.«
»Gut. Ich muss jetzt gehen.«
»Eine Frage noch, Li. Wo warten die drei auf dich?«
»In Ebimond.«
Der Wachfrau fiel alles aus dem Gesicht. »Du meinst die göttliche Stätte aus den Legenden? Magie? Sandmagier? Dämonen der Verheerung? Aber …« Sie hielt inne, während sie den Kopf schüttelte. »Das sind doch nur Geschichten. Hast du dir das etwa ausgedacht?«
Das war das Problem mit Erwachsenen. Es reichte nicht, wenn man die Wahrheit sagte, sie brauchten immer einen Beweis. Aber wenn sie es so wollte, sollte sie es bekommen.
Lian zupfte nur ein klein wenig an ihrer Gabe und ließ die schwarzen Muster über ihre Haut wandern. Sand am Boden rieselte ihre Beine hinauf, glitt über ihren gesamten Körper wie ein kleiner, gewundener Verschlinger. Sie hob die Hand und der nun schwarze Sand wurde gegen die Tür geschleudert, wo er das Holz splittern ließ.
Mit offenem Mund sah Arieh abwechselnd von der Tür zu ihr.
»Geschichten, was?«, fragte Lian und ging zur Tür, legte die Hand auf die Klinke und sah die Wachfrau ernst an. »Du bist ein guter Mensch. Pass auf dich auf.«
»Lass mich dir helfen, Li. Bitte! Du musst das nicht allein tun.«
»Das ist das Problem. Es gibt niemand anderen, der das kann.«
»Warum?«
»Weil ich eine schwarze Sandmagierin bin.«
»Warte!«, rief ihr Arieh hinterher, aber Lian riss die Tür auf, stürmte hinaus, hetzte durch den langen Flur und hielt auf Haukor zu, der träge vor der Ausgangstür verharrte, eine Hellebarde in den Händen gepackt.
Lian entfesselte ihre Magie. Ein durchscheinender, gespensterhafter Schatten löste sich aus seinem Körper, ein perfektes Duplikat von ihm, und stieß mit der Hellebarde zu. Sie glitt auf die Knie und rutschte durch seine Beine. Die Hellebarde folgte ein Sandkorn später und prallte auf den Boden. Dann sprang sie wieder auf die Beine, riss die nächste Tür auf und zog sie hinter sich zu. Sie legte die Hand auf das Holz, rief nach dem Sand, der sofort folgte, und presste ihn ins Schlüsselloch. Der Verschluss wurde umgeklappt und der Sand verstopfte das Loch, das nunmehr keinen Platz für einen Schlüssel bot.
Lian war ziemlich stolz, aber für Stolz war jetzt echt keine Zeit.
Die Trostlosen Sande riefen nach ihr.




Wie man eine tolle Heldin wird



[image: ]
Königreich Dahath, außerhalb von Nessan
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Lian
Lian lehnte sich zurück und erinnerte sich vergnügt daran, wie sie den Händlern auf ihrer Flucht ein paar Dinge gemopst und es sich anschließend auf der Ablage eines Karrens gemütlich gemacht hatte. Nachdem sie das Wachhaus verlassen hatte, war es gar nicht so schwer gewesen, aus dem Stadttor zu schlüpfen. Im Schleichen war sie gut, im Wegrennen noch besser, aber im Verstecken war sie eine Meisterin. Man könnte sagen, sie war eine Meisterversteckerin. Es gab einzig eine Sache, in der sie noch einen Tick besser war, und zwar im Wegputzen von Küchlein.
Sie hielt den weichen Stoff zwischen den Fingern und begutachtete ihn genauer. Es war schöner Stoff, kräftig blau, flauschig und weich. Sie mochte weiche Sachen. Aus einigen Ballen hatte sie sich eine Kuhle zum Schlafen geformt. Fast fühlte es sich an, als läge sie in einem Bett. Ein Bett, wie lange war das her?
Der Stoff war wohl frisch eingefärbt. Früher hatte sie sich für so etwas interessiert und einmal sogar zugesehen, wie aus echtem Indigo durch Gärung Gelb zu Blau wurde. Es roch noch ein wenig nach dem Beizen, von dem sie wusste, dass dafür Pippi genutzt wurde. Manchmal stellte sie sich vor, dass ein großer, dicker Mann über einer Wanne stand und laut seufzend hineinpinkelte. Schöne Vorstellung, denn in den Stoff kleideten sich Goldene. Kleideten sie sich also in Pippi von dicken Männern?
Aber der Geruch war gar nicht schlimm. In Ravan hatte es schlimmer gestunken, nachdem die Kanuri gegangen und die Verschlinger gekommen waren. Die verkohlten Leichen, der Gestank nach Asche, die …
Sie schüttelte heftig den Kopf und verdrängte die Erinnerungen. Brachte doch nichts, darüber nachzudenken. Vergangenheit war nun einmal Vergangenheit. So einfach war das. Wenn sie nicht aufpasste, wurde sie noch erwachsen. Und wenn sie erwachsen war, würde sie in der Vergangenheit leben und davon sprechen, was früher alles besser gewesen war. Ein Verheerungskreis.
Aber so bin ich nicht!, dachte sie und lugte unter der weißen Plane hervor. Der Karren ratterte über einen breiten Schotterweg, begleitet von den schweren Schritten und dem lauten Schnaufen der Wüstenechsen. Die Umgebung war felsig und karg, ab und an kauerten sich ein paar Knorrer an den Fugen wuchtiger Steine zusammen, die mit gelben Felsanemonen bewachsen waren. Hier und da brachen rote Farnbüschel oder blauer Wüstentang aus dem Staub, zwischen denen Krille umherhuschten, auf der Suche nach Nahrung. Weiter hinten entdeckte sie sogar rosafarbene Steinkorallen.
Lian beobachtete eine Klauenschabe, die schräg über einem Vorsprung hing, die Beinchen in den Felsen gekrallt, die vorderen sprungbereit. Ein Krill näherte sich, die langen Fühler tasteten über den Boden. Er kam näher und näher und wusste nicht, dass er in sein Verderben lief.
»Zack!«, murmelte sie.
Die Klauenschabe sprang vom Vorsprung, landete auf dem Krill und krümmte die fünf Beine um das kleine Tier wie eine zuschnappende Hand. Der Todeskampf des Krills währte ein paar Sandkörner, bis der Panzer geknackt wurde. Dann schleifte die Klauenschabe ihre Beute hinter sich her zu einer Felsnische, um sie dort zu zerlegen.
»Zack!«, murmelte sie wieder.
Eine Wüstenechse hatte sich dem vermeintlichen Jäger genähert und unter dem wuchtigen Bein zerquetscht. Eine grüne Zunge schnellte heraus, wickelte sich um die Überreste ihrer Beute und verschlang sie im Ganzen. Jung und ungezähmt, gerade einmal so groß wie ein ausgewachsenes Rauhuhn. Kein Vergleich zu denen, die den Karren zogen. Die Wüstenechse wirkte wilder, rauer, ohne Pflichten. Ihr stand die Welt offen und in diesem Augenblick konnte sie alles sein. Lian wünschte, sie wäre die Wüstenechse. Aber wenn man die Welt retten musste, dann konnte man nicht einfach weggehen. Man musste das tun, was man tun musste, und zwar sofort. Da musste sie realistisch sein.
Laufe ich wie der Krill in mein Verderben? Wartet eine Klauenschabe bereits darauf, mich zu schnappen? Oder bin ich die Wüstenechse?
Nessan hatte sie aufgewühlt. Es war Zeit, sich wieder darauf zu konzentrieren, was wichtig war. Ihr Blick fiel auf ihren Bauch. Fast hatte sie den Eindruck, er starrte anklagend zurück. Um ihn ein wenig zu beruhigen, lutschte sie an einer kandierten Frucht. Irgendetwas Weiches befand sich unter der Zuckerschicht, das sie nicht herausschmecken konnte.
Träge ließ sie ihren Blick schweifen. In Dahath besaß der Boden eine rötliche Farbe, deshalb wurde das Gebiet auch Die Roten Sande genannt. Irgendein Gelehrter in Ravan hatte mal behauptet, dass das daran liege, dass die Umgebung tonhaltig war. Ton war rot, deshalb roter Boden. Logisch. Aus dem Ton machten die Menschen Dinge wie Vasen, Krüge und all das Zeug, in dem sie Essen sammelten. Reichhaltiger Boden, hatte der Gelehrte das unter allem Pomp und Getöse genannt. Lian war entschieden der Meinung, dass es viel sinnvoller wäre, wenn man den Ton essen könnte. Dann wäre der Boden wirklich reichhaltig. Der Ton war aber auch der Grund, weshalb hier so viel Wüstentang wuchs, der Wellenbewegungen im Wind warf. Manche Menschen behaupteten, man könne den Tang einkochen und essen, denn angeblich schmecke das Zeug herrlich. Lian wusste es besser.
Während sie die Bewegungen des Tangs beobachtete, ein paar Staubfalter am Himmel und vereinzelt Kugelpolypen am Wegesrand entdeckte, dachte sie über das nach, was ihr in den letzten Mondzyklen widerfahren war. Erst war Cataia durch Talnas Verrat gestorben, dann war sie zu Iri und ihrem Großvater gekommen, die den Noduri beauftragt hatten, sie zu suchen. Weil sie wichtig war. Und dann war der Mann in Schwarz und Weiß gekommen und hatte die beiden getötet.
Und jetzt Vater. Auch in Ravan hatte er Versuche an Menschen durchgeführt. Aber weshalb war er am Leben? Es gab nur eine Überlebende und die war sie.
Ihr Blick fiel auf das hellblaue Hemd, das leider verschlissen und verdreckt war. Essensreste, Staub, Blut und etwas Braunes, das sie nicht zuordnen konnte. Schade, aber da konnte sie nichts machen. Nicht mehr lange und sie müsste wieder nackt durch die Gegend laufen müssen.
»Wäre nicht das erste Mal …«, murmelte sie.
Ein Lied drang an ihre Ohren. Der Alte vorn auf dem Kutschbock pfiff es schon seit einem ganzen Stundenglas. Lian konnte nicht pfeifen und verstand auch nicht viel von Musik, aber der Alte machte das wirklich gut. Sie lehnte sich gemütlich zurück und genoss das stete Poltern, das sanfte Schaukeln und das schöne Pfeifkonzert. Vielleicht hatte sie nun Zeit, ein wenig zu schlafen, ehe sie zur Zerklüfteten Ebene zog.
Der Wagen tat plötzlich einen Sprung und blieb ruckartig stehen. Lian wurde nach vorn geschleudert und landete mit dem Gesicht zwischen zwei Stoffballen, die wie Arschbacken aussahen.
»Mondverflucht!«, grummelte sie und spähte unter der Plane hervor.
Ein Karren lag auf der Seite und versperrte die Straße. Davor standen drei Burschen, die bestimmt nicht zu einer Tasse Tee einladen wollten. Dreckige, derbe Gesichter, wilde Bärte, knallrote Haut. Gab es Zweifel an ihren Absichten, waren da noch die funkelnden Schwerter in ihren Händen.
Gerade, wenn es mal gut lief, kam die Vorsehung und legte ihr einen Stock zwischen die Beine. Das war wirklich nicht fair! Sie überlegte, ob sie abhauen sollte. Schon wieder. Aber der Alte, der den Wagen lenkte, hatte so schöne Lieder gepfiffen. Außerdem taten ihr die Füße weh und sie musste sich dringend ausruhen.
Die Männer schritten auf den Wagen zu. »He!«, rief einer und deutete auf den Kutschbock. »Runter!«
»Ich habe nichts, was sich erbeuten lässt, werte Herren«, sagte eine bekannte Stimme.
»Runter, habe ich gesagt!«
Der Alte kletterte schwerfällig vom Kutschbock. Lian linste um die Ecke. Ihr Herz tat einen Sprung. Es war der nette Moosklumpen aus dem Laden, der ihr die Sachen geschenkt hatte.
Einer der Halunken, ein hagerer Dahathi mit grauem Vollbart zog ihm den Schwertgriff über, worauf er zu Boden ging.
»Liegen bleiben!«, brüllte der und stapfte zum Wagen. Dort fand er eine kleine Börse, in der außer ein paar müde Silbermünzen nichts zu finden war. »Wo ist der Rest?«
»Bitte, ich habe nichts«, stotterte der Alte. Er zitterte am ganzen Leib und seine Schläfe war aufgeplatzt. Die Halunken standen über ihm. Lian spürte das vertraute Ziehen im Magen.
Stoff raschelte, als ein Halunke den Alten hochzog und durchschüttelte. »Wo ist der Rest? Wir wissen, dass du noch etwas hast!«
»Ich versichere euch, dass ich nicht mehr besitze, als ich bei mir trage …«
Lian zog die Beine an, umschlang ihre Knie und vergrub ihr Kinn dazwischen. Das ging sie nichts an. Sie musste den Krieger und den Krüppel finden. Aber er war so nett gewesen. Was, wenn sie ihn noch schlimmer verletzten? Was, wenn sie ihn …
Ein Körper prallte auf den Boden.
Lauf weg, sagte ihr Instinkt. Geh.
Etwas schleifte über den Boden. Stimmen tuschelten.
»Bitte …«. Der Alte keuchte.
Ein scheußliches Knacken hallte in der Luft.
»Warum denke ich an ihn?«, fragte sie sich und fand die Antwort. »Weil jemand das tun muss.«
Diesmal hörte Lian nicht auf ihr Bauchgefühl, sondern kletterte von der Ablage. Sie flitzte in fliegender Hast am Karren vorbei. Der Alte lag in einer Blutlache, die den roten Sand verdunkelt hatte – Rot zu Rot. Die Halunken umkreisten ihn.
Lian kroch zu ihm. Sein Körper war noch warm, aber der Fleck unter seinem Hinterkopf wurde immer größer. Seine Augen richteten sich auf sie.
»Zu spät?«, flüsterte sie.
Er lächelte. Dann lag er plötzlich still.
»Zu spät.« Lian spürte einen tiefen Stich irgendwo in der Magengrube. Eigentlich bedeutete er ihr gar nichts. Sie waren sich gerade erst begegnet und er war ein Dummkopf gewesen, weil er an das Gute in der Welt geglaubt hatte und allein losgezogen war. Aber die Guten traf es immer als Erste, das war so sicher wie der Aufgang des Mondes.
Jemand packte sie am Nacken und riss sie hoch. Lian wehrte sich nicht, hing schlaff da wie eine Puppe. Es schmerzte, aber das war nicht so schlimm wie der Schmerz in ihrem Herzen. Die Kerle umringten sie, Blut klebte an der Faust des Graubärtigen, der anscheinend der Anführer war.
»He!« Er beugte sich auf Augenhöhe. »Wen haben wir denn da?«
»Warum?«, fragte sie tonlos. Es war egal, warum irgendwer irgendjemanden tötete. Tot war tot. Aber der Alte war nett und freundlich und zuvorkommend gewesen. Einer von den wenigen Guten.
Der Graubärtige verpasste ihr einen Stoß, der sie mit dem Hintern auf den Boden beförderte. Sie wehrte sich nicht, verzog nicht einmal das Gesicht, sondern sah finster zu ihnen hinauf.
»Die Kleine ist mir nicht geheuer«, sagte ein Kerl mit Pockennarben. »Das ist eine Ravani. Die sollten doch alle tot sein.«
»Schnauze!«, bellte Graubart und kniete sich vor sie. »Was hast du gesehen?«
»Den Tod.« Sie spähte an ihm vorbei. Der Alte lächelte immer noch, obwohl er längst tot war. Warum lächelte er?
»Sicher?« Graubart zog ein Messer und säuberte damit gelassen seine Fingernägel. Das sollte sie offenbar ziemlich beeindrucken.
»Sicher.«
Graubart hielt inne. »Du bist ganz schön mutig für so ein kleines Miststück.«
»Mut ist nur was für Dumme. Ich bin nicht mutig, ich bin schlau.«
»So? Wenn du schlau wärst, würdest du deine freche Klappe halten.«
»Wir sollten gehen«, warf Pockengesicht ein. »Sieh dir die Linien auf der Haut an. Ravani sind …«
»Halt dein Maul!«, brüllte Graubart.
Lian war keine Kämpferin. Sie war eine Wegläuferin, die wusste, wie man überlebte. Aber manchmal musste man kämpfen, um weglaufen zu können. Ihr Blick fiel wieder auf den Alten. Er musste so alt wie ihr Großvater sein. Getötet, ihr genommen, weil andere das entschieden hatten. Die Welt war nicht fair.
Ich habe eine Mission!
Geh weg. Aber die Mission geriet in den Hintergrund. Lian war so richtig wütend und ein unbekannter Schleier legte sich über ihre Augen. Jemand musste die Kerle bestrafen. Jemand, der dazu in der Lage war.
Die Dämmerung hatte eingesetzt, aber der Mond war noch nicht aufgegangen. Wenn sie in diesem Zustand ihre Magie entfesselte, kostete sie das viel Kraft. Aber so war sie nun einmal, so musste sie sein.
Die schwarzen Muster zerplatzten und jagten über ihren Körper wie ein Stechlingschwarm. Ihr Blickwinkel auf die Welt änderte sich, ihr Magen gluckerte, und in ihr breitete sich der schwerelose Zustand ihrer Gabe aus.
Die Halunken zuckten zurück.
»Ich hab’s euch doch gesagt!«, kreischte Pockengesicht.
Lian hob die Hand, als bewegte sich die durch Sirup. In der Aufwärtsbewegung schwebte der rote Sand empor und färbte sich schwarz wie die Nacht. Sanft trudelte er umher, schmiegte sich an ihren Körper, lockte sie mit seiner dürstenden Macht.
Lian erinnerte sich, was der Mann in Schwarz und Weiß damit angestellt hatte. Sonst hatte sie die Magie eingesetzt, um sich zu verteidigen oder zu entkommen. Nun wollte sie die Männer bestrafen.
Der Sand wogte schneller um sie, summte, bewegte sich in zackigen Mustern, angestachelt von ihrem Zorn.
Graubart holte mit der Klinge aus.
Ein schwarzer Dorn, so breit und lang wie ein Dachbalken, brach aus dem Boden und rammte durch seine Brust. Am Rücken trat der Dorn wieder hinaus. Graubart hing in der Luft, verlor die Klinge aus seinen kraftlosen Fingern und hustete warme Bluttröpfchen in ihr Gesicht.
Sofort setzte Chaos ein. Schreie, Rufe, Panik. Die anderen rannten davon.
Lian rief einen weiteren Dorn, der erst den linken, dann den rechten Halunken aufspießte. Sie war so ungeheuer zornig und ihre Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, biss und zwickte, juckte und kratzte. Ihr Blick fiel wieder auf Graubart, der sich in Todesqualen wand. Er stöhnte und spuckte. Mit einem letzten Zucken wurde er schlaff.
Vor ihren Augen veränderte sich seine Gestalt, zerschmolz wie Butter, bis er wie Iri aussah, die in der Luft hing. Ihre Brust war durchlöchert und die Züge im Tod versteinert.
Lian sackte in sich zusammen und war plötzlich vollkommen erschöpft – richtig erschöpft, sodass sie kaum mehr stehen konnte. Und sie war enttäuscht und traurig. Als sie aufsah, hing dort Graubart. Sie hatte die gleiche Macht wie der Fremde genutzt, um Menschen zu töten. So war sie nicht, so durfte sie nicht sein! Aber es war geschehen.
Sie schaute auf ihre Hände, an denen Blut klebte. Wie konnte sie eine tolle Heldin werden, wenn sie Menschen tötete? Auf Knien kroch sie zu dem Alten und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. Der Hinterkopf war mit Blut verschmiert, aber es schien nicht mehr zu fließen.
Eine Träne rann über ihre Wange und tropfte von ihrem Kinn. Sie wischte trotzig darüber und biss sich auf die Unterlippe, bis es schmerzte. Der Druck hinter den Augen war schrecklich, aber sie wollte nicht nachgeben. Seitdem sie in den Ruinen von Ravan aufgewacht war, hatte sie nicht mehr geweint. Weinen war etwas für Schwache, füllte nicht ihren Bauch und half ihr nicht, zu überleben.
Eine weitere Träne tropfte von ihrem Kinn.
Dann konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten und ließ ihnen freien Lauf. Es war zu viel. Alles, was sie durchgemacht hatte, die Verluste, die sie erlitten hatte, und die Furcht vor Vater brachen über sie herein und rissen alte Wunden auf. Sie schluchzte, wischte den Rotz weg und stieß ein klägliches Wimmern aus.
Erst als die Sonne längst nicht mehr zu sehen war und der Halbmond am nächtlichen Sternenhimmel hing, schob sie den Alten weg, löste die Gurte von der Wüstenechse und wollte sie davonscheuchen. Aber sie wusste, dass die Wüstenechse gebrochen war und stehen bleiben würde, bis sie jemand stahl.
»Geh schon, du dummes Biest!«, schrie sie und schleuderte ihr eine Kugel aus schwarzem Sand entgegen, die an der verhornten Seite zerplatzte. Die Wüstenechse brüllte und stürmte davon. Jeder Aufprall der stämmigen Beine brachte den Boden zum Beben.
Lian schnappte sich den Trinkschlauch des Alten. Die Toten konnten mit Wasser sowieso nichts mehr anfangen. Dann schenkte sie dem Wagen, den Leichen und ihrer grausamen Tat keinen Blick und lief davon.
Darin war sie gut.
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Linker Fuß. Hochziehen. Rechter Fuß. Hochziehen.
Lians linker Zeh fand die Lücke. Sie spannte die Muskeln an, biss die Zähne zusammen und drückte sich ab. Kurz hing sie in der Schwebe, wie ein einsames Blatt im Wüstensturm. Dann packten ihre Fingerspitzen die Kante und sie atmete erleichtert auf.
Schritt, sie zog sich empor, für Schritt.
Ihre Zehen gruben sich in die Kuhlen, sie griff eine Erhebung und erlaubte sich, einen Moment innezuhalten. Von ihrer Position aus flachte das Land ab. Sah sie nach unten, starrte ihr die schwindelerregende Tiefe der Zerklüfteten Ebene entgegen, sah sie empor, erkannte sie das noch viel zu weit entfernte Ende des Steilhangs. Sah sie hingegen von dem Felssturz weg, an dem sie hing, konnte sie, wenn sie sich richtig anstrengte, die Brüste von Nessan entdecken, deren bronzene Dächer in der untergehenden Sonne funkelten. Die Schornsteine spuckten Qualm und Rauch in den Himmel.
In den vergangenen Tagen war sie schnell vorangekommen, hatte nicht zurückgesehen und war zur Zerklüfteten Ebene gezogen. Sie wollte nicht nur schnell nach Saharin gelangen, sondern auch nicht über das nachdenken, was sie getan hatte.
Schluss damit!, dachte sie zerknirscht, als die Bilder in ihr emporstiegen. Die Zeit des Zauderns war vorbei. Sie musste eine tolle Heldin sein und endlich zu ihrem Ziel gelangen. Am besten sie vergaß einfach, was sie getan hatte. Wie der blaue Wüstentang, auf dem sie erst rumgekaut hatte, um zum wiederholten Mal festzustellen, dass der ziemlich scheußlich schmeckte.
Lian schaute hinauf. Es war ein wenig dumm von ihr, dass sie den Steilhang emporkletterte, aber es wäre noch dümmer gewesen, einfach mitten durch die Zerklüftete Ebene zu wandern. Die war nämlich wie ein riesengroßes Labyrinth, in dem sich schon viele Menschen verirrt hatten. Eine andere Möglichkeit wäre gewesen, die Zerklüftete Ebene zu umrunden, aber das kostete Zeit, die sie nicht mehr hatte. In ihr erwachte ein drängendes Gefühl der Hast, das ihr riet, sich zu beeilen. Der Krüppel und der Krieger waren in Gefahr.
Kurz betrachtete sie die Linien und Muster auf ihrer Haut. Der schnellste und sicherste Pfad führte eindeutig hinauf. Schon seit mehreren Stundengläsern zupfte sie sanft an ihrer Magie wie eine Harfenspielerin an den Saiten. Das war ihrem Hunger nicht zuträglich. Wenn sie nicht aufpasste, dann würde …
Ihr Magen grummelte.
»Haaach«, seufzte sie, biss die Zähne zusammen und fixierte den Vorsprung. Sie spannte die Oberschenkel an, spreizte die Finger und machte sich bereit, einmal mehr dem Steilhang zu trotzen.
Mit Schwung zerrte sie sich hoch, überwand den Vorsprung, fand eine Lücke und kletterte unermüdlich weiter. Während ihr Körper arbeitete, dachte sie darüber nach, was es bedeutete, eine Heldin zu sein. Außerdem fragte sie sich, warum ausgerechnet sie das tun musste.
Weil es außer mir niemand kann, erkannte sie und kaute sich die Lippen blutig. Manchmal konnten Gründe ganz einfach sein. Erwachsene hätten das hinterfragt, aber die machten sowieso alles immer kompliziert.
Sandkorn um Sandkorn verstrich, als sie dem Steilhang die Stirn bot und schließlich die oberste Kante erreichte. Sie zerrte sich darüber, rollte herum und blieb mit allen vieren ausgestreckt auf dem Rücken liegen. Mittlerweile war der Mond heraufgezogen, der die Form einer sehr schmalen Sichel angenommen hatte, als wäre er zu schüchtern, ganz herauszukommen. Im Westen war noch eine dünne Linie erkennbar, die an eine Lache aus Blut erinnerte und den Sonnenuntergang ankündigte.
Lian förderte etwas blauen Tang aus der Lasche, die sie mit ihrem Hemd geformt hatte – ihr Vorrat hatte sich beträchtlich geleert –, setzte sich mit überkreuzten Beinen hin und biss davon ab. Das Zeug war zäh und bitter, aber wenn man lange genug darauf herumkaute, konnte man es essen und den milchigen Saft lutschen. Manche Menschen in Ravan hatten das Zeug erst getrocknet und dann geraucht. Angeblich machte das schwerelos. Erwachsene waren seltsam. Wenn Lian schwerelos sein wollte, sprang sie einfach von einer Klippe.
Ächzend richtete sie sich auf und überblickte die Zerklüftete Ebene, die an löchrigen Käse erinnerte. Meilenweit erhoben sich vernarbte Türme in den Himmel, Plateaus waren über Brücken verbunden, die bestimmt durch Verschlinger zustande gekommen waren. Das Licht übergoss die Felsen und Steilhänge mit Feuer und die Schatten wurden immer länger.
Lian tastete in der Lasche nach den beiden Phiolen und nahm sie näher in Augenschein. Die Phiolen bestanden aus Bernstein, der in gelbbraunem Licht leuchtete, und waren mit Korken verschlossen.
Ein Geheimnis, dachte sie und gab ihrer Neugier nach. Vielleicht befand sich darin etwas zum Essen oder Gold oder etwas Süßes.
Der Korken löste sich mit einem Plopp und sie linste hinein.
Wasser? Sie schnupperte und konnte einen Seufzer kaum unterdrücken. Stinknormales Wasser. Aber warum hatte der Mann in Schwarz und Weiß die Phiolen wie einen kostbaren Schatz gehütet?
»Was jetzt?«, fragte sie in die Stille. Natürlich bekam sie keine Antwort.
Dunkelheit senkte sich über die Zerklüftete Ebene. Diesen Moment, wenn die Sonne unterging und der Mond sein silbriges Licht über das Land warf, liebte sie besonders. Es war wie der Übergang zwischen Leben und Tod und umgekehrt. Ein zaghaftes Erwachen, begleitet von bunten Lichtern und sanften Düften. Die ersten Mondknospen öffneten ihre harten Schalen und streckten die feinen Blüten dem Mond entgegen. Das Licht, das sie verströmten, erinnerte an diese Dinger, die ihr Diener Nozar immer bei sich getragen hatte.
Kaleidoskop, erinnerte sie sich.
Gleichzeitig erwachten die Felsanemonen und die langen Tentakel reckten sich, als müssten sie den Schlaf abschütteln, und glühten greller. Nicht weit von ihr begann sich ein riesiger Kugelpolyp zaghaft zu öffnen, der fast so groß wie sie war. Sie krabbelte auf allen vieren näher. Der Geruch, den Kugelpolypen verströmten, machte sie immer ein wenig schummrig, aber das nahm sie in Kauf, denn das hier war so ziemlich das Schönste, was man sich vorstellen konnte.
Außer Küchlein zu verspeisen.
Die Schalen klappten nach außen. Im Inneren befanden sich so viele fingerlange, hauchfeine Fäden, dass sie die nicht zählen konnte. Sie leuchten silbrig weiß, als wären sie mit dem Licht des Mondes erfüllt. Dann klappten die filigranen Schirmchen an den Fäden auf. Es raschelte leise wie trockenes Papier und die Fäden stiegen in den Himmel, immer höher, bis der Wind sie erfasste und in alle Himmelsrichtungen davontrug.
Lian saß da und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Erst als die letzten Fäden verschwunden waren, betrachtete sie den Polypen, von dem nichts mehr als eine vertrocknete Schale übrig geblieben war. Aber von den vielen Malen davor wusste sie, dass sich an ihnen ein klebriger Saft befand, den man trinken konnte. Vorsichtig fuhr sie mit einem Finger an der Schale entlang. Dann lächelte sie und leckte vergnügt den Saft ab, während sie das Erwachen der Zerklüfteten Ebene beobachtete. An einer dem Wind abgeneigten Felswand hingen rot-schwarze Flechtengewächse, verzweigt und gewunden wie Knorrer, zwischen denen Krille und anderes Getier umherwimmelten. Ein Krill kam einer Felsanemone zu nahe, die mit ihren Tentakeln plötzlich zuschnappte und das Tier einsaugte. Nicht weit davon hing ein Kugos. Die langen Lamellen am Rücken klappten aus und erinnerten an Segel. Der Kugos beugte sich vor, rollte sich zusammen, wobei die Lamellen immer noch ausgeklappt waren, und sprang in die Tiefe. Wie es der Zufall wollte, kam in diesem Augenblick ein Windstoß auf, der ihn erfasste und weit davontrug.
Lian machte große Augen. Es war das erste Mal, dass sie so etwas gesehen hatte, und nun begriff sie, dass die Lamellen am Rücken tatsächlich so was wie Segel waren. Damit konnten die Tiere auf den Winden schweben, waren aber trotzdem durch die eingerollte Haltung und den harten Panzer geschützt. Am liebsten wäre sie auch ein Kugos, dann könnte sie einfach davonschweben und müsste sich über nichts mehr Gedanken machen. Wieder schaute sie die Phiolen an. Sie war ein wenig durstig und das hier war offenbar Wasser. Also, warum nicht?
Kurzerhand entschied sie, den Inhalt der ersten Phiole hinunterzukippen. Dann folgte die zweite. Sie legte sich auf den Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und sah hoch zum Gestirn, das den Mond umrahmte. Ihr einziger Freund. Nein, das war nicht richtig, die Wachfrau und der alte Mann waren auch nett gewesen. Wenn sie …
Lian schreckte hoch. Da war etwas in ihr. Sie fühlte sich merkwürdig, anders, als wäre ihr Körper plötzlich von Energie geflutet.
»Was ist das?« Sie sprang auf die Füße, lief hin und her und fühlte sich befreit. Etwas trieb sie zur Tat. Zum Handeln. Ihr Blick fiel auf die Phiolen, die im Dreck lagen. Der Bernstein war matt. Sie bückte sich und hob die Phiolen hoch. Das war doch nur Wasser darin gewesen, oder?
Ihre Haut prickelte. Die Linien zerplatzten und bildeten in rasender Abfolge neue Muster. Das ging so schnell, dass sie kaum hinterherkam. Zahllose Wege wurden vor ihrem Auge erschlossen und sie konnte sich kaum auf einen konzentrieren. Verwundert bückte sie sich und berührte den Boden, der sanft vibrierte. Jedes einzelne Sandkorn konnte sie spüren, als wäre es ein Teil von ihr.
Was ist los mit mir? Sie erhob sich, überblickte die Zerklüftete Ebene und konnte dem Drang kaum noch widerstehen. Erst ein einziges Mal hatte sie so empfunden und das war gewesen, als sie zum ersten Mal ihre Gabe verwendet hatte.
Aus eigenem Antrieb begab sie sich zur Kante. Ein Gemisch aus flüssigem Feuer und Hochprozentigem – der ziemlich scheußlich schmeckte, das wusste sie aus Erfahrung – durchfuhr sie in wogenden Wellen, die sie nicht unter Kontrolle bringen konnte. Ihre Finger kribbelten, ihre Kopfhaut prickelte, ihre Zehen gruben sich in den pulsierenden Sand.
Es muss an den Phiolen liegen, überlegte sie und steckte diese wieder ein. Dann breitete sie die Arme aus, konzentrierte sich auf einen Pfad und konnte dem Drängen nicht länger widerstehen.
Kopfüber sprang sie in die Tiefe.
***
Lian war im Rausch. Sie sprang, rutschte, hüpfte, glitt an Steinen hinab, kletterte geschickt wie ein Krill in schmale Ritzen, zerrte sich wie ein Schwarzdorn Erhebungen hinauf und war kaum zu stoppen. Währenddessen lachte sie aus vollem Hals und schreckte damit einige Tiere auf. Es kam wohl nicht oft vor, dass sie ein lachendes Kind in ihrer Mitte fanden.
Ihre Gabe trommelte wie ein zweiter Herzschlag in ihrer Brust und trieb sie zu unmöglichen Taten. In ihr wuchs die Zuversicht, dass nichts ihr etwas anhaben könnte.
An einer Stelle wurde sie übermütig und wäre beinahe abgerutscht. Aber ihre Finger waren geschickter als sonst und bewahrten sie vor einem Fall. Immer schneller, immer höher, immer waghalsiger bewegte sie sich durch die Zerklüftete Ebene. Es gab keine Grenzen für sie.
Sie erreichte die Spitze einer vernarbten Säule, die über und über mit Flechtengewächsen bewachsen waren.
»Los!«, rief sie und rutschte seitlich an der Säule in die Tiefe, wand sich durch die Pflanzen, hangelte sich hindurch, stieß sich ab und landete auf einer ziemlich kräftigen, die knackste, aber nicht abbrach. Lian stand ein Blinzeln lang, ehe sie wieder in die Tiefe sprang und die nächste Flechte erreichte. Ihre Finger griffen nach dem Tentakel einer Felsanemone und sie schwang zweimal im Kreis, bis sie genügend Schwung hatte, die gegenüberliegende Säule erreichen zu können. Ihre Füße trafen gegen den festen Fels und sie rannte beinahe schräg daran hinauf. Ihre Muskeln waren stärker, ihre Griffe fester, die verborgenen Pfade nicht länger verborgen, sondern standen ihr so klar vor Augen, wie der Rücken ihrer Hand. Links, rechts, im Zickzack zu einer Plattform.
So ging es Stundenglas um Stundenglas weiter, bis der Rausch allmählich verebbte. Erst als die Nacht vorbei war und das Morgengrauen einsetzte, kam sie zum Stillstand. Ihr Atem ging in wilden, harten Stößen. Ihr Herz donnerte so schnell, dass sie kaum die einzelnen Schläge zählen konnte. Am schlimmsten waren ihre Glieder, die vor Schmerz und Überlastung protestierten, aber das war nicht schlimm, solange sie das vor ihrem wütenden Verschlinger rettete, der sich lauthals beschwerte.
»Unfassbar«, murmelte sie, »das war wirklich unfassbar.«
Erst als sie einen Vorsprung erreichte, der einen Blick in die Ferne erlaubte, wurde ihr klar, wie weit sie in der Nacht vorangekommen war. Die Zerklüftete Ebene lag fast hinter ihr. Nicht weit von ihr konnte sie Punkte ausmachen, die langsam durch die verdrehten und gewundenen Schluchten zogen.
»Eine Karawane?«, dachte sie laut. Bestimmt Händler, die in die Trostlosen Sande zogen, um das Geschäft ihres Lebens zu machen.
Händler bedeuten Essen und Trinken. Aber ich darf nicht auffallen. Was soll ich tun?
Lange würde sie nicht allein in der offenen Wüste überleben können, da musste sie realistisch sein. Also klopfte Lian ihre Kleider ab, richtete sich auf und nahm all ihren Mut zusammen. Einen Plan hatte sie noch nicht, aber der würde ihr bestimmt einfallen, wenn sie erst einmal gemütlich auf einer Ladefläche lag. Ja, sie war müde und erschöpft, da half es auch nichts, dass sie stolz auf sich war. Na gut, ein wenig schon.
»Los geht’s!«, sagte sie, um sich selbst zu überzeugen, und flitzte los. Ihre Beine waren nicht ganz so begeistert, wie schnell sie rannte, aber die sollten lieber die Klappe halten, wenn sie sich bald eine Erholung gönnen wollten. Da sie nicht mehr auf ihre Gabe zurückgreifen wollte, bewegte sie sich etwas vorsichtiger, ging keine Wagnisse mehr ein und kletterte langsam die Felswand hinab. Sehr hilfreich waren dabei Flechtengewächs und Felsanemonen.
»Danke«, sagte sie, als sie ein Tentakel nutzte, um etwas tiefer zu gleiten. Die Felsanemone beschwerte sich nicht, das war immerhin ein gutes Zeichen.
Während sie der Karawane näher kam, fielen ihr weitere Details an dieser auf. Die Karawane bestand aus zehn Wagen, die von ausgewachsenen Wüstenechsen gezogen wurden. Außerdem waren es zum Großteil Kanuri, was sie anhand der braunen Haut und den goldenen Haaren erkannte, wobei jene, die die Wagen lenkten und sackförmige Kleider trugen, aschblonde Haare hatten.
Mehrere große Keile ragten in etwa hundert Schritt hinter den Gefährten aus dem Sand und hinterließen tiefe Spuren. Dünenhaie. Bis auf die Keile am messerartigen Kopf konnte man nichts von ihnen sehen, aber Lian war einigen schon begegnet und die waren gar nicht nett, wenn sie Hunger hatten. Unter dem Sand konnten sie sich so schnell wie ein Schwarzdorn bewegen, dafür waren auch der lange Schwanz und die krallenbewehrten Vorderbeine zuständig. Allerdings würden sich die Dünenhaie einer so großen Karawane nicht nähern und warteten wohl darauf, dass sich ein Dummkopf absonderte.
Lian verbarg sich hinter einem Felsen, als die Karawane an ihr vorüberzog. Zwei Kanuri, wobei einer sich aufplusterte wie ein eitles Rauhuhn, ritten auf jüngeren Wüstenechsen, die etwas kräftiger wirkten.
»Ich bin wirklich gespannt«, sagte der eitle Kerl. »Neuerdings locken die Kämpfe wieder den Pöbel in den Krater. Es wird spannend.«
»Man sagt, das läge an einem Silanti und einem Kanuri, mein Prinz«, sagte der, der aussah, als würde er die ganze Zeit die Luft anhalten. Komischer Kerl.
»Ein Kanuri? Welch seltener Umstand.«
»Ein Aschblonder, mein Prinz. Er hört auf den Namen Niemand und untersteht Duellmeister Kalak.«
»Ahhh … Duellmeister Kalak also.« Er schwieg kurz. »Ich vernahm bereits, dass er sich einen Namen machen konnte. Mein Vater sprach stets in Anerkennung von ihm, auch wenn er ihn verbannen musste. Welch ein glücklicher Umstand, dass du auf seine Machenschaften aufmerksam wurdest, mein lieber Jeren.«
»Ein sehr glücklicher Umstand, mein Prinz.«
»Ja, sehr glücklich. Nun, das bietet dir die Möglichkeit, ihm in Saharin deine Aufwartung zu machen und den Kämpfer kennenzulernen, wenn es dir beliebt.«
Saharin! Lian horchte auf und verspürte das vertraute Zupfen an ihren Mundwinkeln. Das bedeutete, die Karawane zog tatsächlich in die Trostlosen Sande.
»Wie lange gedenkt Ihr in Saharin zu verweilen, mein Prinz?«
»Nun, so lange es dauert, um mehr zu erfahren.«
»Ihr meint …?«
»Gewiss! Die Sterne stehen günstig.«
Vorsichtig linste sie hinter dem Felsen hervor. Der eitle Kerl kam ihr bekannt vor, aber sie bekam bei aller Mühe nicht zu fassen, woher.
»Was genau wollt Ihr in Saharin machen, mein Prinz?«
»Ein Bild der Lage natürlich, mein lieber Jeren. Die Forschungen in Nessan gehen voran, mein Bruder bringt sich in Stellung und ich möchte meinen Teil beitragen, bevor wir Elismere zu alter Größe verhelfen.«
Jetzt? Ein Wagen rumpelte an ihr vorüber. Jetzt!
Schnell wie der Wind huschte sie zur Ablage, stahl sich unter die Plane und machte es sich auf einem Berg aus Körben bequem. Die waren nicht ganz so toll wie die Stoffballen des alten Moosklumpens, aber es war besser, als den ganzen Weg laufen zu müssen. Das ewige Schunkeln und Schaukeln machte sie träge und die Gewissheit, dass sie bald den Krüppel und den Krieger finden würde, weckte Zufriedenheit in ihr. Vielleicht könnte sie ein hübsches Nickerchen machen, während die Karawane gen Saharin zog. Aber zuvor gab es etwas Wichtiges zu erledigen. Vorsichtig, äußerst vorsichtig nahm sie die Bernsteinphiolen aus ihrer Tasche und versuchte, deren Geheimnis zu ergründen. Wenn man sich auf eines verlassen konnte, dann, dass sie dem Geheimnis auf die Schliche kommen würde, denn Lian war nicht nur gut im Weglaufen und im Wegputzen von Küchlein, sondern auch die beste Geheimnislüfterin von ganz Elismere.
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Saharin, Ratsgebäude
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Kalak
Kalak wachte auf. Leider.
Sein erstes Gefühl war Schmerz. Alter, vertrauter Schmerz. Das Pochen hinter seinen Augen, die Nadeln in seinem lahmen Bein, die Steifheit seines Körpers, der nicht länger von Nutzen war. Bei den Sonnengöttern … war er denn je von Nutzen gewesen?
Ächzend rollte er auf die Seite. Keine Uniform, nur ein knappes Unterhemd, das vom Wälzen im Bett verschwitzt war. Immerhin hatte er sich nicht vollgeschissen. Er tastete im Halblicht blauer Kristalle nach seinem Stock und mühte sich taumelnd auf die Beine.
Entscheidungen, dachte er, davon hängt alles ab. Sich entscheiden, jeden Morgen aufzustehen, egal, wie dreckig es einem geht. Sich entscheiden, was man mit der Zeit anfängt, die einem noch bleibt. Sich entscheiden, was mit Menschen geschieht, die einen verraten haben. Und Kalak hatte sich entschieden.
Nach seinem morgendlichen Ritual, das er lediglich im Beisein seines Dienersklavens Elu bewältigen konnte, fühlte er sich ein wenig erfrischter. Das Pulver befreite ihn eine Weile von den schlimmsten Schmerzen, sodass sein Leben beinahe erträglich wurde. Er war vorbereitet – und das musste er auch sein, denn die nächsten Duelle standen an.
Nach einem geplagten Marsch über den Bazar fand er sich im Krater wieder. Der Klang seiner Schritte hallte an den hohen Wänden des dunklen Gewölbes wider. Sonst war er in Begleitung von Zevad gewesen, wenn er seine Duellanten ein letztes Mal vor Beginn der Kämpfe aufgesucht hatte. Aber der Ausbilder war tot.
Und Azir wird ebenfalls sterben.
Er spürte, wie sich der vertraut finstere Schatten über seine Züge legte. »Sand zu Ton«, sagte er lautlos. »Ton zu Leben. Leben zu Sand.«
Einmal gehört, hatten sich ihm die Worte wie ein heißes Eisen eingebrannt. Die Bilder von dem, was geschehen würde, umschwirrten seinen Verstand wie dicker, undurchdringlicher Nebel. Er konnte mit den Händen wedeln, versuchen, ihn zu vertreiben, aber das war so sinnlos, wie einen Dünenhai zu zähmen. Der Nebel ließ sich nicht vertreiben, war immer dort und peinigte ihn mit seiner erbarmungslosen Wahrheit: Azir von Kalinar durfte nicht sterben.
Ein Mann in Schwarz und Weiß.
Ein Kind der Vorsehung.
Die Rückkehr der Verheerung.
Der Kies knirschte unter seinen lahmen Schritten, der Lehm war festgestampft und vollgesogen vom Regen aus den Tagen der Tränen, der durch die tieferen Gesteinsschichten sickerte und in großen Kanistern gesammelt wurde. Die Architekten machten sich dieses Phänomen zunutze und bohrten tiefe Löcher in den Boden, um noch mehr Wasser in Tanks aufzufangen. Aber davon verstand Kalak nicht viel. Er verstand sich nur auf eine Sache und die hatte ihn immer wieder überleben lassen.
Nun bin ich an einen Punkt gelangt, an dem ich nicht mehr daran festhalten kann, dachte er, als er an Sklaven und Duellmeistern vorbeikam. Nasrins Verrat hat etwas in mir zerbrochen. Mein Überlebenswille ist fort.
Sein Blick fiel auf die goldene Sanduhr an seinem Handgelenk. Ein Geschenk vom Rat, nachdem er zehnmal im Krater triumphiert hatte und zum Duellmeister erhoben worden war. Eine Leerung war genormt, damit sie einem Stundenglas entsprach. Das Gemisch aus Wasser, Sand und Öl war so ausgerichtet, dass der Sand, trotz Bewegung, unaufhörlich in das andere Gefäß sickerte.
»Sanduhrmacherei«, sagte er verträumt und sah das Gesicht seines Vaters, dessen warme Züge vom Kristallleuchten erhellt wurden, während sie gemeinsam an einer Sanduhr werkelten. Kalak hatte es geliebt, besonders, wenn in der Ferne ein Wüstensturm herangenaht war. Aber das war vorbei. Wie der Sand, der unaufhörlich dahinrann. Vater war tot, der Ruhm verblasst, die Erinnerungen von der ewigen Wüste von Elismere begraben. Die Vorsehung hatte anderes für ihn verfügt.
Er erreichte die Abteilung, in der seine Duellanten untergebracht waren. Das schummrige Halblicht sollte beruhigend wirken, aber es machte ihn eher kribbelig.
Kalak sah auf jene hinab, die im Dreck trotzig zu ihm aufsahen: Belanor, Morsha und Azir. Wenngleich ihnen alles genommen worden war, hatten sie vom Geschmack der Kühnheit gekostet und gelernt, trotz aller Dinge wieder aufzustehen. Zum ersten Mal stellte er fest, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Trotzdem war ihm nach Reden zumute, denn Nasrins Verrat und Zevads Verlust quetschten den kalten Klumpen in seiner Brust. Und nun würde auch sein bester Duellant den Tod finden müssen, um weiteres Unheil abzuwenden. Doch er musste die Worte herauslassen, die wie Salz in einer offenen Wunde brannten.
»Ihr wart bereits ruhmreich«, sagte er kehlig. »Ihr wisst, was euch im Krater erwartet.« Er machte eine Pause und es verlangte ihn, sich zu erklären. »Die Quoten liegen gut.«
Die Duellanten blieben stumm.
»Irgendwelche Fragen?«
»Was für Duelle werden uns erwarten?«, fragte Azir, der verbarg, was der nahende Tod in ihm auslöste.
»Einzelduelle.« Kalak rammte den Stock in den Lehm und stützte sich darauf. »Die Ränge im Krater werden bis auf den letzten Platz gefüllt sein, also habt ihr die Möglichkeit zu zeigen, was ihr könnt.«
»Die Menschen wollen Niemand sehen«, sagte Belanor.
»Und wir werden ihnen Niemand geben.«
Sie verfielen in angespanntes Schweigen. Kalak lauschte den anderen Duellmeistern, die auf ihre Duellanten einredeten. Manche drohten mit Schlägen, sollten sie scheitern – was natürlich Unsinn war, denn zu scheitern bedeutete zu sterben. Andere widmeten sich lieber den Speisen, die Diener für sie bereithielten. Für die meisten waren Duellanten rechtlose Sklaven.
Sie sind Sklaven, mahnte er sich, aber er wollte ihnen zeigen, dass er nachempfinden konnte, wie sie sich fühlten.
Elu räusperte sich. »Herr, die Priester kommen. Es wird Zeit.«
»Ich weiß.«
Andere Duellmeister fanden sich in Grüppchen zusammen und tauschten den neuesten Tratsch aus, während sie das Gewölbe in gespielter Verbundenheit verließen. Ihrer Natur gemäß schmiedeten sie Bündnisse, feilten an ihren Ränken, um jene zu hintergehen, denen sie Unterstützung zusicherten. Milad befand sich unter ihnen, daneben Pouyor und Oru. Überraschenderweise war Salar ebenfalls anwesend, der einen neuen Duellanten in den Krater schickte. Ungewöhnlich für den Vorsteher des Rates, der sich sonst aus den Kämpfen heraushielt. Aber auch nicht verboten. Kalak sah ihnen nach, als sie schnatternd und gestikulierend das Gewölbe verließen. Auch wenn er einer von ihnen war, fühlte es sich nicht so an.
Ich bin ein Goldener, der nichts auf seinen Ruf gibt, erkannte er. Ich bin ein Kanuri, der nicht im Blut unterscheidet. Und ich bin ein Duellmeister, der Duellanten respektiert. Was bin ich?
»Herr?«
»Ja, verdammt!« Unruhig kaute er auf seiner Lippe. In den vergangenen Nächten hatte er wach gelegen, bis er in den seltsamen Zustand getaucht war, der hinter der völligen Erschöpfung lauerte. Das Aufstehen war noch schlimmer. Auf sich allein gestellt, kam er sich wie ein hilfloses Kleinkind vor.
Was bin ich?
Priester schwärmten im Gewölbe aus wie Krille aus einem zerstörten Bau, boten Duellanten den Segen der Sonnengötter, plusterten sich auf in ihrer verdammten Herrlichkeit. Da Kalak gemeinhin nicht beliebt war, scheuten sie die Konfrontation und warteten, bis er das Gewölbe verließ. Aber er dachte gar nicht daran. Irgendwie ließ ihn der Eindruck nicht los, dass sein Leben am seidenen Faden hing und alles, was den noch festhielt, waren die versammelten Sklaven um ihn.
»Ich will nicht lügen«, sagte er. »Es steht schlimm um mein Haus.«
»Das wissen wir, Herr«, sagte Belanor mit geneigtem Kopf. »Wir kämpfen für Euch.«
»Ich werde auf euren Sieg setzen. Triumphiert und ich werde Euch belohnen. Ein Festmahl. Frauen. Männer oder Knaben, wenn ihr es wünscht. Ihr sollt alles haben. Doch ihr müsst siegen! Von einem weiteren Fehlschlag kann sich mein Haus nicht erholen.« Noch während er die Worte sprach, begriff er, dass sein einziger Lebensinhalt die Duelle waren. Nasrin war fort, er hatte keine Verbündeten, sein Ruhm schwand, sein Gold zerrann wie Sand zwischen seinen Fingern, und alles, was ihm noch blieb, waren verschwitzte Männer, die sich gegenseitig die Köpfe einschlugen. Der Einzige, dem er sich verbunden fühlte, war Azir.
»Ihr müsst uns nichts erklären«, meinte der Aschblonde, ohne ihn anzusehen. Er lehnte mit dem Rücken am kalten Gemäuer, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, und hielt die Augen geschlossen. »Wenn wir für Euch sterben sollen, werden wir das tun.«
Was bin ich? Die Frage ließ ihn einfach nicht los. Wie Bitterkraut, das ihn abhängig machte.
Kalak wandte sich ab. Ihm lagen tausend Erklärungen auf der Zunge, aber er konnte sie nicht aussprechen. Azir musste sterben. Mit seinem Tod würde niemand rechnen und ihm das nötige Gold einbringen, um sein Haus wieder erstarken zu lassen. Vielleicht wäre er dann in der Lage, Nasrin zu verzeihen und von vorn zu beginnen. Aber wie konnte er nach alledem wieder beginnen, wenn er nicht einmal wusste, was er war? Goldener? Kanuri? Duellmeister? Oder nichts davon?
Als er das Gewölbe verließ, den Alyni im Schlepptau, musste er die Augen gegen die grelle Sonne abschirmen. Es war ein ungewöhnlich heißer Tag und der Schweiß perlte auf seiner Stirn. Keine Wolke war zu sehen, nur die feurige, brennende Kugel. Die Uniformjacke war bereits klitschnass und die Stiefel scheuerten unangenehm, aber da er seine Kleider seit Tagen nicht gewechselt hatte, musste er sich zumindest keine Sorgen um seine Verwahrlosung machen. Bei dieser Hitze waren alle so darauf fixiert, sich die Belastung nicht anmerken zu lassen, dass er nicht auffiel.
Kalak schob sich durch die Menge, knurrte den ein oder anderen an, wenn der ihm zu nahe kam. Mein größter Rivale. Er betrachtete die Treppen, die aus dem Krater zu den oberen Rängen führten. Stufen.
Für manch einen waren sie etwas Alltägliches, doch für Kalak stellten sie eine Herausforderung dar. Jede Stufe bedeutete Schmerz, Qual und zu allem Überdruss auch noch Zeitverschwendung. Nur dank Elu, der ihn stützte, konnte er die letzte Stufe erreichen, woraufhin sie nun oberhalb des Kraters standen. Heiße Stiche zuckten wie Nagelbretter über Kalaks Rücken. Sein lahmes Bein fühlte sich wie ein nutzloses Stück Fleisch an und sein Nacken war ganz steif. Aber selbst das konnte ihn nicht niederringen.
»Das Pulver!«, befahl er.
Der Alyni nahm ein gefaltetes Papier aus seiner Tasche und streute weißes Pulver auf Kalaks Hand. Für gewöhnlich wurde es in Flüssigkeit aufgelöst und getrunken, doch er hatte dafür keine Geduld, schob es in seinen Mund, verzog das Gesicht, als der bittere Geschmack sich ausbreitete, und wartete, bis es sich mit Spucke vermengt hatte. Dann schluckte er und lief wieder los. Nicht lange und er entspannte sich etwas.
Die anstehenden Duelle lockten viele Menschen. Ihre Stimmen schwirrten wie Insektenwolken über ihren Köpfen, ihre freudige Erwartung war zum Greifen nahe, ihr Gestank mischte sich mit dem Unrat, der aus den Gebäuden auf die Straße gekippt wurde. Es roch nach ungewaschenen Körpern, Schweiß, Pisse und Scheiße, aber wer in den großen Städten von Elismere lebte, war daran gewöhnt.
Ist es das, was uns im Leben erwartet?, fragte er sich unwillkürlich. Sich an schlimme Umstände gewöhnen, anstatt sie zu hinterfragen?
Kinder wuselten durch die Menge, Wüstenechsen zogen schwere Wagen und hinterließen ellenhohe Dunghaufen auf den gepflasterten Straßen. Aber selbst die wurden eingesammelt und wiederverwertet. Händler hatten Stände mit billigen Fleischspießen und schlechtem Wein an den Arkadenbögen aufgebaut, die den Krater umschlossen, und priesen ihre Waren, als hinge ihr Überleben davon ab. An einer Stelle stand eine Gruppe leicht bekleideter Frauen, die mit ihren Reizen lockten.
Kalak steuerte auf den größten Stand zu, der sich unter einer Zeltüberdachung befand und von einer Menschenmasse umringt wurde. Ein ganzes Dutzend Soldaten war um den Stand verteilt, die mit dem Symbol des Rates der Duellmeister ausgezeichnet waren: überkreuzter Sichelmond und Sonne.
Unbeirrbar lief Kalak weiter und teilte die Menge wie ein Dünenhai den Sand. Menschen sprangen aus dem Weg, stießen gegeneinander, schoben sich hin und her. Niemand wagte, ihn aufzuhalten oder gar anzusprechen, als er in ihrer Mitte marschierte und in die erlösenden Schatten der Überdachung eintauchte. Ein leerer Halbkreis bildete sich um ihn, als hätte er die Fäule.
Ein Vorteil, verhasst zu sein.
Der Dahathi-Schreiber mit stahlgrauem Haar und roter Haut, der am Tisch saß und geduldig die Einsätze auf einem Pergament notierte, war ihm wohlvertraut.
»Keenor«, sagte Kalak. »Was habt Ihr getan, um hier sitzen zu müssen? Habt Ihr etwa Salars Hose vollgeschissen?«
Keenor sah auf. Aus Verwirrung wurde Resignation. »Duellmeister Kalak«, sagte er akzentuiert. »Ich erinnere mich nicht, dass Ihr an der Reihe seid.«
»Ich sehe kein Problem.« Kalak schwenkte herum und betrachtete die Umstehenden. »Ihr etwa?«
Die Gespräche verstummten. Niemand erhob die Stimme, aber die meisten – und das waren ausnahmslos alle – wollten ihn mit Blicken töten.
»Was?«, knurrte er.
Bis auf ein leises Ächzen und raschelndem Stoff war nichts zu hören.
»Also.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Schreiber. »Eine ganz neue Erfahrung, wenn man mal richtig arbeiten muss, was?«
»Möchtet Ihr Wetten abschließen?«, fragte der Schreiber unterkühlt.
»Hätte ich mir sonst die Mühe gemacht hierherzukommen?«
Mit viel Sorgfalt tunkte Keenor eine Feder ins Glas, träufelte etwas getrocknetes Tintkraut darüber und setzte die Feder schließlich auf das Pergament, das den größten Teil des Tisches einnahm. Ein orangefarbener Leuchtkristall ruhte daneben. »Bitte teilt mir mit, welchen Wetteinsatz Ihr bereit seid, zu geben, Duellmeister Kalak.«
Kalak knallte einen prall gefüllten Sack auf den Tisch. »Alles auf Belanor und Morsha.«
Für den Sieg der teilnehmenden Duellanten erhielt deren Duellmeister ein Preisgeld. War er zusätzlich bereit, einen Betrag auf ihren Sieg in den Topf zu werfen, fiel das Preisgeld deutlich höher aus. Es konnte aber auch passieren, dass man nicht nur seinen Sklaven, sondern auch noch den Wetteinsatz verlor. Ein Risiko war immer im Spiel.
»Belanor und Morsha« Keenor suchte die markierte Zeile im Dokument. »Hier steht es. Ein Thalani und ein Noduri.« Er setzte die Feder an. »Wie viel möchtet Ihr auf ihren Sieg setzen?«
»Fünfundzwanzig Kronen pro Kopf.«
»Das macht insgesamt fünfzig Kronen bei einer festen Quote von 4,5 der Bestandsgröße. Seid Ihr damit einverstanden?«
Er bejahte.
»Ich habe Euren Einsatz notiert. Wenn ich das richtig sehe«, Keenor machte eine Pause, als er mit der Feder über einer Zeile schwebte, »habt Ihr noch einen dritten Duellanten angemeldet. Ein Kanuri namens Niemand.« Er ließ seine Worte wirken. »Wie viel wollt Ihr auf seinen Sieg setzen?«
»Nichts.«
Gemurmel erklang.
»Die Quote für einen Sieg liegt hoch.«
»Klar.« Kalak nahm von Elu den zweiten Sack entgegen, der wesentlich größer war, und knallte den neben den ersten auf den Tisch. »Einhundert Kronen auf seine Niederlage.«
Die Stimmen wurden lauter.
Der Schreiber war zu erfahren, um die Situation zu kommentieren, aber auf seiner glatten Stirn bildete sich eine tiefe Furche. »Nur, damit ich Euch richtig verstehe: Ihr setzt einhundert Kronen auf die Niederlage Eures eigenen Duellanten Niemand?«
Kalak nickte.
Keenor notierte sorgsam den Einsatz. Täuschte sich Kalak, oder zitterte tatsächlich dessen Hand ein wenig? »Bitte setzt Eure Signatur darunter, um den Einsatz zu bestätigen.«
Kalak kam dem nach und hatte ein mieses Gefühl, als er sich wieder durch die Menge schob, Elu im Schlepptau, und die brennenden Blicke im Nacken spürte. Gerüchte würden aufkommen und wahrscheinlich würde jeder Duellmeister Bescheid wissen, sobald er seinen Platz im Krater einnahm. Aber damit hatte er gerechnet.
»Wie könnt Ihr das tun?«, fragte Elu.
Kalak blieb stehen, leicht vornübergebeugt und atmete rasselnd. »Was ich tue, geht dich nichts an, Sklave!«
Elu schloss zu ihm auf. Er wirkte hochmütig, aber auch enttäuscht. »Ich kann demnach davon ausgehen, dass Ihr nichts von dem verstanden habt, was ich Euch offenbarte. Ich glaubte, Ihr seid ein hochherziger Mann, der über den Tellerrand hinauszublicken vermag.«
»Die Person an der Macht steht für Verantwortung. Ich treffe Entscheidungen. Nicht, weil ich es will, sondern, weil es jeder verlangt. Dies ist der Kreislauf, dem ich verschrieben bin.«
»Durchbrecht den Kreislauf. Trefft Eure eigenen Entscheidungen.« Elu sah auf ihn herab. Wie konnte der Alyni auf einmal derart groß sein? »Ich habe Euch daran teilhaben lassen, was geschieht, wenn der weiße Sandmagier stirbt.«
Auf einmal hatte Kalak einen scheußlichen Geschmack im Mund, wie vergammeltes Fleisch. Den Worten und Bildern, die sich wie Pfeile in sein Gehirn bohrten, konnte er sich nicht entziehen. »War das die Zukunft?«
»Es war eine Zukunft.«
»Also ist nicht gesagt, dass alles so eintrifft?«
»Nichts ist sicher, selbst das nicht.«
Passanten liefen an ihnen vorbei, unbeschwert und unbekümmert, lachten, redeten, riefen oder schimpften. Keiner von ihnen machte sich Sorgen über das, was kommen könnte. Ihre Sorgen galten Besitztümern, Aussehen, Ruf, was sie am Abend essen würden oder wie sie ihre Geheimnisse vor anderen verbergen konnten. Kalak verharrte mit beiden Händen auf dem Stock und versuchte, sie zu ergründen. Wie würden sie reagieren, wenn sie wüssten, dass die Verheerung auf der Türschwelle lauerte? Wenn sie erfuhren, dass alles, was die Legenden über Sandmagier, Götter, Sonne, Mond berichteten, der Wahrheit entsprach?
Irgendwann sah Kalak auf seine Sonnenuhr und drehte die beiden Gefäße um. Eine leere Sanduhr, ein Stundenglas. »Alles beginnt von Neuem«, sagte er heiser. »Ein ewiger Kreislauf. Bloß wir wissen davon.«
»Des Endes Anfang und des Anfangs Ende.« Elus Stimme schwappte wie Wellen an flachem Ufer über ihn.
»Die Verheerung ist nicht aufzuhalten.«
»Das ist sie nicht. Wir müssen vorbereitet sein. Wenn wir nicht bereit sind zu handeln, wird alles enden.«
»Warum ich?« Er sah zum westlichen Horizont, der wie das Feuer einer Esse glühte. »Warum hast du dich in die Sklaverei begeben, um mich zu dem Mann zu machen, der ich deiner Meinung nach sein muss?«
»Ich bin der Traumweber. Die Vorsehung hat entschieden.«
»Die Vorsehung also.« Kalak spuckte einen dicken Klumpen Rotz in den Staub. »Das halte ich von der Vorsehung.«
»Und doch könnt Ihr Euch der Vorsehung nicht entziehen. Ihr tragt die Bürde. Ihr habt die Möglichkeit, den ersten Sandmagier auf den ihm vorbestimmten Pfad zu führen und zu beschützen. Ihr allein habt es in der Hand, Duellmeister Kalak.«
»Warum ich?«
»Ihr seid der Mentor.«
Er wollte dem Alyni Glauben schenken, wollte Hoffnung verspüren und der Mann sein, der Azir dazu verhalf, so mächtig wie einer der Sandmagier aus den alten Legenden zu werden. Damit dieser andere finden und ausbilden konnte. Er wollte sehen, wie König Vardor bestraft wurde und der Krieg ein Ende fand. Auf diese Weise konnte die Menschheit zusammenstehen, wenn die Verheerung über ihnen hereinbrach. Elu war voller Hoffnung und Zuversicht, als er wartete, bis Kalak ihm zustimmte. Bis Kalak versprach, alles dafür zu tun, dass seine Bemühungen nicht vergebens waren und er der Mann war, den der Traumweber auserkoren hatte.
»Azir von Kalinar hat seine Entscheidung getroffen«, sagte Kalak hart und humpelte wieder los. »Ich habe meine ebenfalls getroffen.«
»Ihr lasst ihn sterben.«
»Ich bin nicht der, für den du mich hältst.« Kalak zog die Eisenkette straff, worauf Elu hinter ihm herstolperte. »Nun komm, Sklave!«




Der Fehler
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Saharin, Krater
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Kalak
Im Krater herrschte Stille. Die Stille war so extrem, dass Kalak die Vögel über sich flattern und krächzen hören konnte. So extrem, dass er es klatschen hörte, als rechts von ihm Vogeldreck herabfiel und die uralten Steine mit weißen und grauen Flocken besudelte.
Dann fuhr Belanors Klinge durch den Hals des Feindes. Mit einem dumpfen Aufschlag, der bis zu den Ausläufern des Kraters zu hören war, prallte der Kopf in den Sand. Der kopflose Torso sackte vornüber zusammen, Blut schoss aus dem Stumpf und ergoss sich über dem Boden.
Das Publikum verfiel in tosenden Applaus.
Kalak atmete erleichtert auf. Der Thalani hatte einen guten Kampf geliefert und bewiesen, dass er mindestens ein so fähiger Duellant wie Azir war. Sowohl Morsha als auch Belanor hatten die Kämpfe für sich entschieden und durch die Gewinnquote, hätte Kalak nun glücklich sein können. Sein Haus war einstweilen gerettet.
Es ratterte und knirschte laut, als die gewaltige Sanduhr umgeschwenkt wurde. Ein halbes Stundenglas hatte das Duell gedauert und so viel Zeit blieb nun, bis das nächste und letzte Duell beginnen würde.
Aber das wichtigste Duell steht noch aus, dachte er und lehnte sich zurück. Seine schmerzende Hüfte erfreute sich an den samtenen Kissen, die Elu für ihn mitgenommen hatte. Mit kreisenden Bewegungen massierte er sein Bein und schluckte noch ein wenig von dem weißen Pulver, das ihn den Tag überstehen ließ. Elu saß neben ihm wie ein Häufchen Elend und starrte auf den Stumpf an seinem Arm, als müsste er sich vergewissern, dass die Hand tatsächlich verloren war. Auf der anderen Seite lungerte Milad, der nach dem ersten Duell zu ihm gestoßen war, und sich am Geschmack kandierter Früchte erfreute. Unterhalb ihres Simses verharrten zwei Diener, die Speisen auf Tabletts über ihren Köpfen balancierten. Mit ihnen wollte er nicht tauschen.
»Gratulation«, sagte Milad gedehnt. »Die Sonnengötter sind dir gewogen. Dein zweiter Duellant triumphiert. Erstaunlich, welche Fortschritte sie seit den letzten Duellen gemacht haben. Man könnte glatt auf den Gedanken kommen, Zevads Tod wäre für sie eine gelungene Bereicherung gewesen.«
»Azir hat sie unterrichtet.«
Milad schwenkte einen eleganten Arm. »Kaum verwunderlich, da wir beide wissen, wem seine außergewöhnliche Kampfkunst geschuldet ist.«
»Dein bester Duellant war ebenfalls siegreich«, entgegnete Kalak, um sich von den düsteren Gedanken abzulenken. »Wirst du dem Silanti nach dem Sieg die Freiheit schenken?«
Milad lutschte an einer Wüstenbeere. »Wo denkst du hin? Der Silanti ist mein bester Duellant, auch wenn sein Ruhm längst nicht an den deines Kanuri heranreicht. Damit würde ich mir doch ins eigene Fleisch schneiden.«
»Also brichst du dein Wort.«
»Das habe ich nicht behauptet.« Milad deutete einladend auf die Früchte. »Eingelegte Mondknospe vielleicht?«
Kalak betrachtete die geöffnete Knospe, die in öliger Flüssigkeit eingelegt war. Dadurch konnten Geschmack und Leuchtkraft erhalten bleiben. »Ich verzichte.«
»Dann vielleicht eine kandierte Wüstenbeere? Sie sind gerade mit einer frischen Fuhre eingetroffen.«
»Weder noch.«
»Du solltest dich entspannen, mein lieber Kalak. Wo bleibt dein Sinn für Vergnügen?«
»Das Vergnügen wurde mir vor Langem ausgetrieben.« Mit Verrat, fügte er still an und musste an Nasrin denken.
Der Krater summte wie der Bau eines Stechlingschwarms. Das letzte Duell stand bevor, die Aufregung setzte die Luft unter Spannung. Milad schickte die Diener mit einem Wink fort.
»Ich vernahm ein Gerücht«, sagte er geheimnisvoll.
»Es ist kein Gerücht«, sagte Kalak knapp.
»Ah, also weißt du, auf welch seltenen Umstand ich hinauswill?«
»Wenn du etwas fragen willst, dann frag. Ansonsten stiehl mir nicht die Zeit.«
»Wie stets ein Mann der großen Worte, nicht wahr?« Milad lachte leise und wurde wieder schlagartig ernst. »Du wettest also gegen ihn?«
»Das tue ich.«
»Das kommt überraschend, wo wir doch beide sein Geheimnis kennen.«
Kalak fixierte ihn mit einem stechenden Blick. »Sag, was du willst!«
»Nichts Bestimmtes. Ich wundere mich nur. Willst du ihn loswerden, ehe König Vardor von ihm erfährt?«
»Meine Gründe gehen nur mich etwas an.«
»Durchaus. Aber … einhundert Kronen? Das ist viel Gold, Kalak. Und wenn er nicht scheitert? Derzeit ist er der beste Duellant in Saharin.«
»Es gibt eine Abmachung.«
Der Azenter schenkte ihm einen langen Blick. »Eine Abmachung. Ich verstehe.«
Diener schleppten die kopflose Leiche fort. Duellmeister Oru stand daneben, ein ungewöhnlich großer Alyni, und redete hitzig auf die Leiche ein, als forderte er eine Erklärung für ihr Versagen. Andere Diener streuten neuen Sand aus und bereiteten den Krater für das letzte Duell vor. Doch etwas war anders und Kalak brauchte eine Weile, bis er den Grund erkannte.
»Gewährt Ihr mir eine Frage, Herr?«, fragte Elu.
»Gewährt.«
»Was für eine Art Duell ist das? Mir dünkt, dass Ihr Euren Duellanten nicht darüber aufklärtet.«
»Dein Diener hat eine erfrischend gewählte Aussprache«, wandte Milad ein. »Unerwartet für einen Alyni, die sonst eher wortkarg sind.«
Kalak wischte seinen Einwand mit einer Geste fort. »Das Duell trägt die Bezeichnung Tanz des Eisens.« Er deutete auf den natürlichen Kreis, der sich durch Pfähle mit Metallspitzen ergab, die schräg in den Boden gerammt wurden. »Die Fläche ist durch Pfähle beschränkt und das Duell beginnt innerhalb der markierten Fläche, kann allerdings auch außerhalb stattfinden. Das hängt von zwei wesentlichen Dingen ab.«
»Ah, nun bin ich gespannt.« Milad beugte sich zu ihm. »Mein Vater erwähnte, dass dein zehntes Duell ein Tanz des Eisens war.«
Kalak erinnerte sich nicht gern daran. »Wie geht es ihm?«
»Wem?«
»Deinem Vater.«
»Er genest und erfreut sich allmählich neuer Kräfte.«
»Gut. Wann wird er mich besuchen kommen?«
Milad tat seine Worte mit einer Armbewegung ab. »Du kennst doch den alten Griesgram. Kommen wir zum Duell zurück. Wie geht es weiter?«
»Die Fläche ist im Vergleich zu anderen Duellen gering. Erschwerend kommt hinzu, dass es im Verlauf schwieriger wird.«
»Weshalb?«
Soldaten mit Bögen betraten den Krater. An ihren Hüften baumelten Köcher mit Pfeilen und Kurzschwertern.
»Ah, deshalb«, meinte Milad. »Das verleiht dem Duell doch ein wenig Würze. Sag, wusstest du über diesen Umstand Bescheid, als du gegen deinen Duellanten wettetest?«
»Nein.« Kalak zögerte, während er die Ränge nach Salar absuchte. »Es gab seit vielen Sonnenzyklen keinen Tanz des Eisens mehr. Jemand möchte die Duellanten offenbar bis aufs Äußerste fordern.«
Schließlich waren die Vorbereitungen abgeschlossen und die Tore öffneten sich. Zwei Duellanten auf gegenüberliegenden Seiten näherten sich dem Ring aus Pfählen. Links der Duellant von Salar, ein hünenhafter Noduri, rechts Azir. Der Kanuri schien einen Moment verwirrt, als er den Ring aus Pfählen sah. Die Duellanten näherten sich dem Kreis und wurden von zwei Soldaten hineingeführt, die anschließend den Krater verließen. Nun standen sie sich in dem viel zu kleinen Kreis gegenüber, der gerade einmal zehn mal zehn Ellen maß. Durch die schiere Größe war der Noduri klar im Vorteil, aber Kalak wusste um Azirs Wendigkeit.
Er beugte sich ein wenig vor und stützte sich mit den Händen auf seinen Stock. Nun würde sich entscheiden, ob der Kanuri sein Wort hielt.
Das Stimmengewirr verblasste wie Nebel im Morgenlicht. Eine schwache Brise wehte hindurch, zupfte an den Kleidern und schob Kalaks goldene Haare zurück. Einen Moment lang schien es, als hielt die Welt den Atem an, um dem Geschehen zu lauschen.
»Herr?«, fragte Elu in die Stille.
Kalak schielte zur Seite.
»Ich weiß, es steht mir nicht zu, doch ich muss Euch erneut fragen, ob Ihr bereit seid, ihn zu opfern.«
»Meine Entscheidung steht.«
»Als das Tuch der Nacht mordlüstern nach Euch trachtete, bewahrte Azir Euch vor dem Tod. Als Ihr in stiller Trauer über den Leichnam Eures Ausbilders knietet, richtete Azir es.« Elu legte ihm die verbliebene Hand auf. Sofort wurde Kalaks Kopf von Bildern geflutet. »Als Ihr um Euer und das Wohl Eurer Gemahlin fürchtetet, brachte er Euch den Eidstein.«
Die Bilder wüteten wie ein Orkan. Eine göttliche Stätte, ein alter Tempel in Form eines Turms, Sonne und Mond, schwarze und weiße Sandmagier, die Verheerung, der Mann in Schwarz und Weiß. Zuletzt sah er ein kleines, unschuldiges Mädchen, das mehr war, als es den Anschein hatte.
Was bin ich?
Schwer atmend riss er sich los. Elus Auge war durch das dünne Tuch verborgen, aber Kalak spürte den Blick auf sich ruhen.
»Duellmeister Kalak. Ihr müsst …«
Kalak verpasste ihm einen kräftigen Schlag ins Gesicht. Seine Hand schmerzte. »Berühre mich noch ein einziges Mal ungefragt und ich werde dich in der offenen Wüste aussetzen, Sklave!«
Elu fuhr sich über den Mundwinkel, an dem Blut haften blieb und neigte den Kopf. »Ich bitte um Vergebung«, sagte er leise.
»Pah!«, machte Kalak und widmete sich wieder dem Duell. Mit aller Macht redete er sich ein, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.
Was bin ich?
Warum tue ich das? Und noch während er darüber nachdachte, sich vor Augen führte, was Nasrin getan hatte und welches Unheil durch Azirs Anwesenheit über seinem Haus schwebte, wurde ihm bewusst, dass all das unbedeutend war in Anbetracht der Tatsache, dass er wahrhaft die Möglichkeit hatte, Einfluss auf die Vorsehung zu haben.
Ich könnte einen Sandmagier ausbilden …
Es wäre ihm vergönnt, seiner Rache an Vardor einen Schritt näher zu kommen.
Seine Ehre.
Nasrins Untreue.
Der Ruhm seines Hauses.
Salar, der ihm Stöcke zwischen die Beine warf.
Vardor, der herausfinden könnte, dass Azir unter seinem Schutz lebte.
All das war auf einmal unbedeutend. Goldener, Duellmeister, Ehemann. Er war alles und nichts.
Kalak schaute auf seine Hände. Obwohl er alt, krank und schwach war, hatte ihm die Vorsehung etwas hineingelegt. Ihm und niemand anderem. Kein Glockenläuten, keine Fanfaren kündeten von der Bewusstwerdung, die er in diesem Augenblick durchlebte. Die Erkenntnis kam schleichend wie Tau, der im Morgengrauen verdampfte und berührte das Samenkorn in ihm, das über die vergangenen Mondzyklen gewachsen war.
Ich bin der, der Azir ins Licht führen wird.
Kalak ruckte mit dem Kopf zur Arena. »Ich habe einen Fehler begangen«, raunte er. »Einen schlimmen, schlimmen Fehler.«
***
Der Noduri attackierte zuerst. Das Schwert schwang hoch über seinen Kopf, um es wie ein fällendes Beil niedergehen zu lassen. Azir vollführte eine schnelle Drehung, stellte sich auf ein Bein und nahm die Windhaltung ein. Sein Krummschwert passte ausgezeichnet zu dieser Haltung, die zugleich offensiv als auch defensiv genutzt werden konnte. Ein Tanz mit dem Wind, mit geschmeidigen Bewegungen, die ineinander überglitten – das war offenbar Azirs bevorzugte Kampfstellung.
In einer kreiselnden Bewegung schnellte Azirs Klinge vor und ritzte den Noduri am Arm, der zurücktaumelte, aber der Kanuri beendete es nicht zur Enttäuschung des Publikums, sondern nahm Abstand und ging wieder in Windhaltung.
Kalak verstand. Azir wollte den Kampf spannend machen, ehe er den Noduri gewinnen ließ. Dafür respektierte er ihn.
Sand zu Leben, hallte es in seinem Kopf. Leben zu Sand. Ein ewiger Kreislauf und ein Leitsatz der Sandmagier. Jemand musste Azir führen und diese Rolle war Kalak zugedacht. Dies war das Schicksal, das die Vorsehung für ihn bestimmt hatte. Sein ganzes Leben hatte er gebraucht, um herauszufinden, was er war. Es hatte ihn immer weiterkämpfen lassen, allen Widrigkeiten zum Trotz. Kein Goldener, kein Ruhm, keine Ehre, keine Macht, keine Rache.
Er würde Azir zu dem machen, der er sein musste.
»Du wirkst nervös«, bemerkte Milad.
Kalak schob das Gerede beiseite wie lästiges Geschmeiß. Für diesen Unsinn, das Urteilen und Messen von Leben, als wäre es nicht so viel wert wie funkelnde Münzen in den Taschen der Reichen, hatte er nicht viel übrig.
»Kalak?« Der Azenter wurde aufmerksam. »Welchem Umstand verdanke ich deine schweigende Verachtung?«
»Hast du jemals eine Entscheidung bereut, Milad?«
»Jeden leidigen Tag.«
»Welche Entscheidung ist das?«
»Aufzustehen, der hässlichen Welt ein Lächeln zu schenken und so zu tun, als wäre ich nicht all dem überdrüssig.«
»Hm«, brummte Kalak. »Hm, hm, hm.« Selten so etwas Tiefgründiges aus Milads Mund vernommen. »Ich habe eine schlechte Entscheidung getroffen, die ich nun bereue.«
»Der Kanuri? Nun, das kommt nicht unerwartet.«
Azir wurde hart bedrängt. Der Noduri schwang das Schwert in weit ausholenden Bewegungen, ließ es kreisen und drängte ihn immer mehr an den Rand, wo die spitzen Pfähle warteten. Den nächsten Hieb parierte Azir geschickt, wirbelte herum und schlug zu. Der Noduri steckte überraschend den Schlag ein und erlitt eine Schramme am Oberarm, aber er verringerte gleichzeitig den Abstand zwischen ihnen, was für Azir eindeutig von Nachteil war. Die Faust des Riesen zuckte vor und brachte Azir aus dem Gleichgewicht, der noch mehr gezwungen war zurückzutreten. Nun hatte er die Pfähle direkt im Rücken.
Kalak knurrte leise. Das war ein Laut, den er lange nicht gehört hatte – das Knurren einer angeketteten Bestie.
Azir suchte die Menge ab. Ihre Blicke trafen sich, obwohl der Sklave ihn unmöglich sehen konnte. Kalak sah den Konflikt in seiner Miene – die gekräuselte Stirn, die rote Wut auf seinen Wangen, die Unentschlossenheit in seinem Blick. Aufgeben? Sterben? Weil es befohlen wurde?
Kalak bezweifelte, dass Azir so etwas tun würde.
Er erhob sich vom Sims, hielt den Stock in die Luft und hoffte. Er hoffte, dass Azir ihn sah. Er hoffte, dass Azir verstand, zu welcher Erkenntnis er gekommen war. Er hoffte, dass alles sich irgendwie fügen würde. Wann hatte er angefangen, sich auf Hoffnung zu verlassen?
Die Soldaten im Krater hoben die Bögen. Der gefiederte Tod braute sich zu einer finsteren Wolke zusammen, die den gesamten Himmel bedeckte. Dann ging er nieder.
Aus einem Funken Hoffnung wurde keine Hoffnung.




Stille Hoffnung
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Saharin, Sklavenmarkt
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Azir
Ich hätte es wissen müssen!
Azir lief rückwärts durch den sandbedeckten Kreis. Hinter ihm funkelten die Eisenspitzen im schwächer werdenden Licht. An manchen haftete getrocknetes Blut. Er musste mit dem Rücken zu ihnen kämpfen, damit der Feind ihn nicht mit seinen kräftigen Hieben erwischen konnte. Das bedeutete allerdings, dass er das Duell ausfocht, ohne eine Rückzugsmöglichkeit zu haben. Er war also in die Enge getrieben und wehrte sich, wo es ging. Doch er zögerte das Unausweichliche nur heraus.
Es war von Anfang an klar gewesen, dass Kalak ein Goldener war. Sein Ruhm, seine Ehre und sein Besitz waren ihm wichtiger als die Abmachung mit einem ehrlosen Sklaven. Goldene standen nicht zu ihrem Wort, ob König oder Duellmeister. Und Azir hatte begonnen, ihm zu vertrauen. Dabei war er bloß ein sonnenverfluchter Narr!
Der Noduri war nicht besonders geschickt. Seine Schläge waren grob, seine Kampftechnik war bestenfalls mittelmäßig und seine Wut machte ihn blind und offenbarte Lücken in seiner Verteidigung. Laut dem, was Azir wusste, hatte er dreimal triumphiert. Also ein aufstrebender Duellant. Dann hatte Ratsherr Salar ihn abgeworben und für sein Haus in den Krater geschickt hatte. Ränke, Intrigen, das Kaufen und Verkaufen von Seelen – immer das Gleiche.
Azir tänzelte zur Seite, stellte sich auf ein Bein, zog das andere an und hob das Krummschwert horizontal zum Boden über den Kopf. Die Spitze wies zum Noduri, der schwer atmete wie ein Horntier.
»Du bist gut!«, grollte der Duellant. »Warum kämpfst du nicht richtig?«
»Weil ich den falschen Menschen vertraut habe.«
Schon wieder. Goldene waren alle gleich. Wie hatte er nur glauben können, dass Kalak anders war? Nun, diesen Scheiterhaufen hatte er sich selbst errichtet. Wenn er schon darauf brennen musste, würde er vorher wenigstens einen guten Kampf liefern.
Der Noduri schlich näher. Er machte einen Ausfall nach vorn, und Azir wich seitlich an den Pfählen entlang aus und konzentrierte sich ganz auf die Bewegung. Er musste ihn im Auge behalten und gleichzeitig darauf achten, nicht an den Pfählen hängen zu bleiben.
Der Noduri machte einen weiteren Ausfall in der Anbetungshaltung. Anbetungshaltung – unbeweglich, aber kraftvoll. Dafür packte er das Schwert mit beiden Händen, winkelte die Arme an und wies mit der Klinge hinter den Kopf. Ein Streich reichte aus, um Azir wie eine geöffnete Blume zu zerteilen. Das beste Mittel dagegen war die Mondhaltung. Azir grub die nackten Füße in den Staub. Sein Stand wurde fester, der Kopf leicht gesenkt, das Krummschwert schräg vor den Körper, um der wuchtigen Schwungbewegung standzuhalten.
Das Schwert ging wie eine Naturgewalt nieder. Der Feind war größer und kräftiger, den Schlag könnte er niemals blocken, ohne den Aufprall im ganzen Körper zu spüren. Deshalb wich er nicht zurück, sondern sprang in den Angriff hinein, spürte den Luftzug im Nacken, als das Schwert ihn knapp verfehlte, und prallte gegen den Noduri. Azir brüllte, schlug mit der Faust gegen dessen Kehlkopf und stieß sich wieder ab. Er kam schlitternd zum Stehen und streckte das Krummschwert zur Seite, den Kopf immer noch leicht gesenkt. Der Hüne rang nach Luft, die Waffe hing schlaff in seinen krallenbewehrten Pranken.
Das Publikum johlte. Es war hergekommen, um ein spektakuläres Schauspiel zu genießen, aber sie würden das Gegenteil bekommen. Ein sinnloses, rasches Abschlachten.
Ich werde sterben, dachte er unwillkürlich. Alles wäre besser, als so ein unrühmliches Ende im Angesicht derer zu finden, die sich am Tod bereicherten. Er könnte kämpfen. Er könnte siegen. Und er könnte hocherhobenen Hauptes den Krater verlassen. Niemand würde das verhindern können.
Alle Kraft floss plötzlich aus seinem Körper. Er war so schrecklich müde. Niemand würde ihn gehen lassen, selbst wenn er noch so oft die Kraft fand, wieder aufzustehen. Kalak hatte unmissverständlich klargemacht, dass er Vardor informieren würde. Und Vardor würde nicht lange fackeln, das zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.
Tulad … Ava …
Azirs Gedanken drehten sich im Kreis. Alle wollten ihn tot sehen, aber sie hatten einen Schwarzdorn aufgescheucht und in die Enge getrieben. Und dieser Schwarzdorn saß nicht in einem Käfig. Er würde kämpfen – so lange es ihm möglich war.
Der Lärm im Krater riss ab.
Azir blickte sich verwirrt um. Die Soldaten, die zuvor jenseits des Kreises verharrt hatten, nahmen Pfeile aus den Köchern und spannten die Bögen. Zu Beginn hatte er sich nichts dabei gedacht, aber nun betäubte ihn die Erkenntnis wie Gift: Die Pfeile waren auf die Duellanten gerichtet.
Rasch suchte er die Ränge ab. Weit oberhalb fand er den alten Duellmeister, der sich vom Sims erhoben hatte und den Gehstock in der Luft schwenkte. Es sah aus, als wollte er ihm etwas mitteilen, aber Azir hatte keine Zeit, sich mit der List des Goldenen zu beschäftigen. Ein Schatten legte sich über seine Züge, vertraut und brennend, wie ein alter Rivale, der ihn aufsuchte.
Für einen Augenblick war es still, dann drang das zornige Surren der Bogensehnen an Azirs Ohren. Ein schwarzer Schatten bevölkerte den Himmel. Wie ein leises Versprechen, das sich bald erfüllen würde. Die Salve ging nieder, beinahe sanft, eine dahinschwebende graue Wolke aus Pfeilen, wie eine Schar abgerichteter Vögel.
Azir schloss die Augen. Er hätte ausweichen können wie der Noduri, aber welchen Sinn hätte das gehabt? Sein Tod war beschlossen.
Dann trafen die Pfeile auf den Boden. Ein Pfeil ging neben seinem Fuß nieder, ein anderer ritzte ihn schmerzhaft am Oberarm. Ein dritter berührte ihn beinahe sanft an der Wange, und der hinterlassene Kratzer war so fein, als hätte ihn der Wind geküsst. Als der letzte Pfeil niedergegangen war, folgte Stille.
Zehn Herzschläge. Er zählte sie in Gedanken. Beim zehnten wurde er eins mit der Furcht. Weiterhin lauerte sie in den Schatten, aber nun war sie etwas, das ihn nicht länger belastete.
Er öffnete die Augen. Das Publikum hatte sich von den Simsen erhoben. Köpfe waren gereckt, aber niemand sagte etwas. Azir sah seinen Feind an. Der Noduri wankte, ein Pfeil hatte sich in seinen Oberschenkel gebohrt, den er nun mit einem wilden Fauchen herausriss.
»Bringen wir es zu Ende«, sagte Azir und schritt los. Die Spitze des Krummschwertes schleifte über den Sand, kleine Wolken aus Staub wurden bei jedem Schritt aufgewirbelt.
Der Noduri nahm die Anbetungshaltung ein und stürmte los, das Schwert funkelte im schwachen Sonnenlicht. Ein Luftzug, und es ging nieder, prallte in den Sand, wurde wieder hochgerissen, um erneut niederzugehen. Einmal, zweimal, dreimal. Azir tänzelte, bewegte sich kaum, als wäre er der Wind, der nicht festgehalten werden konnte. Er nahm Windhaltung ein und wirbelte mit einer fließenden Bewegung herum. Der Noduri sprang weg, nahm Mondhaltung ein und wartete auf den Angriff, der sofort folgte. Immer wieder hieb Azir auf die Waffe ein, obwohl er Dutzende Schwachpunkte in der Haltung erkannte. Er schlug zu, bis er ein Grunzen und Fluchen hörte. Bis er den Gestank der Angst, die der Mann verströmte, roch. Es war wie ein Gestank.
Er verkürzte wieder den Abstand, peitschte wie der Schwanz eines Schwarzdorns vor, wenn es die Situation erlaubte, und sprang zurück, wenn er Gefahr lief, nicht parieren zu können. Sein Feind wurde allmählich müde und wehrte nur noch schwach die Schläge ab.
»Warum triffst du mich nicht?«, keuchte der Noduri und parierte halbherzig einen Hieb.
»Es tut mir leid«, sagte Azir und rammte mit dem Knauf die wulstigen Finger. Es klirrte, als das Schwert aus den kraftlosen Händen geschleudert wurde. Der Noduri sank auf das verwundete Bein und rasselte, als könnte er jeden Augenblick vor Erschöpfung zusammenbrechen.
Nun erkannte Azir, wie effizient sein Training gewesen war. Er war nicht einmal außer Atem, während der Noduri mit den Kräften am Ende war.
»Macht es dir Spaß, mich zu verhöhnen, Niemand?«
»Es geht nicht anders. Ich muss das tun.«
»Du hast mich besiegt. Beende es!«
Azir wandte sich ab. »Ich kann nicht.«
»Kehre mir nicht den Rücken zu, dreckiger Kanuri!«
Lautes Gemurmel erklang im Publikum. Manche deuteten auf ihn, andere schwenkten die Fäuste. Der Lärm schwoll an und schon bald schrien sie sich die Kehle aus dem Hals.
»Töte ihn!«, riefen sie.
»Bringe es zu Ende!«
»Niemand, Niemand, Niemand!«
Ihre Stimmen waren sinnlos, ihre Wünsche, ihre Drohungen, ihr Wille. All das war nicht von Bedeutung. Azir hatte geglaubt, dass er etwas verändern konnte, aber nun wurde ihm schonungslos vor Augen geführt, dass er nur ein Rädchen in einer riesigen Mühle war, die unaufhörlich mahlte.
Wieder hoben die Soldaten die Bogen und feuerten eine Salve ab. Eine schwarze Wolke verdunkelte den Himmel, wie die lebendig gewordene Verheerung.
Wenn er ausweichen könnte. Wenn er siegen und aus Kalaks Anwesen flüchten könnte. Wenn er die Wüste durchqueren und irgendwo untertauchen könnte … dann vielleicht …
Azir dachte nicht mehr nach. Das Spiel war vorbei. Er sah hinauf. Kam es ihm so vor oder verging die Zeit tatsächlich langsamer? Ein Zupfen an seinem Bewusstsein, ein Scharen unter seinen Füßen. Es klickte und klackte, rasselte und knirschte. Und da war ein Ruf.
Die Wolke kam näher.
Azir spreizte die Finger, die Hand zum Boden ausgestreckt, und fühlte die zahllosen Körner unter seinen Füßen, als wäre er eines unter ihnen. Ein Korn in einem Meer, das alles umfasste. Der Ruf der Wüste hatte ihn ereilt, um ihm eine Aufgabe aufzubürden. Aber wie konnte er die Last tragen, wenn er gegen die Vorsehung nicht bestehen konnte? Wie konnte er andere beschützen, wenn er nicht die Möglichkeit erhielt? Wie konnte er Rache überwinden, wenn Goldene ihn immer wieder an Verrat erinnerten? Wenn sich Hoffnung zu keine Hoffnung verwandelte.
Sand zu Leben.
Azir atmete ein …
… und beherrschte den Sand.
In ihm breitete sich ein Zustand aus, den er nicht beschreiben konnte. Seine Gedanken waren ganz klar und sein Bewusstsein bestimmt von Leere und Zuversicht. Der Blickwinkel, mit dem er die Welt betrachtete, veränderte sich. Sorgen, Ängste, Furcht, nichts war mehr von Bedeutung. Es gab nur noch den einen Gedanken, der sein ganzes Dasein bestimmte: Er musste beschützen.
Sand wogte wie ein gurgelnder Bach um ihn, schoss in die Höhe und verfestigte sich innerhalb eines Blinzelns zu einer perfekt ausgeformten Halbkugel.
Die Pfeile zersplitterten daran.
Die Kugel zerfiel, aber Azir erhielt die Verbindung aufrecht. Schon quoll der Schweiß aus seinen Poren und er wurde ungeheuer durstig. Er drehte sich um, sah den Noduri herausfordernd an.
»Es wurde entschieden, dass ich sterben muss«, sagte er leise.
»Was bist du?«, fragte der Noduri entgeistert.
»Das ist nicht von Belang. Steh auf und kämpfe!«
Schwerfällig stand der Noduri auf, nahm sein Schwert und stapfte auf ihn zu. »Du bist kein Mensch. Was bist du?«
»Ein Fehler. Ich soll eine Verantwortung tragen, die zu groß für mich ist.«
Der Noduri legte eine Pranke auf seine Schulter, mit der anderen holte er aus. Die Spitze glitt in Azirs Körper, sanft und zart, nicht grob und brutal. Als sie wieder heraustrat, folgte ein Schwall körniger Sand. Azir hatte den Schmerz kaum gespürt.
Die Augen des Noduri weiteten sich vor Schreck. Er ließ die Klinge fallen und stolperte zurück, als hätte Azir sich plötzlich in einen Verschlinger verwandelt.
»Sonnenverflucht!«, kreischte er. »Du bist ein Dämon … du bist ein Dämon der Verheerung!«
Azir sah auf die Wunde, die sich wieder schloss. Mit der rechten Hand vollführte er sanfte Bewegungen, worauf der Sand aufstob und die Bewegungen nachahmte. Dann hob er die andere und zupfte wie ein Harfenspieler. Kleine Kaskaden spritzten in die Höhe, fielen zusammen und bildeten neue.
Einige Male schon hatte er die Gabe eines weißen Sandmagiers benutzt, aber niemals darauf geachtet, wozu er imstande war. Nun erkannte er zum ersten Mal darin Schönheit. Der Sand war hellbraun, braun und äußerst dunkelbraun, ein Gemisch aus unzähligen Farbstufen. Sobald er beherrscht wurde, färbte er sich weiß wie gefrorenes Wasser, das manchmal in den Höhen von Azent aus dem Himmel fiel.
Azir bemerkte die vollkommene Stille um ihn. Die Zuschauer waren auf ihre Plätze gesunken. Sahen sie, wie er den Sand beherrschte? Was dachten sie wohl? Ein Dämon der Verheerung? Ein zurückgekehrter Sandmagier? Oder ein Trugbild, das ihn durch die Hitze einen Streich spielte? Azir stellte fest, dass es nicht von Bedeutung war.
Der Noduri verließ den Kreis, die Waffe hatte er einfach liegen lassen. Warum lief er davon? Er sollte es beenden, damit Azir nicht länger diese Farce ertragen musste!
Wie es der Zufall wollte, senkte sich in diesem Augenblick ein Schatten über den Krater. Er sah zur Sanduhr und hatte das Gefühl, in einen tiefen Abgrund zu blicken. Das letzte Sandkorn hatte den oberen Kolben verlassen und rieselte durch die Verengung. Das Duell war vorbei.
Ich habe weder gewonnen noch verloren, wurde ihm bewusst. Was bedeutet das nun für unsere Abmachung?
Die Vorsehung antwortete prompt. Stahl sirrte, Metall klapperte, Klänge, ihm so vertraut wie das Atmen. Die Tore waren geöffnet und Soldaten schritten auf die Kratermitte zu.
Er seufzte. »Ah! Es bedeutet wohl, dass ich trotzdem sterben muss.«
***
Kalak hatte nicht mehr an sich halten können, seinen Platz verlassen, sich durch die abgelenkte Menge gekämpft und den Bereich der Ratsmitglieder erreicht, die auf einem steinernen Podest saßen, das einige Ellen in den Krater hineinragte.
»Es ist Zeit, das zu beenden«, sagte er. »Die Zeit ist um.«
Salar hielt den Blick nach vorn gerichtet und sah weiter zu.
»Habt Ihr mich verstanden, Ratsherr?«
Salar sagte nichts.
»Na gut, wenn Ihr es nicht anders wollt, dann beende ich es eben selbst.«
»Im Krater ist mein Wort Gesetz, Duellmeister Kalak«, sagte Salar. »Die Regeln sind eindeutig.« Nun sah er ihn an. »Der Tanz des Eisens endet, wenn einer der Duellanten stirbt. Oder beide. Erst wenn das der Fall ist, werde ich das Duell beenden. Erinnert Ihr Euch an die Regeln?«
Kalak stieß ein tiefes Knurren aus. »Das tue ich. Im Unterschied zu Euch, habe ich im Krater gekämpft.«
Salar blickte wieder zur Kratermitte. »Dann ist die Angelegenheit damit geklärt. Oder habt Ihr keine Achtung vor unseren Gesetzen?«
»Das Gesetz sieht nicht vor, dass Soldaten den Kampf beenden!« Er wies auf die Soldaten, die sich mit gezückten Klingen dem Pfahlkreis näherten.
»Mein Wort ist Gesetz. Der Tanz des Eisens sieht vor, dass eingeschritten werden darf, sollten die Duellanten nicht bereit sein, das Duell aus eigenem Antrieb zu beenden.«
»Ihr seht doch, was da unten geschieht!«
»Und was geschieht dort?«, fragte ein großer, allmählich grau werdender Mann. Talama, der zweithöchste im Rang des Rates.
Kalak presste die Lippen zusammen.
»Wie erwartet.« Talama betrachtete ihn hochmütig. »War es das?«
»Nein, noch lange nicht.«
»Wollt Ihr Euch etwa gegen die Gesetze von Saharin auflehnen?«
»Ganz im Gegenteil, ich habe vor, sie zu befolgen.«
»Gut«, meinte Salar, als wäre die Angelegenheit damit geklärt. Wenn er Azir nicht haben konnte, dann sollte ihn offenbar niemand haben.
Talama nickte erhaben. »Ihr habt den Ratsherrn gehört. Nun geht und …«
Kalak wandte sich ab. Er hatte tatsächlich genug gehört. Ja, er hatte vor, die Gesetze zu befolgen, aber auf seine Art. Vom Podest nahm er die Ränge in die Tiefe, schob sich an wütenden Goldenen vorbei, an hochgewachsenen Azentern und schweigsamen Silanti. Er lief weiter, der Klang seines Schrittes ging im Lärm verloren, und schaute in den Krater. Sand vibrierte im Rhythmus unter Azir und die Soldaten hatten den Kreis längst erreicht. Kurz sah er zum Podest hinauf. Saharins Grundpfeiler basierten auf vorgegaukelter Gleichheit. Ob Kanuri, Silanti oder Azenter, selbst Alyni und Zipani. Blut unterschied nicht zwischen reich und arm. Stattdessen hatten sie unbewusst ein ganz eigenes Klassensystem aufgebaut. Vielleicht wurde hier anders unterschieden, aber wer unten war, der sollte dort auch gefälligst bleiben.
»Was ist bloß aus uns geworden?«, fragte Kalak. »Wo ist unsere Ehre geblieben?«
»In Vergessenheit geraten«, flüsterte eine Stimme neben ihm.
Kalak drehte sich um. Er hatte nicht bemerkt, dass Elu ihm gefolgt war.
»Du hast mir die Bilder gezeigt.« Ein Damm brach in ihm und auf einmal konnte er nicht länger an sich halten. »Du hast etwas gemacht und jetzt bin ich nicht mehr derselbe. Du allein!«
»Nein«, Elu machte einen Schritt auf ihn zu, »ich habe lediglich geweckt, was tief in dir verborgen lag, Relins Sohn.«
»Nenne nicht diesen Namen!«
»Ich trage Erinnerungen an Relin in mir, weitergegeben vom letzten Traumweber. Er entschied in seiner Weisheit, dass Relins Sohn eines Tages zum Mentor werden sollte.«
»Ich will das nicht! Ich habe das nie gewollt!«
»Das sagen alle Menschen, doch es liegt nicht in ihrer Macht, das zu ändern.«
Kalak richtete sich auf, die Zähne vor Wut gebleckt. »Gib mir mein Leben zurück!«
Das Publikum brach in schallenden Lärm aus. Für ihn war es seltsam unbedeutend, als existierte er außerhalb des irdischen Daseins. Es gab nur noch ihn, Elu und das Geheimnis, das sie bewahrten.
»Welches Leben meint Ihr? Eines, das von Rache getrieben ist? Oder eines, das ein Ziel verfolgt, das größer als wir alle ist?«
»Das hast du nicht zu entscheiden, Sklave!«
»Nicht ich habe entschieden.« Elu tippte gegen seine Brust auf Höhe des Herzens. »Ihr habt das getan. Und nun müsst Ihr erneut entscheiden: Folgt Ihr dem Pfad der Rache? Oder folgt Ihr dem Pfad der Verantwortung?«
Kalak blickte über die Schulter zur Kratermitte. Die Soldaten hatten Azir umringt. »Wohin werden mich die Pfade führen?«
»Beide verschmelzen am Knoten, wo Anfang und Ende aufeinandertreffen. Aber bloß einer wird uns allen die Erlösung bringen.« Er machte eine Pause. »Ihr werdet sterben, Kalak.«
Kalak seufzte. »Ich weiß.«
»Wie wird man sich am Ende an Euch erinnern? Als ehrenwerter Mann, der für das gekämpft hat, was von Bedeutung ist? Oder als skrupelloser Duellmeister, der nie das erlangen konnte, was er begehrte?«
Kalak sah zur Kratermitte.
Er hatte seine Wahl getroffen.
***
Azir sah die Klingen, die im schwächer werdenden Licht schimmerten. Er könnte den Sand beherrschen und weiterkämpfen, bis er keine Kraft mehr hatte. Aber was sollte das bringen? Vardor wollte seinen Tod. Kalak wollte seinen Tod. Die Vorsehung wollte seinen Tod. Es gab keinen Ausweg.
Er ließ den Sand fallen. Mit dem Atemzug erlosch die Macht und gleichzeitig kehrte auch die Erschöpfung zurück.
»Genug!«, bellte eine Stimme.
Azir hob den Kopf. Die Tore zu den unteren Gewölben standen weit offen. Eine gebeugte Gestalt humpelte daraus hervor in die Kratermitte. Ihr Gang war zielstrebiger und kraftvoller als sonst.
In Wellen schwenkten die Soldaten herum.
»Das Duell ist vorbei!«, rief Kalak.
»Was habt Ihr hier zu suchen?«, fragte einer der Soldaten.
»Ich treffe eine Entscheidung, Soldat.«
»Wir haben klare Befehle. Kehrt zu Eurem Platz zurück, Duellmeister.«
»Sonst was?«
»Verschwindet!« Nun wandte sich der Soldat ihm zu. »Sonst werden wir Euch ebenfalls richten!«
»Oh, ich hoffe sogar darauf.«
Azirs Herz hämmerte wild. »Warum seid Ihr hier?«
Ungebrochener Stolz lag in Kalaks Blick. »Ich habe eine Wahl getroffen.«
»Welche Wahl?«
»Ich werde dein Mentor sein, weißer Sandmagier.«
»Das … verstehe ich nicht. Ihr habt bewiesen, dass Ihr Euch nicht an unsere Abmachung haltet. Ihr habt bewiesen, dass Ihr ein Goldener seid und …«
Kalak unterbrach ihn: »Ich habe einen Fehler begangen.«
Einen Moment wusste Azir nicht, was er sagen sollte. Eine Eingebung riet ihm, auf der Hut zu sein. Verrat. Etwas anderes kannten Goldene nicht.
»Ich sage es ein letztes Mal, Duellmeister!«, brüllte der Soldat. »Kehrt um!«
Kalak stürmte an ihm vorbei, viel schneller, als man ihm zugetraut hätte. In der Bewegung glitt eine schmale Klinge aus seinem unscheinbaren Stock, die in Azirs Richtung zuckte.
Azir konnte nicht ausweichen, nicht reagieren. Es war vorbei.
Aber die Klinge sirrte an ihm vorbei und drang wie ein Spaten in Torf. Es schmatzte leise, jemand hauchte Azir feucht in den Nacken und mit einem dumpfen Laut prallte ein Körper auf den Boden. Azir sah nicht zurück, er wusste, dass der Noduri sich angeschlichen hatte.
Gelassen säuberte Kalak die schmale Klinge an seiner Uniformjacke und rammte sie in die hölzerne Scheide zurück, die seinen Stock bildete. Dann wandte er sich um und funkelte die Soldaten an, die ihm auswichen.
»Der Duellant ist tot und das Duell vorbei«, knurrte er. »Komm!«
Als Azir ihm folgte und die allumfassende Ruhe im Krater bemerkte, kehrte etwas zu ihm zurück, langsam und schleichend, aber unübersehbar.
Hoffnung.




Sterben
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Zerklüftete Ebene
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Belial
Die Düne bäumte sich auf.
Sand spritzte umher, klackerte, rieselte in die Tiefe. Mit Wucht krachte die Düne gegen das Felsmassiv, schmetterte ihren Zorn dagegen. Belial wartete auf den richtigen Moment und stieß sich von der Spitze ab, sobald der Sand zusammenfiel. Sein Körper beschrieb einen weiten Bogen. Er legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zum Mond, der voll und hell am Sternenhimmel prangte, während der Wind an seinen Kleidern zupfte und seine Haare zerzauste. Dieser Augenblick, bevor die Schwerkraft wieder seinen Körper für sich beanspruchte, war magisch. Majestätisch. Atemberaubend. Er fand keine Worte, um das Gefühl zu beschreiben. Sein Herz setzte für einen winzigen, kaum spürbaren Moment aus und offenbarte ihm die Welt als Ganzes.
Dann traf ihn der Wind, brachte seine Augen zum Tränen und er sah den Boden unter sich, der immer näher kam. Das war Freiheit, die man weder in Worten noch in Bildern festhalten konnte. Ein Zeitraum, so unbedeutend wie ein einzelnes Sandkorn im Wüstensturm, in dem er wieder fühlte. Den Rausch kurz vor dem Aufprall, das Blut, das in seinen Ohren donnerte, der Schweiß, der kühl auf seiner Haut trocknete, die kribbelnde Aufregung, dass er sterben könnte.
Seine Füße berührten den Untergrund.
Belial richtete sich zu voller Größe auf und überblickte die Stadt, die, umsäumt von erhabenen Gebirgsketten, in einem weiten Tal lag, in dem ein Meer aus blauem Wüstentang wuchs, sauber in großflächige Karrees unterteilt, in denen Arbeiter umhergingen und den Tang ernteten.
Tababes, die Hauptstadt Nodurans.
Das Königreich bestand zum Großteil aus Hügeln und Senken, aus Bergen und Schluchten. Unterhalb des Felsmassivs, auf dem er stand, ruhte die Stadt, die erst vor tausend Sonnenzyklen entstanden war. Als jung würde er die Stadt bezeichnen, doch im Vergleich zu ihm war alles jung.
Die Gebäude waren aus Blöcken errichtet und besaßen weder Ordnung noch Muster. Es hatte den Eindruck, als wären sie einfach dort aus dem Stein geschlagen worden, wo es den Noduri gerade in den Sinn gekommen war. Die Gebäude waren kastenförmig und zweckmäßig, mit schlecht gebrannten Ziegeln, schiefen Klappläden und hohen Türen. Die wirren und verschachtelten Straßen erinnerten an das Nest eines Krills, und zogen sich trichterförmig durch die Stadt. Im Zentrum erhob sich ein einzelner Turm aus dem Wirrwarr, wie ein Tropfen, der auf eine Wasseroberfläche traf und in der Bewegung erstarrt war. Dort residierten der König und dessen Gefolge mit eiserner Hand.
Keine Ästhetik, dachte Belial und lief locker los. Krille huschten davon, wenn sie ihn bemerkten, und hier und da änderten Sandlarven die Richtung. Ihre langen, walzenförmigen Körper waren mit Schleim und kurzen Dornen bestückt. Anstelle von Füßen schoben sich die faustgroßen Tiere mit vielen kleinen Tentakeln über den Boden, die sie ein- und ausklappen konnten, wenn ihnen Gefahr drohte. Für den gewöhnlichen Betrachter wirkten sie ungefährlich, in Noduran galten sie sogar als Delikatesse, aber kaum jemand wusste, was aus diesen unscheinbaren Wesen reifen konnte. Wie alles in Elismere durchlebten auch sie im Laufe der Zeit eine Veränderung.
Er bückte sich, legte den Kopf schief und beobachtete die Sandlarve, die nach einem geeigneten Platz zum Verpuppen suchte. Das taten sie im Verlauf ihres Lebens dreimal. Beim letzten Mal waren sie so groß, dass sie zu den gefährlichsten Raubtieren des gesamten Wüstenlandes werden konnten.
»Kleiner Verschlinger«, flüsterte er. Das Schicksal der Menschen war dem Lebenslauf einer Sandlarve nicht unähnlich. Das, was sie taten, war zu Beginn klein und unschuldig, doch je mehr Zeit verstrich, je mehr Torheiten sie begingen, desto größer wurde die unabwendbare Gefahr, die über ihnen schwebte.
Belial erhob sich und folgte einem schmalen Pfad, der von schillernden Mondknospen, Steinborken und Felsanemonen bewachsen war. Vor allem Letztere verströmten ein fluoreszierendes Licht im Mondschein, stärker als das der anderen. Er wusste, dass die blumenartigen Tiere den Eindruck erweckten, sie würden sich nicht vom Fleck bewegen, aber das war falsch. Sie glitten über den Stein, wenn auch langsam, und dafür verantwortlich war die Fußscheibe unter den Auswüchsen.
Während er auf die Stadt zuhielt, wurde ihm wie auch bei seinen vorherigen Besuchen bewusst, dass die Noduri sich von allen Völkern Elismeres am wenigsten auf Baukunst verstanden. Im Gegenzug besaßen sie Wissen im Abbau von Kohlen und Erzen in den tiefen Bergwerken. Das machte sich als Staubfilm bemerkbar, der über der Stadt hing wie ein schwarzer Teppich. Die Luft war dick und schwer, die Gebäude hatten eine ungesunde Färbung angenommen, die Türen und Fensterläden waren zerfressen und die Straßen mit schwarzen Flocken übersät. Trotzdem hatten sich die Städter daran gewöhnt.
Behutsam lockerte Belial die Lederschnürungen um seine Arme und griff an seinen Brustgürtel. Eine Phiole barg einen letzten, erlösenden Schluck Wasser. Gierig schluckte er den hinunter und das kühle Nass durchflutete seinen Körper. Dann steckte er die Phiole wieder in die Lasche zurück. Sein Vorrat war aufgebraucht. Für ihn stellte das zwar nicht so ein großes Problem dar wie für einen Sandmagier, aber auch er würde sterben, wenn die Austrocknung ihn ereilte, um wiedergeboren zu werden. Und das war nicht angenehm. Aber er hatte einige Phiolen im Kampf gegen die schwarze Sandmagierin verloren und scheute sich davor, den Ort seines Versagens erneut aufzusuchen.
Hinter ihm ragten zwei Berggipfel wie Pfeiler in das Reich der Götter. Die Zwillingsberge markierten das Tor zu den Trostlosen Sanden, die ein Geheimnis bargen, das seit Urzeiten gehütet wurde. Dort lag Saharin, die größte Stadt von Elismere, die seit jeher Menschen aus allen Reichen anzog.
Nicht grundlos, dachte er und musste die Stirn runzeln. In den letzten dreitausend Sonnenzyklen hatte es ihn immer wieder hierhergeführt wie ein Staubfalter, der das Licht suchte. Hier war er einst zum Vollstrecker geworden, dem Sichelmond, der auf Erden wandelte, um das Gleichgewicht zu wahren.
Er schloss die Augen.
Schreie drangen an seine Ohren.
Er atmete tief durch.
Die Schreie wurden lauter.
Er öffnete sie wieder und verdrängte das Bitten und Flehen derer, die durch ihn den Tod gefunden hatten. Ein Luftschimmer hing in der Luft wie Öl auf einer Wasseroberfläche. Es war der Widerhall eines Sandmagiers.
Ein zweiter Widerhall ließ ihn herumschwenken.
Die schwarze Sandmagierin, erkannte er und zwang sich, seinen Blick abzuwenden. Weshalb hatte er sie nicht gerichtet?
Belial lief los, fort von dem Mädchen. Wenn die Zeit gekommen war, würde er sie wieder aufsuchen. Zuerst musste er seinen Vorrat aufstocken, ehe er das Urteil über die richten konnte, die es gewagt hatten, die Götter herauszufordern.
***
Jemand stieß Belial an der Schulter. Er sah nicht zurück, hielt den Blick gesenkt und bemühte sich, wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Das war nicht leicht, denn die Menschen in Tababes waren fast ausnahmslos Noduri. Ein Fremder fiel hier so auf wie ein Verschlinger. Manche schoben sich einfach an ihm vorbei, aber andere blieben stehen und warfen ihm finstere Blicke hinterher. Das war nicht gut. Wenn ihn jemand enttarnte, müsste er ein Massaker anrichten. Schon wieder.
Warum sehen sie mich?, fragte er sich nicht zum ersten Mal. Warum sind Menschen so neugierig? Geht fort. Lasst mich meiner Wege ziehen. Ich will euch nicht töten …
Irgendwann würde die Verheerung sie holen. Sie alle. Das war so sicher wie das Auftauchen eines weiteren Sandmagiers. Belial sah den tropfenförmigen Turm hinauf, der in den letzten hundert Jahren gewachsen war. In ihrer Torheit strebten die Menschen dem Himmel entgegen und wollten so sein wie die Götter. Sie wollten die Kuppel erreichen.
Hastig wandte er den Blick ab. Er konnte es nicht ertragen, wenn die Menschen alles aufs Spiel setzten, ohne zu wissen, welche Dämonen sie weckten. Belial ging etwas schneller und hielt auf eine Seitengasse zu. Selbst bei Nacht herrschte in Tababes geschäftiges Treiben. Der Rauch, der hier so alltäglich wie der Sonnenaufgang war, kratzte in der Kehle und brannte in den Augen. Immer wieder musste er schlucken und husten.
Ich sollte mich beeilen.
Geduckt lief er weiter. Es war eine kleine Hoffnung, dass er dem Trubel entgehen konnte, aber besser als keine. Schon lange hatte er sich nicht mehr unter Menschen gemischt.
Einsamkeit, dachte er bitter. Stets suchte er die Abgeschiedenheit, aber nach über dreitausend Jahren war es Zeit, dass er seinen rechtmäßigen Platz in den Reihen der anderen einnehmen konnte.
Die Schlichterin verwehrt mir weiterhin die Rückkehr.
Belial blieb stehen und teilte mit seinem vornübergebeugten Körper die Vorüberziehenden wie ein Beil das Holzscheit. »Schlichterin«, formte er stumm mit den Lippen. Er sah sie vor sich liegen, und als er die Erinnerung durchlebte, regte sich tief in ihm etwas lang Vergessenes, vielleicht sogar Totgeglaubtes. Ihr Haar glänzte im Licht der Mondsichel, ihre Augen waren neugierig auf ihn gerichtet, ihr Gesicht friedlich. Das Gewand betonte jede Linie ihres Körpers, folgte dem sanften Schwung ihrer Hüfte, betonte ihre anmutigen Glieder.
In seiner Erinnerung sah sie perfekt aus.
Belial machte eine harsche Handbewegung und zerriss die Erinnerung wie ein dünnes Tuch. Einst hatte der Vollstrecker die Schlichterin geliebt, als er jung und sein Herz voller Verlangen gewesen war, als er gefühlt hatte. Doch diese Zeit war vorüber. Manchmal kamen ihm diese Erinnerungen nicht wie seine vor, sondern wie von jemand anderem.
Belial schob sich in die nächste Straße und drückte sich flach gegen eine Hauswand. Ein schmieriger Film hing an der Fassade, der seine Gewänder noch mehr besudelte. An der nächsten Kreuzung erreichte er eine abgelegene Gasse, die halb im Schatten lag. Selbst das Mondlicht fand keinen Weg durch Ritzen oder Fenster, um die Dunkelheit zu erhellen. Am anderen Ende, zwischen Müllbergen und verstreut liegenden Holzresten wurde er auf einen kleinen Laden aufmerksam, der in einem beinahe unscheinbaren Gebäude ruhte. Flackernde Leuchtkristalle hingen über dem Eingang, dazwischen eine Aufschrift, deren Lettern längst verblasst waren. Die Angeln bestanden aus Messing, Eisenbänder verstärkten den Laden, mit Talg gegen die rauen Wüstenwinde abgedichtet. Alles war von einer hauchdünnen Sandschicht überzogen.
Belial blieb verwundert vor der rostigen Tür stehen. Ein Gefühl überkam ihn, das er nicht zuordnen konnte. War es Vertrautheit? Er stieß die Tür auf und trat hinein. Hier an der Türschwelle, in dem Raum zwischen dem Holz der Türzargen und dem schweren Ledervorhang, sammelte sich die Kälte wie ein Tier, das auf sein Opfer lauerte.
Der Raum war dunkel. Es benötigte einige Sandkörner, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Für die geringe Größe des Raums war er überraschend sauber sortiert. Es gab eine Theke, einen Tisch mit zwei Stühlen und Kommoden, auf denen sich Tonkrüge, Vasen und Schalen stapelten. Darin brannten Kräuter, Wurzeln und Räucherwerk auf kleiner Glut. Der Boden war mit fleckigem Holz ausgelegt, ein paar trübe Leuchtkristalle flackerten gelegentlich auf. In den Ecken stapelten sich prall gefüllte Säcke, Holzkästen und ein großes Fass, das seine Aufmerksamkeit erregte. Im Grunde gab nichts darauf Hinweis, dass etwas mit dem Laden nicht stimme.
Belial wagte einen Schritt tiefer in die Raummitte. Langsam drehte er sich im Kreis und sog tief den Atem durch die Nase ein. Da war noch ein anderer Geruch, feiner, kaum wahrnehmbar. Der Versuch, ihn zu überdecken, hätte womöglich jemanden getäuscht, der weniger Erfahrung besaß. Aber der Vollstrecker ließ sich nicht verunsichern.
Seine Rechte bewegte sich parallel zum Boden und zupfte mit den Fingerspitzen. Feine, kaum sichtbare Kaskaden aus Sand quollen auf und ab, bereit, beherrscht zu werden.
»Ich wusste, du würdest kommen.« Die Stimme war betont neutral.
Eine alte Frau hinkte an ihm vorbei und ließ sich auf einen Stuhl sinken, der ächzte. Für eine Sterbliche war sie ungewöhnlich alt. Ihr ergrautes Haar glich einem Reisigbesen, ihre blutunterlaufenen Augen waren berechnend auf ihn gerichtet, der graue Sack, der ihr als Gewand diente, saß viel zu locker auf ihrem klapperdürren Körper. In den Armen hielt sie ein Bündel, das sie fest gegen ihre Brust drückte.
»Du«, sagte Belial. Der schwarze Sand floss über seine Hand und bildete ein Krummschwert, das sich schwer und vertraut anfühlte.
»Ich habe es vom ersten Moment an gewusst«, sagte sie und seufzte unterdrückt. »Wie hast du mich gefunden?«
»Der Widerhall.«
»Der Widerhall.« Sie nickte schwer. »Ich verstehe.«
Belial überkam ein vertrautes Gefühl so deutlich, dass er sich fragte, wie sie es all die Zeit geschafft hatte, ihn zu täuschen. Selbst das Räucherwerk konnte den öligen Schimmer nicht verbergen, der von ihr ausging.
»Wie konntest du die Säuberung überleben?«, fragte er und musterte sie neugierig. »Der Orden wurde durch meine Hand zerstört. Es sollte keine Sandmagier mehr geben, schon gar nicht welche im Rang eines Meisters.«
»Ich habe nicht überlebt.«
Belial ließ die Hand sinken. »Du bist keine Meisterin.«
»Nein, das bin ich nicht.«
Er sah genauer hin. Der kaum wahrnehmbare Widerhall ging nicht von ihr aus. Zaghaft näherte er sich, worauf sie noch schwerer seufzte und ihn nun einen Blick auf das verschlissene Bündel erhaschen ließ. Darin ruhte ein Neugeborenes, kaum älter als ein Sonnenzyklus, mit aschblondem Haar und dunkler Hautfarbe. Es quengelte leise, aber als es ihn ansah, spürte er den Anflug eines schmerzhaften Stiches in der Brust.
Das Neugeborene war der Sandmagier.
Das Krummschwert fiel aus seinen Fingern und zerplatzte. Belial trat zurück. Verunsicherung übermannte ihn. Welche Veränderungen hatte die Wüste durchlebt, eine solche Torheit zu begehen?
»Ja«, raunte die alte Frau, »das Kind ist das, was du vermutest.«
»Wann vernahm es den Ruf?«
»Der Ruf.« Ihre Züge wurden verschlossen. »Einst las ich in einem Buch davon. Die Legenden sind also wahr.«
»Es sind keine Legenden.«
»In der Tat.« Sie wickelte das Neugeborene ein und schaukelte es beruhigend. »Ich fand es zwischen Abfall, weggeworfen, als wäre es nichts wert. Wie grausam muss die Welt sein, um eine solche Tat zuzulassen?«
»Nicht die Welt ist grausam, die Menschen sind es.«
»Ich bin eine alte Frau. Ich habe am eigenen Leib erfahren, wozu Menschen fähig sind. Es braucht eine Veränderung.«
»Die Veränderung wäre die Verheerung.«
»Vielleicht. Anfangs verstand ich nicht, wie jemand ein unschuldiges Wesen wegwerfen konnte.« Sie blickte traurig auf das Neugeborene, das eine Hand nach ihr ausstreckte. »Ich dachte, das Kind sei von der Verheerung verflucht. Doch dann begriff ich, dass mehr dahintersteckt. Dinge geschehen in seiner Nähe. Der Sand verhält sich seltsam, der Fels und der Stein. Ich erkannte, dass es ein Sandmagier sein muss, der gekommen ist, um uns alle zu beschützen. Das Kind wird die Ungerechtigkeit dieser Welt bekämpfen.«
»Du weißt viel, alte Frau.«
»Ich bin zwar alt, aber nicht dumm. Ich ahnte vom ersten Moment an, dass jemand kommen würde, um mir das Kind zu nehmen.« Ihre Augen richteten sich kühl auf ihn. »Du bist der, den man den Vollstrecker nennt. Du bist der Attentäter vom Sichelmond.«
Er war nicht überrascht, dass man über ihn sprach. Nicht alle Spuren ließen sich verwischen. »Der bin ich.«
»Man erzählt sich vielerorts von dir. Menschen verschwinden. Sag mir, wie kannst du mit deinen Taten leben, Mörder?«
Belial machte einen Schritt auf sie zu. Es war ein großer Schritt und er glaubte, dass sich ihre Worte wie Pfeile in seine Seele bohrten. »Es ist meine Bürde.«
»Wer hat sie dir auferlegt?«
»Die Antwort auf die Frage übersteigt deinen Horizont, Sterbliche.«
»Dann lass es mich anders versuchen. Warum tötest du Menschen?«
»Ich töte keine Menschen.« Er hob die Hand, die von kleinen Wolken und Wirbeln aus Sand umgeben war. »Ich töte Sandmagier, die durch den Ruf der Wüste wiedergeboren wurden. Ich verhindere die Verheerung.«
»Das glaube ich nicht«, erwiderte sie kopfschüttelnd und quälte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Stuhl.
Belial legte überrascht den Kopf zur Seite. »Du bist anderer Ansicht?«
»Die Sandmagier haben die Menschheit beschützt. Sie haben gegen die Verheerung gekämpft.«
»Das ist richtig.«
»Also bist du nicht hier, um die Verheerung aufzuhalten, sondern, um sie zu bringen. Du bist ein Träger der Verheerung.«
Früher hätten ihn die Worte getroffen, doch heute glitten sie an dem harten Panzer ab, der sich im Laufe der Zeit gebildet hatte. »Ich bin, wer ich bin, Sterbliche.«
»Die Sandmagier müssen zurückkehren. Ich werde nicht zulassen, dass du dieses Kind kaltblütig ermordest.«
»Es ist bereits tot.«
»Das ist unerheblich. Die Götter haben sie …«
Mit seiner Geduld war es zu Ende. Zapfen aus schwarzem Sand sausten an der Frau vorbei, streiften sie an Wange und Armen und hinterließen blutige Kratzer. Kein Schrei, kein Laut kam über ihre Lippen. Mit dem Handrücken wischte sie das Blut fort und schaute ihn konzentriert an.
»So viel Macht«, flüsterte sie. »Und wofür nutzt du sie?«
»Gib mir das Kind.«
»Du wirst mich töten müssen, um an es zu gelangen.«
»Bitte zwinge mich nicht dazu.«
»Du würdest tatsächlich ein Kind ermorden?«
»Du verstehst nicht, Sterbliche. Es führt kein Weg daran vorbei.«
Etwas knackte hinter ihm.
Belial reagierte, ohne nachzudenken, riss die Hand empor und umgab sich mit einem schützenden Zyklon, der um ihn peitschte. Der Mann hinter ihm wurde erfasst, krachte gegen die Wand und blieb dort bewusstlos liegen. Diesen Moment der Ablenkung hatte ein anderer ausgenutzt und ein Messer in Belials Schulter versenkt. Dieser formte einen nadelfeinen Auswuchs um seine Linke und durchbohrte den Rachen des Mannes mit einem gezielten Stoß. Der dritte Angreifer zögerte, als er bemerkte, wie leicht Belial seine Feinde tötete. Das nutzte Belial aus, erzeugte Treibsand unter dessen Füßen und saugte ihn in die Tiefe. Einen Lidschlag später war der Mann verschwunden.
Belial ließ den Zyklon fallen und richtete sein Augenmerk auf die alte Frau, in deren zitternden Fingern ein Messer aufblitzte. Das Kind lag auf dem Stuhl, eingewickelt in das Bündel.
Belial wies zum Ausgang. »Geh!«
»Weitere werden kommen, wenn du den Sandmagier tötest.«
»Alle werden sterben.«
Sie schluckte krampfhaft, dann nickte sie. Mit einem wütenden Schrei warf sie sich auf ihn. Belial bewegte sich gerade so weit zur Seite, dass sie an ihm vorbeistolperte. Sein Arm beschrieb einen Bogen und für den Bruchteil eines Sandkorns wurde ein Schwert ausgeformt, das, nachdem es ihren Körper glatt durchtrennt hatte, wieder zerplatzte. Zuerst rutschte die eine Hälfte ihres Körpers in die Tiefe, dann folgte der Rest. Er sah ihr nicht beim Sterben zu, sondern näherte sich dem Kind. Als er über ihm stehen blieb, wurde es ganz starr und fixierte ihn mit blauen Augen. Er hob die Hand, formte einen Auswuchs …
… und ließ sie wieder sinken. Seine Füße bewegten sich aus eigenem Antrieb, trugen ihn rückwärts von dem Kind fort. Er stieß gegen eine Tischkante, aber blieb nicht stehen, bis er den Raum verlassen hatte.
Unerwartet, dachte er. Das Kind lag immer noch auf dem Stuhl und quengelte leise. Seine Augen schweiften zum Sichelmond. Er musste das tun. Er musste das Kind töten und die Verheerung verhindern. Aber warum konnte er das nicht?
»Ich bin der Vollstrecker«, sagte er und hievte sich auf die Füße. Vor ihm blitzte die Gestalt der Schlichterin auf, die keine Gnade kannte. »Ich trage die Bürde des Mondes.« Mit zwei Schritten war er zurück im Raum, lief an den Leichen vorbei und beugte sich über das Kind. »Ich verhindere die Verheerung.«
Er schloss die Augen.
Die Schreie wurden lauter.
Die Schlichterin nickte.
Seine Hand fühlte sich kalt an, kälter als Eis, als sich ein Auswuchs darum verfestigte.
Dann stieß er zu.




»Weiß für den Tag.
Schwarz für die Nacht.«






DRITTER TEIL

*
**
KALAK – AZIR – LIAN – AZIR




Die Anschuldigung
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Saharin, Ratsgebäude
3450. Sonnenzyklus, Frühwinter, Kalak
Der Weg zum Ratssaal glich dem Gang zum Richtblock. Flankiert von der stummen Menge, die ihre Köpfe hob, sobald Kalak an ihnen vorbeikam, ebnete er sich unaufhaltsam seinen Weg durch die düsteren Hallen. Das Klacken seines Stocks auf den sandfarbenen Fliesen hallte laut um ihn wider, begleitet von seinem wilden Keuchen. Der Gang war lang, in gedämpftes Kristalllicht getaucht und schien kein Ende zu nehmen. Dort, wo zwei hohe goldene Tore lauerten, würde der Richtblock auf ihn warten. Schon spürte er das Axtblatt über seinem Hals schweben. Doch diese Axt würde ihn nicht sofort töten, denn sie bestand aus Worten, die weitaus langsamer, aber tiefer schnitten. Dieser Tod kam schleichend. Der einzige Unterschied war, dass er sich dagegen wehren konnte, wenn er geschickt vorging. Allerdings hatte Nasrin ihm unwiderlegbar vor Augen geführt, dass Geschick nicht zu seinen Stärken zählte.
Oh, Nasrin, dachte er. Warum hast du mich dazu gezwungen?
Er schob seine Gewissensbisse beiseite. Für den Rat der Duellmeister musste er seine Gedanken beisammenhalten. Leichter gesagt als getan, wenn Nasrins Vater dem Rat vorstand.
In seiner Tasche fühlte er den schweren Gegenstand, der bei jedem Schritt mitschwang. Sein Vater hatte immer behauptet, dass man nicht viel gewinnen konnte, wenn man nicht viel wagte. Kalak war gerade im Begriff, alles zu wagen.
Der Schreiber des Rates im Vorzimmer hielt ihn nicht auf. Alles, was er tat, war, betont in die andere Richtung zu sehen. Das entlockte Kalak ein Schmunzeln. Ohne anzuhalten, schob er sich an den Wartenden vorbei und erreichte die Tore, in die goldene Intarsien eingelassen waren. Links ein Sichelmond, rechts eine stilisierte Sonne. In Saharin konnte jeder Mensch, unerheblich woher er kam, seinen Glauben frei ausleben. Kein König regierte die größte Stadt von Elismere, dafür ein Rat. Wobei Kalak den Verdacht hegte, dass auch das nur ein gewahrter Schein hinter Lügen und Intrigen war.
Er sah die Soldaten an, die den Zugang zum Ratssaal bewachten. Es waren Noduri in roten, steifen Uniformjacken, weißen Hosen und hohen Stiefeln. Fransen hingen über die Schulterklappen und zwei Reihen goldener Knöpfe prangten am Revers.
»Wer begehrt Einlass?«, fragte einer. Noduri waren allgemein etwas kräftiger und größer, aber der Kerl trieb es auf die Spitze.
»Ihr wisst genau, wer ich bin!«, schnauzte Kalak und machte Anstalten, die Tore aufzustoßen.
»Nennt uns zuerst Euren Namen und Euer Begehr.«
Kalak schnaubte genervt. Die wenige Geduld, über die er noch verfügte, verschwand wie Münzen in der Börse eines Säufers. »Wie viele verkrüppelte Duellmeister kennst du?«
Der Soldat runzelte die Stirn. »Bitte?«
»Sieh mich an! Sehe ich so aus, als hätte ich mich grundlos den ganzen Weg hierhergeschleppt?«
»Nein, aber wir müssen …«
»Kalak! Mein Name ist Duellmeister Kalak, du Schwachkopf!«
Der Soldat plusterte sich auf wie ein eitles Rauhuhn. »Besitzt Ihr Papiere, um Euch auszuweisen?«
»Ich wurde gerufen.« Er nickte mit dem Kinn zum Schreiber, der sich Mühe gab, den Disput zu ignorieren. »Er weiß, wo sein Platz ist.«
»In dem Fall bestehen wir darauf, das Schreiben zu sehen.«
»Ich werde erwartet.«
»Kein Schreiben, kein Einlass.«
»Sonnenverflucht! Ich habe keine Zeit dafür!« Kalak stapfte an ihnen vorüber und legte eine Hand auf die Klinke.
»Halt!«, bellte der Soldat. »Sofort stehen bleiben!«
Der Scheißkerl wollte ihn doch tatsächlich angreifen. Kalak riss den Stock hoch, lenkte den Speerstoß ab und rammte seinen Ellenbogen dem Soldaten knapp unter den Kehlkopf. Mit einem erstickten Schrei ging der zu Boden. Der Zweite wollte sich einmischen, aber als er Kalaks finstere Miene bemerkte, besann er sich eines Besseren.
»Liegen bleiben!«
Der Schreiber eilte zu ihnen. »Lasst ihn passieren! Nun hört doch auf mich und lasst ihn passieren!«
Kalak stützte sich auf seinen Stock, gönnte sich ein paar tiefe Atemzüge, die in den Lungen brannten und ignorierte das heftige Stechen in seinem Rücken. Dann schlurfte er in den Saal und schenkte weder dem Schreiber noch den Soldaten Beachtung.
Man hätte meinen können, es sei ein ganz gewöhnlicher Morgen des Friedens im großzügigen Ratssaal, einem Raum, in dem zweifelsohne über das Schicksal manch gutmütiger Bürger Saharins entschieden wurde, als er hineinschlurfte. Auf der runden Tafel türmte sich eine herrliche Auswahl verschiedener Speisen: erlesenes Fleisch, Brot und Pasteten, Früchte und Käse, Gemüse, kleine Appetithäppchen, so sorgfältig angeordnet wie die Schwerter, die in der Tafel steckten – ein jedes für ein Ratsmitglied stehend. Der schwere Duft von köchelndem Kaffee und gesüßtem Tee schwängerte die Luft. Selbst für vier Dutzend Gäste wäre es zu viel Essen gewesen, aber wenn man mächtig und einflussreich war, musste das dem Pöbel schonungslos vor Augen geführt werden.
Köpfe schwenkten wie auf ein Zeichen in seine Richtung, als die Tore hinter ihm ins Schloss fielen. Es waren bedeutend mehr als erwartet. Salar und die fünf anderen Ratsmitglieder waren anwesend. Neben dem Ratsherrn hockte Keenor. Auf der anderen Seite der Tafel lungerten Duellmeister wie Pouyor, Oru, Rocha und sogar Milad, der ihm freundlich zunickte. Mehrere Dutzend waren versammelt, was bewies, welch Bedeutung dieser Angelegenheit beigemessen wurde. Offenbar besaß irgendjemand genügend Einfluss, um aus einer Lappalie eine Versammlung aller Duellmeister von Saharin zu erzwingen. Unter ihnen befanden sich auch Männer und Frauen, die sich als Goldene aus Kalinar herausstellten. Einen kannte er besonders gut. Er war auch der Grund, weshalb er gerufen worden war.
Jeren, der Vertraute von König Vardor.
Wusste ich doch, dass ich den richtigen Scheißhaufen gerochen habe …
Neben Jeren verharrte ein goldlockiger Mann, der dem Ganzen die nötige Würzung verlieh. Das Lächeln war freundlich, die blaue Gewandung weibisch, aber aus vertrauter Quelle wusste Kalak, dass Prinz Arsalan nicht nur mit Worten, sondern auch mit Falschheit umzugehen vermochte. Da er allerdings kein Duellmeister war, hatte man ihn anscheinend geladen, um der Anhörung beiwohnen zu dürfen – oder um der Anhörung größere Bedeutung beizumessen. Die Wut, die beim Anblick von Vardors Spross aufflackerte, konnte er nur mühsam unterdrücken. Aber als er Vardors Zweitgeborenen sah, flammte eine alte Erinnerung in ihm auf. Ein Geheimnis, dessen Zeit noch nicht gekommen war.
Kalak hielt auf die Tafel zu, über der ein Konstrukt aus Monden und Sonnen hing, in deren Mitte ein großer Bernstein glühte. Der Saal war ein runder, höhlenartiger Raum. Die Kuppeldecke war mit aus Stein gehauenen Szenarien aus Mythen und Legenden gestaltet. Die nackten Wände waren mit Waffen behangen, die einst von legendären Duellanten geführt worden waren, und einige dunkle Porträts lugten von dort herunter.
Als Kalak die Anwesenden überblickte, war eindeutig, dass keiner von ihnen jemals im Krater gekämpft oder jemals eine Waffe geführt hatte. Sie schimpften sich Duellmeister, aber sie waren nichts als Krille, deren Macht auf dem Rücken Schwächerer ruhte. Der Vergleich, er begebe sich zum Richtblock, fand hier Bestätigung.
»Duellmeister Kalak!«, rief Salar, der sich von seinem Stuhl erhob. Er wirkte ungehalten. Gut so. »Ihr seid früher erschienen als erwartet.«
»Eine Unart«, antwortete Kalak. »Ich halte selten Erwartungen ein.«
»Dennoch sind wir froh, dass Ihr gekommen seid, um diese Angelegenheit aus der Welt zu schaffen. Wir alle sind erschüttert über die Anschuldigungen und hoffen, dass Ihr Licht ins Dunkel bringen könnt.«
Licht ins Dunkel bringen. Soso …
Die Blicke der Anwesenden waren missgünstig. Aber ihnen haftete auch etwas anderes an, das wie Balsam für seine Seele war. Etwas, das ihm runterging wie Öl oder wie ein schönes Stück gesalzene Butter.
Furcht. Er war unbestechlich, ließ sich nicht in ihre Ränke ziehen und war auch sonst für Politik und Intrigen nicht zu haben. Kurz gesagt, er konnte nicht manipuliert werden, denn er hatte alles, was er besaß, mit den eigenen Händen aus dem Boden gestampft. Und das machte ihnen Angst.
Jeren, ein Goldener mit Militärschnitt in rot-schwarz gestreifter und strenger Uniformjacke erhob sich wie ein anschwellendes Gewitter aus seinem Stuhl. »Kalak!« Seine Stimme dröhnte, dass die Zähne klapperten. »Was habt Ihr meinem lieblichen Sohn angetan?«
Lieblich. Ich kotze gleich.
Kalak ignorierte ihn. »Alles klar, zwei Dinge zuerst. Es ist mir scheißegal, wer Ihr seid. Außerdem geht es mir am Allerwertesten vorbei, wie sehr Ihr mir den Tod wünscht. Das alles interessiert mich nicht.«
»Kalak.« Salar richtete sich auf und funkelte ihn an. »Hört mich an. Ihr könnt nicht einfach …«
Kalak rammte seinen Stock auf den Tisch. »Ja? Ich höre!«
Salar schwieg, seine Miene berechnend, als wäre er ein Dünenhai, der unter der Erde wartete, dass Kalak in die Falle tappte. Kalak tappte nicht in Fallen, er zerstörte sie.
»Also«, er stahl sich ein Küchlein mit dicker Zuckerpaste und stopfte es sich in den Mund, »nachdem wir das nun geklärt haben«, er schluckte und nahm sich ein zweites, »können wir offen miteinander reden.« Das zweite Küchlein landete in seinem Mund und ein drittes folgte. Kauend sprach er weiter: »Ihr wollt mir etwas anlasten, weil ich Euch ein Dorn im Auge bin.« Ein Gedanke blitzte in seinem Kopf auf. »Vielleicht nicht alle.« Er hielt kurz inne, nickte erst zu Milad, dann zum Prinzen. »So sehr Ihr Euch auch bemüht, Ihr schafft es einfach nicht, mich zu beeinflussen. Ich verstehe Euren Frust, aber ich kann nichts dafür. Ich bin eben so.«
»Und wie seid Ihr?«, rief Pouyor. Sein rotes Gesicht hatte eine dunklere Schattierung angenommen, als geiferte er danach, seinen auserkorenen Erzfeind bloßzustellen.
Kalak zeigte zuckerverschmierte Zähne. »Ich bin unbestechlich.«
Jeren plusterte sich so auf, dass Kalak fürchtete, er könnte platzen. Das wäre ein lustiger Anblick, wenn seine Innereien sich über den Wichtigtuern verteilen würden. »Genug dieser Farce, Kalak!«, rief er. »Anscheinend habt Ihr die Schande, die Euch einst zuteilwurde, nicht überwunden! Ihr habt meinen Sohn auf dem Gewissen!«
»Dein Sohn war ein unfähiger Schwachkopf«, erwiderte Kalak.
»Wie könnt Ihr es wagen!«
»Ich tu es einfach. Alles, was du wissen musst, steht im Bericht.«
Jeren wedelte mit einer Papierrolle herum. »Ja, ich habe dieses Schundblatt erhalten und ich werde …«
»Was?«, fragte Kalak. »Was genau wirst du tun?«
Jerens Gesicht verzerrte sich. »Wäre es nach mir gegangen, hätte man nicht nur Eure Eltern bestrafen sollen, sondern auch ihren Sohn dazu. Es wundert mich noch heute, dass Ihr mit dieser Schmach leben könnt. Wäre ich an Eurer Stelle gewesen, hätte ich mich in den Tod gestürzt.«
»Glücklicherweise bist du ein Feigling, Jeren. Deine Familie hat die Beweise geliefert, dass das Haus meines Vaters in dunkle Machenschaften verstrickt ist. Glückwunsch!« Trotz der kühlen Worte pulsierte in Kalak der Zorn. »Das ist Vergangenheit.«
»Ihr habt keine Ehre!«
»Bitte, meine Herren!« Salar schnaubte und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. »Duellmeister Kalak, möchtet Ihr etwas zu Eurer Verteidigung sagen? Jerens Sohn hat in Eurer Obhut sein Leben verloren. Bitte erspart Euch weitere Peinlichkeiten.«
Kalak ließ sich mit der Antwort Zeit, nahm sich noch ein paar Gujo-Früchte, die nicht so süß waren wie das andere Zeug, und wappnete sich vor dem Unausweichlichen. »Ihr wollt offen reden?« Er sah sie nacheinander an. »Gut, reden wir offen!« Mit weit ausholender Geste fegte er ein Tablett hinunter. Küchlein und Früchte verteilten sich auf dem Boden. »Mein Ausbilder ist durch das Attentat eines Assassinen gestorben! Und einer von euch hat das angeordnet!«
Der ein oder andere japste nach Luft. Arsalan betrachtete das Geschehen, als wäre er bloß mal kurz auf dem Weg zum Kackloch.
Salar ließ sich in seinen Stuhl sinken, die Arme auf den Tisch gestützt und die Finger aneinandergelegt. »Und was verleitet Euch zu der Annahme, Duellmeister Kalak?«
Kalak rollte seinen Ärmelumschlag hoch und offenbarte die goldene Sanduhr, die mit einer Kette um sein Handgelenk gebunden war. »Zehnmal habe ich im Krater triumphiert. Zehnmal, weil ich meinen Feind kenne.«
»Feind?«, echote Salar. »Dies ist der Rat der Duellmeister, dem Ihr unterstellt seid. Wir treffen Entscheidungen für die größte Stadt in Elismere.«
»Das tut Ihr. Dem Schein nach.«
Erschrockenheit verwandelte sich in Entsetzen.
»Habt Ihr Beweise für diese maßlosen Anschuldigungen?«
»Nein.«
»Nun denn!«, rief Salar und das allgemeine Aufseufzen war so verräterisch wie das Händereiben eines Juwelenhändlers. »In dem Fall steht Anschuldigung gegen Anschuldigung.«
»Wer mich kennt, weiß, dass ich das sage, was ich meine. Und wenn ich sage, dass Ihr keine Macht über mich habt, entspricht das der Wahrheit. Nicht einmal Vardors Arm reicht bis zu mir.« Er sah den Prinzen betont an. »Nicht mehr.«
»Seid gewiss, dass mein Vater jedwedes Geschehen in Elismere verfolgt, Duellmeister«, sagte Arsalan. »Seid aber auch gewiss, dass Euer Schicksal für ihn nicht von Belang ist.«
»Klar. Er ist mehr damit beschäftigt, Elismere mit Krieg zu überziehen.«
Zischelnde Stimmen erklangen. Arsalan neigte den Kopf, als würde er ihm zu verstehen geben, dass der Punkt an ihn ging.
Salar richtete die Aufmerksamkeit auf sich: »Duellmeister Kalak, mit Eurem Verhalten begebt Ihr Euch auf Treibsand. Wenn Ihr keine Beweise für Eure Anschuldigungen habt und im Gegenzug Jerens Anschuldigungen nicht widerlegen könnt, werden wir Euch den Rang entziehen und Euer Haus auflösen.«
»Ich sagte nicht, dass ich keine Beweise habe«, erwiderte Kalak.
Salar breitete die Arme aus. »Beweise wofür? Für den Tod Eures Ausbilders durch einen Assassinen? Es gibt keine Assassinen in Saharin. Gerüchte, nichts weiter.«
»Ich habe nichts für Gerüchte übrig.«
»Und ich nichts für leere Anschuldigungen.«
»Ihr wollt die Wahrheit erfahren?« Kalak machte eine bedeutungsschwere Pause. »Der Assassine sollte mich und Milad umzubringen.«
Ein Raunen ging durch die Anwesenden.
»Es ist wahr!«, rief Milad.
»Weshalb sollte jemand an Eurem Tod interessiert sein?«, fragte Salar.
»Das ist die richtige Frage.« Kalak knallte die Metallscheibe mit dem eingeritzten Sichelmond auf die Tafel.
Das Raunen verwandelte sich in erschrockene Rufe, sogar Arsalan wirkte außer Fassung. Der ein oder andere entfernte sich von der Tafel, nur Jeren betrachtete interessiert die Scheibe, was ein wenig enttäuschend war. Bislang hatte Kalak damit gerechnet, dass er der Drahtzieher war.
»Ihr wisst, was das ist«, sagte Kalak rasselnd, als spräche er aus einem dunklen Gewölbe. »Der Eidstein eines Assassinen.«
Salar umrundete die Tafel, die Augen fest auf den Eidstein gerichtet. »Ihr sprecht wahr.« Er sah verwirrt auf. »Wie könnt Ihr leben und einen Eidstein besitzen?«
»Ich hatte Glück.« Kurz zögerte er, als er an Azir denken musste. »Dieser Eidstein beweist nicht nur, dass es Assassinen in Saharin gibt, sondern auch, dass jemand nach meinem Leben trachtet. Jemand«, er schaute Jeren gelassen an, »der Sühne fordert.«
»Das muss eine Fälschung sein.« Der Ratsherr nahm die Metallscheibe auf. »Doch meine Augen täuschen sich nicht. Dies ist tatsächlich der Eidstein eines Tuches der Nacht, wie es die Geschichten wiedergeben.« Er betätigte einen verborgenen Knopf, den Kalak übersehen hatte, worauf zwei Verzahnungen aus der Scheibe fuhren, an denen Blut haftete. Salar hielt die Scheibe für jedermann sichtbar hoch. »Der Auftraggeber trägt das Mal. Die Geschichten sprechen davon, dass es sich auf Brusthöhe befindet.«
Woher weiß er so viel darüber?
»Ihr glaubt seinen Worten?«, ereiferte sich Jeren. »Er ist der Mörder meines Sohnes! Wir sollten ihn richten, anstatt ihm Glauben zu schenken!«
Arsalan legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm. »Meine Herren.« Er räusperte sich. »Ich möchte betonen, dass wir alle einen kühlen Kopf bewahren sollten. Der Grund für dieses Zusammenkommen hat durchaus Bewandtnis, da es eine Angelegenheit ist, die uns alle betrifft. Mein Vater, der König von Kanuris, hat innerhalb unserer Herrschaftsgebiete den Ring der Assassinen zerschlagen. Es hat ganz den Anschein, dass sie in Saharin Fuß fassen wollen.«
»Mein Prinz, ich verstehe nicht, weshalb Ihr dem Bedeutung beimesst.«
»Weil du ein Schwachkopf bist!«, schalt ihn Kalak.
»Was Duellmeister Kalak damit sagen will«, Salar ging dazwischen, »um ein Tuch der Nacht anzuwerben, bedarf es nicht nur der Kontakte, sondern auch der Bezahlung. Handelt es sich beim Ziel um einen Duellmeister, den höchsten Würdenträger in Saharin, steigen die Anforderungen. Es kann also einzig jemand den Assassinen angeworben haben, der über die geeigneten Mittel verfügt.«
»Ganz recht, jetzt nimmt die Geschichte nämlich eine hässliche Wendung.« Kalaks Blick glitt von Jeren zu Pouyor zu Salar zu Arsalan und wieder zurück. Wer war der Auftraggeber? Wer war bereit, so viel zu opfern, um ihn zu ermorden? War der Prinz in Vardors Auftrag hier?
»Verehrte Anwesende«, sagte Salar laut. »Wir kamen zusammen, um über Duellmeister Kalak zu richten. Nun stellt sich heraus, dass in unserer Unwissenheit ein gefährliches Geheimnis begraben liegt. Sollte ein Duellmeister einem anderen nach dem Tod trachten, ist das Grund der Besorgnis. Wird hingegen ein Tuch der Nacht angeworben, um jenen Mord auszuführen, bringt das alles ins Wanken, für das Saharin steht. Das darf unter keinen Umständen geschehen!«
Ein klein wenig war Kalak verwundert, wie sehr Salar all das erschütterte. Wer im Dreck wühlte und sich nicht zu schade war, die Hände schmutzig zu machen, der wusste, dass Assassinen allerorts anzutreffen waren. Und Ärsche wie Pouyor, Jeren oder Oru würden nach jedem Grashalm greifen, um ihre Konkurrenten auszuschalten.
»Ich muss Euch deshalb bitten, Eure Unschuld zu beweisen«, sprach Salar weiter. »Beweist, dass Ihr nicht das Mal des Assassinen tragt. Dieses wird so lange erneuert, bis der Eid eingehalten wurde. Ein Pakt, den man mit einem Tuch der Nacht eingeht. Bitte wehrt Euch nicht, so belanglos die Situation auch erscheinen mag. Doch es ist eine Situation, die für unser Herrschaftssystem eine große Gefahr darstellt.«
Einige machten ihrem Ärger Luft, aber niemand weigerte sich. Uniformen wurden geöffnet, Kragen zur Seite geschoben, Hemden aufgerollt oder aus samtenen Gewändern geschlüpft. Kalak beobachtete sie währenddessen genau. Orus bleiche Brust wies kein Mal auf, was ein wenig enttäuschend war. Pouyor besaß es nicht, genau wie der Prinz. Salar war an der Reihe, aber trug auch kein Mal auf Brusthöhe, was in Anbetracht der Situation nicht verwunderlich war.
Kalak musterte Jeren. Der Goldene zog seinen Kragen zur Seite und entblößte braune, glatte Haut.
Unmöglich!
Ihm schwindelte ob der Erkenntnis. Wenn weder Jeren noch Salar das Mal besaßen, hatte er sich womöglich mit seiner Annahme getäuscht und der Auftraggeber war keiner der Anwesenden. Das würde bedeuten, dass die ganze Angelegenheit nicht so wichtig war, wie er gehofft hatte. Jeren würde die anderen vorbehaltlos umstimmen können.
Ich habe zu viel gewagt. Ich habe …
Plötzliche Stille. Kalak überblickte die Versammelten. Das Mal war entdeckt worden, aber bei jemandem, bei dem er es nicht erwartet hätte.
Milad knöpfte seine Uniformjacke wieder zu und verdeckte die blutverkrustete Wunde in Form eines Sichelmondes.
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3450. Sonnenzyklus, Frühwinter, Kalak
Du?« Kalak kippte die Kinnlade herunter.
»Es ist nicht das, was du denkst«, sagte Milad.
»So? Was denke ich denn?«
Die Tore zum Saal wurden aufgestoßen und Soldaten strömten herein, die Milad flankierten.
»Schafft ihn hier raus!«, befahl Salar.
»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte der Azenter kühl. »Der Assassine war nicht beauftragt worden, Kalak zu töten.«
»Sprich!« Kalak schäumte.
»Das Ziel war der beste Duellant aus deinem Haus.«
Die Anwesenden tuschelten. Die Duellanten eines Duellmeisters heimlich umzubringen wurde zwar nicht gern gesehen, war aber keine schlimme Straftat. Zu Kalaks Zeiten war das gang und gäbe gewesen. Tatsächlich war er selbst einmal vergiftet worden und nur knapp mit dem Leben davongekommen. Duellanten waren Sklaven ohne Recht. Alles, was man anschließend tun musste, war, eine Ausgleichszahlung für das beschädigte oder verlorene Eigentum zu tätigen.
Ein paar müde Goldmünzen. Mehr werde ich nicht erhalten.
»Also gebt Ihr zu, dass Ihr, Duellmeister Milad, den Assassinen angeworben habt, um einen Duellanten auf offener Straße zu ermorden?« Salar war nicht ganz überzeugt.
»Das tue ich«, sagte Milad gelassen.
»Verfügt Ihr über einen Beweis?«
Der Duellmeister zog ein Pergament aus der Tasche und hielt es für jedermann sichtbar hoch. Verschlungene Symbole, die alte Sprache der Assassinen, sowie ein unterzeichnetes Blutsiegel waren aufgeführt. Salar untersuchte das Pergament und bekräftigte es als echt. Allerdings las er es noch einige Male, bis die Anwesenden allmählich unruhig wurden.
»Ratsherr Salar«, bemerkte der Schreiber Keenor, der unruhig an seinen Augengläsern fummelte. »Welcher Umstand fordert derart Eure Aufmerksamkeit?«
»Eine Offenbarung, die mich persönlich betrifft«, sagte Salar zögerlich. »Milad ist zwar der ausführende Auftraggeber, aber nicht der Anwerber.«
Kalak runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«
»Meine Tochter, Nasrin, hat den Assassinen angeworben und die Ausführung dessen an Milad übertragen.«
»Was?«, zischte er, stolperte auf Salar zu und riss ihm das Pergament aus der Hand. Er hatte das Gefühl, er stürzte in einen Abgrund. Die Signatur war ihre. Nasrin hatte den Assassinen beauftragt und bezahlt, Azir zu töten. Es passte zu dem, was anschließend geschehen war, nachdem der Assassine gescheitert war.
Das kann nicht sein, dachte er, aber die Wahrheit ruhte in seinen Händen, wie eine Klinge, die bereit war, seine Kehle zu öffnen.
»Wieso?«, fragte er rau.
Die Soldaten flankierten Milad immer noch, aber er wich ihm nicht aus. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Deine Gemahlin hat mich erpresst. Mir blieb nichts anderes übrig, auch wenn du wissen solltest, dass ich …«
»Einen Scheiß will ich wissen!«, brüllte er. »Wie konnte dich Nasrin erpressen? Wie konnte sie …?« Er stockte. Die Puzzleteile fanden ihren richtigen Platz. Er hatte es geahnt, aber nicht gewusst. Nun wurde ihm die Wahrheit schonungslos vor Augen geführt – und das auch noch in Anwesenheit all der Menschen, die ihm ans Leder wollten.
»Du!« Seine Finger zitterten, der Knauf seines Stocks bohrte sich in die Handfläche. »Hast du den Assassinen bezahlt?«
»Nicht ich«, Milad sah zu Salar, »sondern der Ratsherr.«
Salar wurde von der Eröffnung genauso überrascht wie der Rest der Anwesenden. »Ich verstehe«, sagte er, als spräche er zu sich selbst. »Die finanzielle Unterstützung, die sie kürzlich von mir in Anspruch nahm, diente nicht dem Wohl Eures Hauses, sondern der Anwerbung eines Assassinen. Unwissentlich wurde ich zum Mitverschwörer.«
Finanzielle Unterstützung?
»Das ist richtig«, bekräftigte Milad. »Das ganze Bestreben Eurer Tochter richtete sich auf den Tod des aschblonden Duellanten.«
Arsalan wurde hellhörig. »Nun, meine Herren, ich hörte von dem aschblonden Kanuri, der sich als Duellant erfolgreich schlägt. Ist er tatsächlich so erfolgreich, dass seine Ermordung ein solch dramatisches Bühnenstück erfordert?«
»Man sagt, er wäre der größte Duellant seit Kalak«, raunte Salar.
Duellmeister Pouyor machte sich bemerkbar. »Meine Herren, bei allem gebührenden Respekt, das erklärt nicht, weshalb die Gemahlin eines angesehenen Duellmeisters und Tochter des Ratsherrn das Wagnis eingeht, den Tod eines ihrer Sklaven zu erwirken.« Er ließ seine Worte wirken. »Was ist so besonders an ihm, dass es diese Mittel rechtfertigt?«
Kalak versuchte Milads Blick aufzufangen. Würde er so weit gehen und das Geheimnis um Azir verraten? War seine Verachtung derart groß, dass er Vardors Blick auf die Trostlosen Sande lenken würde?
»Ich möchte den Sklaven sehen«, meinte Jeren.
»Ich ebenfalls.« Arsalan lächelte. »Wir sind nicht hier, um Ware zu begutachten«, erwiderte Kalak zerknirscht.
»Nein, wir sind hier, um zu erfahren, wie deine Gemahlin und die Tochter des Ratsherrn die Ehre Goldener beschmutzt.« Jerens berechnender Blick fiel auf Salar, dem zunehmend die Führung entglitt. Und in diesem Augenblick wurde Kalak bewusst, dass der Ratsherr nicht so unangreifbar war, wie er sich gab. Nasrins Handlungen boten eine Schwachstelle, an der andere ansetzen konnten. Schon steckten die Ratsmitglieder die Köpfe zusammen.
Wie ein Rudel Schwarzdorne. In einem kurzen Aufleben an Erkenntnis hatte er ein wenig Mitleid mit Salar. Aber auch nur ein wenig. Am Ende war der Ratsherr immer noch ein verdammtes Arschloch.
»Geehrte Anwesende!« Salar mühte sich, sie zu beruhigen, aber niemand schenkte ihm Beachtung. Grüppchen bildeten sich, jeder darum ringend, einen Vorteil aus der Schwäche des Ratsherrn zu ziehen. Salars makelloser Ruf war auf einmal nicht mehr so makellos, was auch dem Ratsherrn bewusst wurde, der sich nicht länger bemühte, die Situation zu seinen Gunsten zu wenden. Mit Nasrin stand und fiel alles.
Ihre Blicke kreuzten sich. Salar nickte und schob ihm den Eidstein über die Tafel zu, den er vorsichtig entgegennahm.
Und so werden die Karten neu gemischt, dachte Kalak. Nun ging es darum, zu retten, was zu retten war. Neue Parteien bildeten sich, neue Bündnisse wurden geschmiedet, um das Überleben zu sichern. Im Zentrum der Aufmerksamkeit stand Arsalan, ein scheinbar unbedarfter Prinz, für den alles wie geschmiert lief. Uneinigkeit im Rat von Saharin öffnete Vardor Tore und Türen. War das alles von langer Hand geplant, um Saharins Fundamente zu schwächen? Der Prinz hatte das unmöglich alles planen können, aber er war hier und die Duellmeister lauschten seinen falschen Worten. Kalak verstand nichts von Politik, aber selbst ihm entging nicht, was gerade geschah. Und auf einmal kam ihm ein Einfall, so genial und gewagt, dass der Ursprung einzig Nasrins Bemühungen entspringen konnte.
Er knallte den Eidstein auf den Tisch. Alle Köpfe schwenkten zu ihm.
»Assassinen!«, rief er. Das Wort hallte im Saal wie das Einläuten der Verheerung. Kalak wartete. Der Moment zog sich in die Länge, aber niemand wagte, etwas einzuwenden. »Die Tücher der Nacht waren immer bloß Legenden. Ihr«, er zeigte mit dem Stock anklagend auf sie, »Ihr habt sie geleugnet! Einfältig und naiv, wie Ihr seid! Hier liegt der Beweis, dass sie Saharins Unterwelt kontrollieren.«
»Das kannst du nicht wissen!«, ereiferte sich Jeren.
»Doch, das kann ich.« Er holte tief Luft. »Der Pakt entstand in Absprache mit Salar und mir.« Er warf Milad einen langen Blick zu. »Duellmeister Milad war in das Spiel nicht eingeweiht.«
Bestürzte Gesichter.
»Aber, aber, lieber Duellmeister Kalak.« Arsalan präsentierte das falscheste Lächeln, das man überhaupt zustande bringen konnte. »Wollt Ihr uns weismachen, dass das alles hier eine Farce war, um Beweise für das Wirken der Assassinen zu liefern?«
»Bei den Sonnengöttern, das kann ich nicht glauben!«, rief Jeren.
»Es war mehr als das«, sagte Kalak ruhig. »Ich verschwieg Jeren im Bericht bewusst etwas.« Er legte sich die nächsten Worte gut zurecht. »Der Tod seines Sohnes war kein Unfall.«
»Aha!«, rief Jeren. »Du gibst es also zu, du verkrüppelter …«
»Dein Sohn starb durch die Hand eines Assassinen!«
Jeren klappte den Mund zu.
»Ich wusste, dass du Nachforschungen anstellen würdest. Keine Erklärung hätte dich zufriedengestellt. Und wie man sieht, hast du dich sogar der Unterstützung des Prinzen von Kanuris bedient. Deshalb zogen wir Salar auf unsere Seite. Eines Nachts erfuhr ein Tuch der Nacht von unseren Absichten und suchte uns auf.« Er hob den Eidstein. »Dieses Tuch der Nacht.«
Die Anwesenden raunten ehrfürchtig.
»Während Milad und meine Gemahlin den Vertrag schlossen, um die Falle zuschnappen zu lassen, gelangten wir an Informationen. Darunter auch das Geständnis, dass Jerens Sohn durch die Hand eines Assassinen starb.«
»Wer sollte ausgerechnet meinen Sohn umbringen wollen? Wer sollte …« Jeren unterbrach sich. Als Vertrauter von König Vardor stellte er die größte Zielscheibe dar, die man überhaupt darstellen konnte. »Ihr habt tatsächlich den Assassinen aufgehalten?« Seine Augen weiteten sich ungläubig. »Bei allem Respekt, Ratsherr, aber ich weigere mich, länger dieser Farce beizuwohnen!«
Arsalan breitete die Arme aus. »Auch wenn es mir nicht zusteht, so bitte ich um eine Aufklärung, meine Herren.«
Kalak schaute Salar an. Was wirst du tun? Deinen Ruf retten und dich als Held darstellen? Oder wirst du mich mit in den Untergang reißen?
Salar stützte die Hände auf die Tafel. »Duellmeister Kalak spricht wahr.«
Also willst du deine Haut retten.
»Ich bestätige ebenfalls«, sagte Milad, dem nichts anderes übrig blieb. Ein gefallener Duellmeister war ein toter Mann.
»Mein Sohn wurde von einem Assassinen umgebracht?« Jeren funkelte Kalak an, der nickte. »Also … gut! Ich werde König Vardor aufsuchen und von den Ereignissen berichten. Dabei werde ich aber offen meine Zweifel bekunden.«
»Tut das«, meinte Salar. »Mit den besten Grüßen eines Bündnispartners. Wir werden alles daransetzen, die dunklen Machenschaften der Assassinen aufzudecken.«
»Ich bitte sogar darum! Mein Erstgeborener fiel ihren schändlichen Taten zum Opfer. Das kann ich nicht auf sich beruhen lassen.«
Der Prinz legte ihm beschwichtigend eine Hand auf. »Ich gehe davon aus, dass der Ratsherr«, Arsalans Lächeln wurde breiter, »keine Kosten und Mühen scheuen wird, um diesen überaus tragischen Vorfall zu untersuchen und das Nest der Assassinen auszuräuchern.«
Salar nickte. »Das werde ich. Die Anschuldigungen gegenüber Duellmeister Kalak werden natürlich fallen gelassen.«
Jeren neigte so wenig den Kopf, dass es gerade noch als Zustimmung durchging.
Kalak seufzte innerlich. Auf einmal fühlte er sich ausgelaugt und ganz wackelig auf den Beinen. Das Schwert, das dicht über seinem Hals geschwebt war, hing nun wieder höher, aber es war nicht fort. Milad und Salar, er hätte sich kaum schlimmere Verbündete vorstellen können.
Nasrin, dachte er kopfschüttelnd. Unbewusst hatte sie etwas bewirkt, dessen Auswirkungen noch nicht absehbar waren.
»In dem Fall erkläre ich die Versammlung hiermit für beendet!«, rief der Ratsherr und lehnte sich zurück. »Geht nun! Wir werden uns zu einem anderen Zeitpunkt über weitere Vorgehensweisen beratschlagen.«
Einer nach dem anderen verließ den Saal. Die Soldaten ließen Milad stehen, der zitterte wie welkes Laub im Wind. Pouyor und Oru steckten die Köpfe zusammen und warfen Kalak verstohlene Blicke zu. Zur Antwort winkte er mit dem Eidstein.
Als die Tore ins Schloss fielen, senkte sich Stille über sie. Milad ließ sich auf einen Stuhl fallen, sein Kopf sank langsam auf die Brust. Kalak setzte sich ebenfalls hin, drückte die Hüften gegen die Polster, bis er eine angenehme Position gefunden hatte, und richtete seine Aufmerksamkeit auf Salar, der die Fingerspitzen aneinanderhielt und sie ruhig musterte.
»Das war ja wirklich herzzerreißend«, sagte Kalak. »Der arme Jeren wird sich wohl mit dem tragischen Unglück abfinden müssen.«
»In der Tat.« Salars Augen verengten sich. »Nachdem ich zum Mitverschwörer geworden bin, wird es Zeit für die Wahrheit.«
Kalak schnaubte. »Was wollt Ihr hören? Mein Weib hat einen Assassinen angeheuert, um meinen Duellanten zu töten.«
»Warum der aschblonde Kanuri? Er ist nur ein Sklave. Wenn sie ihn umbringen will, kann sie das selbst tun. Damit sollte das Problem gelöst sein.«
»So einfach ist das nicht. Ich habe es versucht, aber etwas hat mich umgestimmt.«
»Was hat Euch umgestimmt?«
»Die Vorsehung.«
Salar zog eine Karaffe mit leuchtendem Mondknospenwein heran und goss sein Glas randvoll. »Und das soll mich nun beeindrucken?«
»Für Euch ist lediglich wichtig, dass Nasrin mich betrogen hat.«
Salar stutzte. »Mit wem?«
Ein nachlässiger Wink zu Milad, der immer mehr zusammensank.
»Verstehe.« Der Ratsherr kippte den Wein in einem Zug. Dann schenkte er nach. »Was auch immer die Vorsehung für uns geplant hat, unsere Schicksale sind nun aneinander gebunden. Mögen die Sonnengötter unserer Seelen gnädig sein.«
»Die Sonnengötter haben damit nichts zu tun. Nur Nasrin.« Der Name lag wie ein riesengroßer Kackhaufen zwischen ihnen, den man weder übersehen noch überriechen konnte.
»Habt Ihr sie verstoßen?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Warum nicht?« Kalak lachte hohl. »Nasrin ist die Stimme in meinem Herzen, die Seele, die mich aus der Dunkelheit zieht. Die Frau, für die ich durch die Verheerung gehen würde. Mein Mond, meine Sonne, mein Leben und der Grund, weshalb das Monster in mir ruht. Beantwortet das Eure Frage?«
»Es tut mir leid«, sagte Milad dünn. »Es tut mir alles so schrecklich …«
»Dein Vater ist tot.«
Milad verzog das Gesicht und ließ den Kopf wieder hängen.
»Wann?«.
»Vor einem Sonnenzyklus.«
Nun richtete sich Kalaks Blick auf Salar. »Ihr wusstet es.«
Salar seufzte laut.
»Wahrheit.« Kalak schüttelte den Kopf. »Zu viel auf einmal. Du hast seinen Platz eingenommen, Milad. Zum Schein. Um den Ruf zu wahren.«
Milad sackte noch mehr zusammen. »Das ist richtig.«
Kalak lehnte sich zurück und schloss die Augen. Im Leben hatte er nur wenige Freunde gehabt, aber Milads Vater war erst sein Duellmeister und dann sein Vertrauter gewesen. Der Verlust schmerzte. »Wie?«
»Ein Unglück«, sagte Salar steif. »Er verschluckte sich an einer Frucht und erstickte. Wir konnten ihm nicht helfen.«
»Wir?«
»Ich war als Gast in seinem Haus geladen. Nasrin ebenfalls.«
»Ach Scheiße«, brummte Kalak und öffnete wieder die Augen. »So viele Geheimnisse. Wir drei haben uns verdient, und Nasrin noch dazu.«
»Ihr versteht, dass die Umstände … schwierig waren. Deshalb durfte sein Ableben nicht auf mich zurückfallen. Milad wird demnächst offiziell seine Position einnehmen. Deshalb ist es gut, dass Ihr Nasrin nicht verstoßen habt. Sie ist in alles involviert.«
»Unsere Schicksale sind also miteinander verbunden.«
»Der Aschblonde.« Der letzte Rest an Freundlichkeit sickerte aus Salars Gesicht wie geronnenes Blut. »Was ist so besonders an ihm? Er ist nur ein Mann.«
»Er ist viel mehr als nur ein Mann.«
»Es wird Zeit, dass Ihr mit der Wahrheit herausrückt, Kalak. Ist er tatsächlich ein Mann mit der Gabe, die Welt nach seinen Wünschen zu formen?«
»Er ist ein Sandmagier.« Kalak zögerte. »Er steht für Macht und Macht verhält sich zu Herrschern wie Gold zu Kaufmännern.«
Salars Miene wurde unergründlich. »Vardor.«
Kalak bleckte die Zähne. »Ganz recht. Er wird nichts unversucht lassen, ihn in seine Hände zu bekommen.« Und dann würde er von Azirs wahrer Natur erfahren und den Boden von ganz Saharin mit Blut tränken.
»Das darf nicht geschehen.«
»Dann sind wir uns einig.« Kalak erhob sich unter Ächzen und Stöhnen, belastete das lahme Bein, zuckte zusammen, als ein Krampf durch seinen Rücken zuckte und richtete sich unter knackenden Wirbeln auf. So langsam wie ein Greis, der vor seinen letzten Atemzügen stand, humpelte er durch den Saal. Als er auf Milads Höhe war, blieb er kurz stehen. »Du wirst mir den Silanti überstellen!«.
Milad schreckte hoch. »Was? Er ist mein bester Duellant! Ich werde …«
Kalak packte sein Kinn und zog ihn nahe heran. »Du hast meine Ehre beschmutzt, du Krill!« Er presste härter zu. »Aber ich brauche dich. Überstelle mir den Silanti. Heute noch. Du kannst sagen, dass ich ihn gekauft habe.«
»Ich werde auf keinen Fall …« Milads Widerstand brach. »Nimm ihn.«
»Gut«, knurrte Kalak und humpelte davon.
Klick. Klack. Schlurf. Der Klang seines Schrittes. Dieses Mal mischte sich aber noch ein anderer Schmerz unter den Bestehenden. Es war der Schmerz der Erkenntnis, dass von nun an nichts mehr so sein würde wie zuvor.
Er hatte seine Wahl getroffen.
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Saharin, Ratsgebäude
3450. Sonnenzyklus, Frühwinter, Kalak
Der Mond stand wie eine leuchtende Silbermünze am Himmel und warf helles Licht in den Flur, den Kalak in Begleitung von Elu entlangschlurfte. Durch die Fenster, an denen er sich vorüberquälte, konnte er sehen, wie die Gebäude der Stadt sich in den Felshängen zusammenkauerten. Beinahe meinte er beobachten zu können, wie bei jedem Fenster, an dem er vorbeikam, das Licht greller und deutlicher gezeichnet war und der Mond kraftvoller und kälter erschien. Bald würde er über allem thronen und dann hinter dem Horizont verschwinden. Bald ist es das dunkelste Stundenglas der Nacht.
Vor den Türen zum Wohnzimmer blieb er stehen und wartete, bis er wieder zu Atem kam und der Schmerz in seinem Bein nachließ.
Elu schloss zu ihm auf. »Ihr fürchtet die Begegnung.«
Stimmt das? »Das ist nur gesunder Menschenverstand.«
»Ihr habt Eure Wahl getroffen.«
Das habe ich. Stets hatte er sich der Politik entzogen und ehe er sich versah, steckte er mitten drin. Die Vorsehung war schon eine launische Hure.
»Weshalb zögert Ihr?«
»Meine Entscheidung ist endgültig. Aber die Zeit ist nicht mein Freund. Ach, und«, er sah Elu kurz grimmig an, »grinse nicht so selbstgefällig!«
»Verzeiht. Ich bin lediglich erleichtert, dass mich mein Eindruck nicht trog. Ihr seid ein hochherziger Mann. Ihr seid …«
»Ja, ja, ja!« Kalak stieß die Tür auf und atmete tief ein, als vertraute Gerüche in seine Nase stiegen. Grüne und blaue Kristalle waren aufgestellt – wie sich wiegender Wüstentang –, die besänftigendes Licht verströmten. Nach den Ereignissen im Ratsgebäude benötigte er ein paar ruhige Stundengläser, um sich zu überlegen, wie er dem Intrigennest entkommen konnte. Überall zwischen Kristallen lauerten Nachtaugen und beobachteten ihn aus der Dunkelheit. Salar mochte es in seiner Naivität nicht bemerkt haben, aber der Prinz von Kanuris war nicht bloß hier, um über den Bazar zu schlendern. Vardor hat ein Auge auf Saharin geworfen.
Als er den Tisch zwischen den Bänken erreichte und sich einen Schluck Wasser gönnen wollte, das für ihn neben einem Schälchen mit weißem Pulver bereitstand, entdeckte er eine Schriftrolle.
Elu lugte über seine Schulter. »Ist es das, was ich denke?«
Kalak klemmte den Stock unter die Achsel, zerbrach das Sichelmond-Siegel und rollte das Schriftstück auf. In fein säuberlicher Schrift wurde ihm eine Einladung ausgesprochen, unterzeichnet vom ersten Tuch der Nacht. Ein vertraut finsterer Schatten überzog sein Gesicht. Obwohl das Schriftstück versiegelt war, klebte die rote Tinte noch ein wenig. Er roch daran und zuckte zurück.
»Blut«, sagte er.
»Ich trage die Erinnerungen unzähliger Leben in mir, die bis zu den Sandmagiern zurückreichen, aber nie war es einem meiner Vorfahren vergönnt, mehr über die Gilde der Assassinen herauszufinden. Man sagt, ihre Verschwiegenheit beginne und ende mit dem Tod.«
»Warum suchen sie dann das Gespräch?«
Elu tippte mit einem eleganten Finger auf das Siegel. »Ihr tragt einen Eidstein. Außerdem sollte die Gilde bereits Wind von den Ereignissen der Versammlung bekommen haben.«
»Woher sollten sie …?« Kalak unterbrach sich. »Ein Duellmeister hat wohl gesungen, was? Wie lautet dein Rat?«
»Mein Rat?« Elu lächelte. Am liebsten hätte Kalak ihm den heiteren Ausdruck aus dem Gesicht gewischt, aber es hatte sich erwiesen, dass Elu Vertrauen verdiente. Wenn er Azir beschützen und lehren wollte, war der Rat des Traumwebers unumgänglich.
Wo bin ich hier hineingeraten? Aber er hatte diesen Weg nun einmal gewählt und nun musste er ihn bis zum Ende gehen.
»Kalak.«
Seine Nackenhaare sträubten sich. Zoll um Zoll wandte er sich um. Ihr Kleid war hochgeschlossen und schlicht mit weiten Ärmeln, ihre Haare offen und ungebändigt, weder Kohleumrandung noch Puder im Gesicht, wodurch man ihr hohes Alter deutlich sehen konnte. Aber es war genau jene Schlichtheit, die ihn anzog.
»Nasrin«, sagte er steif.
Der Alyni wollte den Raum verlassen, aber Nasrin hob die Hand und näherte sich langsam. »Er soll bleiben.«
»Das niedere Gewürm soll also tatsächlich bleiben?«
Obwohl ihre Züge verschlossen waren, erfüllten ihre Augen Wehmut und Trauer. »Ich möchte mich ändern.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Ich möchte ebenfalls erfahren, was dir zuteilwurde. Ich möchte …« Ihr Satz brach ab, als sie das Schriftstück bemerkte.
Er ließ es zu Boden fallen. »Kommt dir das bekannt vor?«
Tränen rannen über ihre Wangen. »Bitte, Liebster! Ich wusste nicht, was ich tat. Ich wusste nicht …«
»Genug!« Er hatte nur leise gesprochen, aber das Wort reichte aus, um sie erstarren zu lassen. »Elu!«
»Duellmeister Kalak?«
»Zeig es ihr!«
»Meine Gabe ist nicht für jeden bestimmt und noch weniger sollten um sie wissen.«
Kalak betrachtete die flackernden Leuchtkristalle, ließ seinen Blick über die zunehmende Verwahrlosung in seinem Heim schweifen und sah durch die geöffneten Balkontüren nach draußen. Der Mond hing voll und hell am Himmel, umrahmt vom leuchtenden Gestirn. »Du hast gesagt, dass ich der bin, der Entscheidungen treffen muss. Ich muss den weißen Sandmagier beschützen.«
»Das ist korrekt.«
»Gut. Ich kann das nicht allein.« Er beugte sich tiefer und spürte die Anspannung der vergangenen Tage mit erdrückender Intensität. »Ich brauche Unterstützung.«
»Vergesst nicht, dass ihre Zunge so manche Unwahrheit erschuf, die Euch in die Irre führte.«
Ein langgezogener Seufzer entrang sich seiner Kehle. »Niemand kam zu Schaden. Letztendlich hat das Auswirkungen gehabt, die uns zum Vorteil gereichen.« Er winkte Nasrin heran, die zögerlich seiner Aufforderung nachkam. »Ich brauche sie. Wir brauchen sie.« Außerdem weiß sie bereits zu viel. Über die Alternative wollte er gar nicht nachdenken.
Elu brachte es zustande, gleichermaßen unterwürfig und erhaben zu wirken, als er sich verbeugte. »So sei es. Vergebung ist eine Tugend, die kaum noch Bewandtnis hat. Wisset, dass ihr einem Menschen den Pfad zur Erleuchtung ermöglicht.«
»Es ist mein Wille.«
Nasrin blieb vor ihm stehen. In diesem Augenblick begehrte er sie mehr denn je, aber solange sie nicht wusste, was er wusste – nicht sah, was er gesehen hatte –, wollte er nicht ihre Nähe.
»Was muss ich tun?«, fragte sie.
»Nichts. Bleib dort stehen und bereite dich vor.«
»Worauf?«
»Auf das Schlimmste.«
Elu legte ihr die Hand auf. Dann geschah etwas. Die Luft stand plötzlich unter Druck und Kalaks Ohren knackten. Weißer Staub löste sich vom Boden, wirbelte in spielerischen Mustern um die beiden. Das alles dauerte wenige Sandkörner, aber als Elu sich entfernte, stand Nasrin mit offenem Mund und tränenverschmiertem Gesicht da.
»Ich hatte keine Ahnung«, raunte sie. »Ich hatte ja keine Ahnung!«
Kalak hielt ihr die Hand hin, die sie zaghaft entgegennahm. Dann fiel sie in seine Arme und einen Moment lang vergaß er alle die Schmerzen, das Leid und die erschütternden Offenbarungen, die er durch sie erlitten hatte.
»Du bist mein Mond und meine Sterne«, flüsterte er in ihr Ohr und nahm ihren Duft auf. »Meine Sonne, mein Leben, der Grund, weshalb ich Tag um Tag weiterkämpfe.«
»Es tut mir so leid.« Sie zitterte. »Von nun an werde ich die Gemahlin sein, die du verdienst. Kannst du mir vergeben?«
Eine Stimme in ihm schrie, dass sie ihn verraten hatte, aber er ignorierte sie. »Ja, Sonnenschein. Von nun an keine Lügen mehr. Wir sprechen offen und gehen den Weg gemeinsam.«
Ihre Lippen begegneten sich, sanft und bestimmt, liebkosend und rein.
»Ich habe den Untergang der Welt gesehen«, sagte sie brüchig. »Sandmagier, Kriege, Verheerung«, kurz hielt sie inne, »es ist alles wahr.« Nasrin löste sich aus seinem Arm, strich ihr Kleid glatt und richtete sich auf. »Kalak, wir müssen Azir unter allen Umständen beschützen. Möglicherweise sollten wir ihm sogar die Freiheit schenken.«
»Nein«, erwiderte er kopfschüttelnd, »das würde zu viel Aufsehen erwecken. Es ist wichtig, dass wir das Geschehen von ihm weglenken. Aber das wird schwer, wenn er weiter im Krater triumphiert.«
»Und wenn wir ihm einen Vorteil verschaffen?«
Kalak folgte ihrem Blick zu der Kiste, die an der Wand lehnte, an der seine Krummschwerter hingen. »Ja, das sollten wir tun. Und Nasrin …« Er stockte. Sollte er ihr alles anvertrauen? Ja, denn das war der Weg, den er gewählt hatte. »Arsalan ist hier.«
Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Was will er ausgerechnet in Saharin?«
»Das weiß ich noch nicht, aber Vardor scheint ein Auge auf die Trostlosen Sande geworfen zu haben.« Kurz und knapp berichtete er von den kürzlichen Ereignissen.
»Ich bin überrascht«, sagte Nasrin. »Du hast politisches Geschick bewiesen. Du hättest meinen Vater wie einen Sack Wüstentang fallen lassen können. Nun weißt du also alles.«
»Und du ebenso. Es gibt da allerdings noch etwas, das ich nicht verstehe.« Er wandte sich Elu zu, dessen säulenartige Gestalt schweigsam im Halblicht verharrte. »Ich habe ein Kind gesehen.«
Elu neigte den Kopf. »Das Kind der Vorsehung, das den Sand der Zeit beherrschen soll. Es ist ein Mythos, aber mein Volk trägt dafür Sorge, dass es …«
»Es ist kein Mythos!«, blaffte Kalak. Er humpelte durch die geöffneten Türen ins Freie und überblickte vom Balkon Saharin. Nicht weit von ihnen lag der Krater, links das Ratsgebäude. Gebäude mit vorgelagerten Terrassen waren aus den Felshängen geschlagen, die windabgewandten Seiten mit verkrustetem Flechtengewächs bewachsen. An einigen Gebäuden hingen Steinborken, die auf die Entfernung an Schuppenkleider erinnerten. Staubfalter zogen ihre Kreise am Himmel, geflügelte Tiere, die sich mit einer Staubwolke umgaben, um sich vor nächtlichen Jägern zu verbergen. Irgendwo weiter im Westen walzte eine schwarze Wand über den Horizont, allerdings würde der Sandsturm an Saharin vorüberziehen ohne Schaden anzurichten.
Während Kalak so dastand, erkannte er, dass alles im Einklang stand: die Natur, die Wüste, die Tiere und die Menschen – selbst das Gestirn. All das drohte, unter der Verheerung zu vergehen, wenn er nicht handelte.
Ein Bild erschien vor seinem inneren Auge, unscharf, hässlich, grausam. Menschen, die zu Asche zerfielen, der blutgetränkte Boden übersät mit Leichen, Sterne, die aus dem Himmel fielen, Städte, die unter wütenden Feuern und gewaltigen Schlachten zerfielen. Die Bilder wurden intensiver, wirklicher, bohrten sich in seinen Verstand. Gleich würde er …
Eine Berührung an der Schulter, so sanft und vertraut, dass nur sie es sein konnte. Nasrin stellte sich neben ihn, Elu schloss auf der anderen Seite auf.
»Wenn Ihr etwas wisst, so müsst Ihr mich daran teilhaben lassen«, drängte Elu.
»Das Mädchen lebt«, sagte er.
Alle Selbstbeherrschung schien auf einmal wie weggefegt, als Elu herumwirbelte. »Wann? Wo? Wie?«
»Ich weiß es nicht. Sie ist bei einem verborgenen Volk unter der Wüste.«
»Alyn. Meine Brüder und Schwestern haben sie also gefunden.«
»Das ist nicht alles. Jemand verfolgt sie. Das ist alles, was ich weiß.«
»Der Mann in Schwarz und Weiß«, flüsterte Elu tonlos.
»Der Mann in Schwarz und Weiß.«
»Was bedeutet das?«, fragte Nasrin.
Der Alyni legte die Hände vor den Mund und schwieg kurz. »Es bedeutet, dass die Verheerung näherrückt. Es bedeutet aber auch, dass es einen Funken Hoffnung gibt. Wir müssen Azir lehren, seine Gabe zu verstehen und seine Bestimmung anzunehmen. Das kann innerhalb Eures Anwesens nicht gelingen.«
Er nickte grimmig. »Ich weiß. Zu viele Augen und Ohren. Wenn er fern der Stadt gesehen wird, weckt das wieder Aufmerksamkeit.«
»Ein Verheerungskreis, den wir durchbrechen können. Ich besitze Wissen über Dünengleiten, Sturmreiten und viele andere Techniken, doch die Erinnerungen erlebe ich nur, als blickte ich durch milchiges Glas. Gebt mir die Möglichkeit, mit ihm gemeinsam seine Gabe zu erforschen, während Ihr den drohenden Sturm von uns abhaltet.«
Kalak schnaubte. »Mir bleibt wohl keine andere Wahl, oder?«
»Das ist nicht alles. Wir müssen das Mädchen finden. Wenngleich es mächtig ist, ist es so zerbrechlich wie feine Keramik.«
»Was ist so besonders an dem Mädchen?«, fragte Nasrin, die ein volles Glas mit Mondknospenwein plötzlich in der Hand hielt und gierig leerte.
»Das Mädchen ist eine schwarze Sandmagierin.«
»Weiß … Schwarz.« Wieder musste Kalak seufzen. »Die nächste Zeit wird nicht einfach. Vieles geschieht, was wir nicht erkennen können. Auch Vardor scheint noch ein Wörtchen mitzureden.« Er sah zu dem Papierstück, das verloren im Wohnzimmer lag. »Zuerst müssen wir einer anderen Angelegenheit nachkommen.«
»Die Gilde.« Ein Ruck ging durch Nasrin und sie wirkte auf einmal entschlossen. »Ich werde dich begleiten, Liebster. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich Kontakt mit ihnen habe.«
»Nein.« Er löste seinen Blick von der Nacht und dem Einklang, der etwas in ihm berührte, und betrat das Wohnzimmer. »Die Gilde verlangt ausdrücklich, dass sie derjenige aufsucht, der den Eidstein des vierten Tuchs der Nacht trägt.«
»Du könntest ihn jemand anderem geben und …«
»Nein!«, sagte er härter als beabsichtigt, um dann milder fortzufahren: »Ich muss das tun. Wenn sie hier waren, bedeutet das auch, dass sie Bescheid wissen.«
»Ich versprach dir Treue. Wenn es deine Entscheidung ist, werde ich das akzeptieren. Bedenke aber, dass du nicht minder wertvoll als der Sandmagier bist.«
»Es ist ein Wagnis, das ich eingehen muss, wenn ich Azir beschützen will.« Ein böses Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Weißt du, warum ich so lange überleben konnte? Ich trete meinen Feinden von Angesicht zu Angesicht gegenüber, anstatt sie hinter mir zu lassen.«
***
Die Anweisung im Schriftstück führte ihn noch im selben Stundenglas über die Hauptstraße in jene dunkle Seitengasse, die vom Bazar wegführte. Man nannte die Gasse auch »Verschlingerstraße« und sie passte zur dunkelsten Zeit der Nacht. Bis heute war Kalak kein einziges Mal dort gewesen. Es hieß, man könnte an diesem Ort alles erwerben, wonach das Herz gelüstete. Aber er hegte die Vermutung, dass das Betreten der Gasse so sinnvoll war, wie gegen einen Wüstensturm zu pinkeln.
Kurz wagte er einen Blick zum Himmel. Der Mond verschwand hinter den Felshängen, die Sonne war noch nicht zu sehen. Die Sonnenpriester nannten dies die Zeit, in der die Götter für eine Weile den Blick von der Welt abwandten, um ihnen Zeit zum Nachdenken zu bieten. Schwachsinn!
Es war stockfinster, als Kalak die Verschlingerstraße betrat, begleitet von einem überaus miesen Gefühl, das sich irgendwo in seinen Gedärmen bemerkbar machte. Der Klang seines Schrittes hallte um ihn wider, während er tiefer in die Düsternis drang. Die Straße konnte man kaum als solche bezeichnen, eher eine Gosse, wobei selbst der Ausdruck ihr nicht gerecht wurde. Wie ein Wurm fraß sie sich tief in das Felsmassiv, die Wände waren grob abgeschlagen und es gab weder Türen noch Fenster. Das Loch, dem er sich näherte, war schwärzer als Schwarz, als hätte ein irrer Gott Tinte darin verteilt. Es fühlte sich an, als sähe er in ein Grab, bei dem es sich möglicherweise um sein eigenes handeln mochte. Das Loch gähnte weiter und weiter wie der Schlund eines Verschlingers – was auch der Grund für den Namen sein könnte – und dann verschlang es ihn schließlich.
Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sich mit dem Stock vortastete. Er schätzte sich glücklich, sich mit genügend Pulver eingedeckt zu haben, sonst hätte er den nächtlichen Gang nicht auf sich nehmen können.
Aber die Gilde der Assassinen lässt man nicht warten. Seine Mundwinkel zuckten. Da hatte er so lange gekämpft, um wieder ein Mann von Rang zu werden, um jenes Fass an Schweiß, Blut, vergossenen Tränen und Hoffnungen vor sich herzurollen. Nehmt und zerschlagt es, hätte darauf stehen sollen.
Rote Leuchtkristalle flackerten plötzlich auf, sorgsam an den kahlen Wänden entlanggereiht. Das machte die ganze Angelegenheit zumindest ein wenig erträglicher und er musste nicht mehr fürchten, hinzufallen und wie eine Klauenschabe auf dem Rücken zu zappeln. Zumindest wäre es ein lustiger Anblick gewesen, wenn die Gilde ihn gefunden hätte.
Kalak schlurfte weiter, zog an den Leuchtkristallen vorüber und musste feststellen, dass sich die Umgebung nicht veränderte. Es ging stur weiter, immer tiefer ins Felsmassiv und in ihm reifte die Überlegung, ob er sich die ganze Zeit im Kreis bewegte.
»Also gut.« Er blieb stehen. »Schluss mit den Spielchen! Ich bin hier.«
Nichts geschah. Es roch leicht dumpfig und abgestanden, aber der Gang durchlebte keine plötzliche Veränderung, keine Falltür öffnete sich oder ein mordlüsterner Assassine löste sich aus den Halbschatten.
»Es mangelt Euch an Geduld«, erklang eine rauchige Stimme.
Kalak blieb leicht vornübergebeugt stehen und wartete, bis die Gestalt an ihm vorüberzog, tänzelnd und geschmeidig, raubtierhaft und begleitet von einer drückenden Aura, die in ihm das Verlangen weckte, niederzuknien. Der Statur nach war es eine Frau, verhüllt unter der roten Gewandung eines Assassinen. Eine tief liegende Kapuze und ein Tuch verbargen ihr Gesicht. Der geschlitzte Rock reichte bis über die Knie, der Stoff an den Ärmeln war eng anliegend. Auf den ersten Blick konnte er keine Waffen an ihr entdecken, aber das machte sie nicht weniger gefährlich – ganz im Gegenteil.
»Geduld ist etwas für jene, die sie sich erlauben können«, entgegnete er.
»Geduld mündet in Zeit, Duellmeister Kalak. Zeit ist das, was Ihr an der Sanduhr an Eurem Handgelenk ablest. Für uns hat sie keine Bedeutung.«
Der Knauf des Stocks bohrte sich in seine Handflächen, als er sich tiefer beugte. »Ich bin hier.«
»Das seid Ihr.« Die Gestalt faltete die Hände hinter dem Rücken zusammen. Alles an ihr wirkte gefährlich. »Lange habt Ihr unsere Neugier geweckt und nach allem, was kürzlich geschah, umso mehr.«
»Ich sage es nur einmal: Was wollt Ihr?«
»Das ist die falsche Frage. Es gibt eine, die Euch belastet. Seitdem Ihr dem Sandmagier begegnet seid, heult sie wie der Wind in Euch, röstet sie wie Fleisch über offener Flamme, brennt sie wie Salz in der Wunde. Die Frage ist immer da und sucht Euch am Tage und in der Nacht heim.«
»Ihr wisst es.«
»Das ist nicht die Frage. Die Frage ist«, sie beugte sich zu seinem Ohr und senkte die Stimme, »warum tut Ihr das?«
Kalak erzitterte. Sonnenverflucht, er hatte gewusst, was ihn erwarten würde, aber das hier überstieg alle Erwartungen. Die Frau schien ihn zu lesen wie ein Buch. »Und warum?«
»Seid Ihr bereit?«
Nein. »Ja.«
Rauch rollte durch den Gang. Kalak hatte kaum mehr Zeit, einen Schrei auszustoßen, ehe er eingehüllt wurde und in Ohnmacht fiel.
***
Als Kalak erwachte, fand er sich in einem schmucklosen Raum wieder, gänzlich in Lehm gekleidet, an Simsen bestückt mit blutroten, gedämpften Kristallen. Er saß auf einem Stuhl, kein Polster, keine Lehne, nichts, was ein wenig Bequemlichkeit für seine Hüften versprach. Aber das war in Anbetracht der Umstände sowieso unerheblich. Er könnte sich genauso gut in einem Laden direkt am Bazar befinden. Ihm saß eine Frau gegenüber mit langem, grauem Zopf, freundlichem Lächeln, das so gar nicht zu einer Meuchelmörderin passte. Ihr scharlachrotes Gewand bestand aus einem einzelnen Stück Stoff, das auf Alyni-Art geknotet war. Gab es Zweifel an ihrer Herkunft war da noch das Tuch, das ihre Augen verbarg und unter dem spitze Ohren hervorlugten.
»Duellmeister Kalak«, sagte sie. »Bitte verzeiht die Umstände.«
Kalak schob seinen Hintern hin und her, bis er eine einigermaßen angenehme Position gefunden hatte. »Ihr meint die Entführung.«
»Keineswegs. Ihr habt meine Einladung angenommen. Das verlangt Respekt.«
»Soll ich mich jetzt geehrt fühlen?« Er beugte sich vor, nahm ihre Augen gefangen und hielt ihr den Eidstein hin. Nach dem, was geschehen war, hätte die Gilde ihm den längst abnehmen können. »Das ist es doch, was Ihr wollt.« Er legte eine Pause ein. »Erstes Tuch der Nacht.«
Die Fremde nahm den Eidstein entgegen und ließ ihn in ihrem Gewand verschwinden. »Habt Dank für die Geste.«
»Also?«
»Ihr seid ein erstaunlicher Mann, Kalak. Ich hätte niemals für möglich halten können, dass Ihr all das bewirkt. Aber Ihr habt es getan, habt gekämpft, den Fall Eures Hauses überstanden, sogar Euren Groll und Eure Vorbehalte überwunden, um zu triumphieren.« Sie faltete die Hände vor ihrem Bauch zusammen und ließ sie dort ruhen. »Die Entscheidung war richtig.«
»Was für eine Entscheidung?«
»Die wichtigste Entscheidung von allen.«
Kalak schwieg. Irgendwie wurde er den Eindruck nicht los, dass er in ein weitaus größeres Spiel geraten war.
»Ein Mann der Tat. Das ist die Eigenschaft, die mich bewog, Euch auszuwählen.«
»Wofür?«
Sie breitete die Arme aus, als wollte sie die ganze Welt umfassen. »Die Verheerung aufzuhalten.«
»Ah, das.« Er schnaubte so sehr, dass ihm ein wenig Rotz über den Mund lief. »Seit wann sind feige Attentäter an religiösem Schwachsinn interessiert?«
»Wir wissen beide, dass die Verheerung kein Schwachsinn ist. Alles hat sich so entwickelt, wie es sein sollte und Ihr seid zu dem Mann geworden, mit dem alles steht und fällt. Ich möchte Euch deshalb ein Geschenk überreichen.«
»So? Und welches?«
»Ich werde Euch die Frage beantworten, die Euch seither quält.«
Sein Herz setzte für einen Augenblick aus. »Erleuchtet mich!«
»Das ist nicht notwendig. Ihr habt bereits Erleuchtung erfahren. Ihr, Kalak, seid ein hochherziger Mann. Ihr tut all das, weil Ihr der Einzige seid, der den eisernen Willen dafür besitzt.«
»Aha.« Er stieß einen kehligen Lacher aus und erhob sich ächzend aus dem Stuhl. »Wenn das so ist, kann ich ja jetzt gehen.«
»Ihr Name ist Lian.«
Kalak erstarrte.
»Das Mädchen, das Ihr gesehen habt, trägt den Namen Lian und sie ist auf dem Weg nach Saharin. Ich konnte sie nicht lange vorbereiten, bevor der Mann in Schwarz und Weiß sie fand, aber es reichte, um den Zweifel in ihm zu wecken, der nötig ist, um alle anderen Rädchen in Gang zu setzen. Es hat begonnen. Der Sand der Zeit fließt.«
Sein Körper schrie, er solle sich in Bewegung setzen, aber Kalak verharrte weiter auf der Stelle. Seine Gedanken trieben hin und her, wie Sand in einer Uhr. Lian. Das Mädchen aus seinen Träumen. Es existierte wirklich. Dann war alles andere auch wahr.
Die Fremde stand auf, nahm ein silbernes Tablett vom Sims und präsentierte es ihm wie einen kostbaren Schatz. Darauf stapelten sich drei Küchlein mit dicker Zuckerkruste. Stirnrunzelnd nahm er ein Küchlein, biss ab und legte es wieder auf das Tablett. Die Frau nickte gewichtig, als hätte er eine Prüfung bestanden.
»Was?«, knurrte er und setzte sich wieder hin.
»Küchlein.«
»Ich weiß, dass das Küchlein sind, verdammt! Was soll das alles hier? Und woher wisst Ihr von dem Mädchen? Und dem Mann in Weiß und Schwarz und … einfach alles!«
»Es ist noch nicht Zeit, das Geheimnis zu lüften. Bitte, nehmt das Tablett. Lian hat schreckliche Dinge durchmachen müssen. Wenn Ihr sie schützen und leiten wollt, müsst Ihr zuerst ihr Vertrauen gewinnen.« Ein verträumtes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Vertrauen beginnt in ihrem Magen.«
»Sonnenverflucht! Warum das alles?«
»Lian ist eine schwarze Sandmagierin und ungeheuer mächtig …«
»… aber so zerbrechlich wie Keramik«, vollendete er den Satz. »Elu.«
»Elu der Traumweber. Er soll hiervon nicht erfahren, denn er ist jung und weiß trotz des Quells an Erinnerungen nicht, wie tief verwurzelt unsere Bürde ist. Jeder hat eine Aufgabe zu erfüllen.« Sie tippte gegen ihre Brust. »Ich habe Lian vorbereitet.« Sie breitete die Arme aus. »Der Mann in Schwarz und Weiß wurde von ihr berührt.« Nun berührte sie ihn auf Höhe des Herzens. »Ihr müsst sie beschützen und führen. Die Verheerung kommt.« Ihre Hand wanderte von seiner Brust bis zu seiner Wange hinauf. »Ihr werdet sterben, Kalak.«
»Alle Menschen müssen sterben.«
»Sand findet zurück zu Sand.«
»Wer seid Ihr?«, fragte er so leise, dass er sich kaum selbst verstand.
Die Fremde stieß einen Laut aus, der so viel Schmerz ausdrückte, dass er ihn sogar in seinem Herzen fühlte. »Ich bin das erste Tuch der Nacht.« Schwungvoll stand sie auf und hielt ihm die Hand hin. Er ignorierte die Hand und kämpfte sich auf die Beine. »Dahath wird unter der Macht von Kanuris einknicken«, sprach sie weiter. »Wenn Dahath fällt, werden andere Königreiche fallen. Vardors Auge richtet sich auf ganz Elismere. In dem Wüstenreich liegt ein Geheimnis verborgen.«
»Unsterblichkeit. Den Tod fürchtet er mehr als das Vergessen.«
»Ebimond«, raunte sie, als würde allein der Name die Verheerung freisetzen.
»Die göttliche Stätte? Pah! Nichts als ein Mythos!«
Sie warf ihm einen langen Blick zu. »Genau wie Sandmagier.«
»Das ergibt doch alles keinen Sinn! Was geht mich das an?«
»Ob Ihr wollt oder nicht, Ihr seid bereits Teil des Spiels. Jede Figur wird in Stellung gebracht, aber Ihr, Kalak, stellt die zentrale Figur dar. Wenn das Ende gekommen ist, werden alle Pfade zusammenfinden.« Ihre Stimme wurde leiser. »Ich hoffe, dass wir auf den Sturm vorbereitet sind.«
Schon immer glaubte er an das, was er sehen und anfassen konnte, aber ihre Worte bargen eine Wahrheit, der er sich nicht entziehen konnte. »Wenn Ihr das erste Tuch der Nacht so sehr am Überleben der Sandmagier interessiert seid, warum dann das Attentat auf Azir?«
Die Fremde sagte nichts.
»Eine Prüfung«, gab sich Kalak selbst die Antwort. »Ihr wolltet sehen, ob er wirklich der ist, für den Ihr ihn haltet.«
Sie neigte den Kopf, worauf der graue Zopf über ihre Schulter rutschte.
»Und jetzt?«
»Nun werdet Ihr Eure Pflicht erfüllen, Kalak. Azir vertraut Euch. Lian wird Euch ebenfalls vertrauen. Dann wird Eure Stärke zu deren Stärke.«
»Und wenn ich das nicht will?«
»Ihr habt keine Wahl. Die Vorsehung hat es verfügt.«
»Die Vorsehung? Die kann mich mal …«
Rauch schwappte über ihn, drang in seinen Mund, seine Nase, seine Augen, erstickte jeglichen Gedanken. Kalak keuchte, taumelte und glitt aus dem Rauch. Verwundert blieb er stehen. Vor ihm erhob sich die Eingangstür zu seinem Anwesen, seine Linke ruhte auf dem Gehstock, seine Rechte hielt etwas Weiches gepackt. Er sah auf seine Hand und entdeckte ein Küchlein zwischen seinen Fingern.
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3450. Sonnenzyklus, Frühwinter, Azir
Azir zupfte an der Magie wie ein Musiker an einer Harfe. Der Sand kräuselte sich unter seiner gespreizten Hand und spritzte in Kaskaden auf. Er konnte ihn aber auch sanfter und langsamer aufsteigen lassen, sodass sich das weiße Gemisch beinahe zärtlich an seine Handfläche schmiegte.
Bislang hatte er die Gabe impulsiv genutzt, ohne zu wissen, was er tat. Jedes Ereignis war aus einem Affekt entstanden. Nun versuchte er, die Grundzüge der Sandmagie zu verstehen.
»In Ordnung«, sagte er. »Was jetzt?«
Elu beäugte kritisch die Kaskaden. »Erhalte die Verbindung aufrecht.«
»Wie lange?«
»So lange du kannst.«
Azir speiste die Verbindung mit dem Wasser in seinem Körper, das zugleich Quell und Begrenzung seiner Magie war. Ein feiner Riss klaffte an einem Finger, kaum für das Auge wahrnehmbar, aber er wurde breiter.
»Dieses Experiment gefällt mir nicht.«
»War das eine Beschwerde?«, fragte Elu, der eine Notiz in seinem Buch machte. Einhändig stellte ihn das vor Probleme, aber er hatte eine Lasche mit einem Tuch geformt, das quer über seine Brust gewickelt war, wodurch sich das Buch wie von selbst hielt.
»Eine Feststellung.« Azir keuchte unter der Anstrengung.
»Jammer nicht«, bemerkte Morsha, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte und ihre Bemühungen stirnrunzelnd beobachtete. Seit ihrem Zusammenstoß war der Noduri ein Vertrauter geworden, auch wenn Azir ihm nach wie vor mit Argwohn begegnete. Aber als Duellant hatte man keine Wahl: Entweder lernte man zu vertrauen, oder man stand allein.
Vielleicht liegt es auch daran, dass ich ihm gezeigt habe, wozu ich fähig bin. Schon während seiner Zeit als Soldat hatte er festgestellt, dass man nur etwas zurückbekam, wenn man auf andere zuging. Nach allem, was im Krater geschehen war, hatte er erkannt, dass er Verbündete um sich brauchte. Er verspürte wieder Hoffnung auf eine bessere Zukunft.
Seit geraumer Zeit gestand ihnen Kalak mehr Freiheiten zu, was Azir dankend annahm. Dem Frieden und Einvernehmen zwischen ihnen traute er nicht ganz, aber das gab ihm zumindest die Möglichkeit, seine Gabe zu erforschen.
Er konzentrierte sich auf die andere Hand, mit der er ebenfalls hauchdünne Sandkaskaden heraufbeschwor. Dann zupfte er daran, ließ sie mal höher steigen, mal tiefer sinken. Mit jedem verstreichenden Sandkorn zerrte die Magie stärker an ihm. Sein Mund trocknete aus, seine Kehle kratzte. Er musste schlucken, besaß aber nicht genügend Spucke – auch die Risse in seiner Haut wurden tiefer.
»Ton«, sagte Belanor, der im Schneidersitz an der Wand lehnte und sie seelenruhig beobachtete.
»Jep«, stimmte Daruk zu, der an dem schiefen Zehennagel interessiert war, der ihn seiner Meinung nach noch umbrachte. »Seine Haut zersplittert wie verdammter Ton.«
»Oder verkrusteter Sand«, wandte Morsha ein.
»Hä?«
»Na, wenn Sand lange genug daliegt und immer wieder nass und trocken wird, dann sieht der so aus.«
»Bist du da ganz allein draufgekommen?«
»Und wenn’s so wäre?«
»Dann würde ich sagen, dass du schlauer bist als du aussiehst.«
»Und du wagst viel, Azenter.«
»Kann ewig so weitermachen, Noduri.«
»Ist doch egal!«, zischte Azir. Die Gebiete rund um Noduran und Azent hegten schon lange einen Zwist. An die Gründe dafür konnte sich vermutlich niemand mehr erinnern.
Seine Arme zitterten. Ihm brach der Schweiß aus. Jeder salzige Tropfen bedeutete Wasser, das seinen Körper verließ. »Ich weiß nicht, wie lange ich das aufrechterhalten kann, Elu.«
Der Alyni schrieb seine Eindrücke nieder. »Das, was du spürst, ist die Austrocknung. Immer, wenn du Sandmagie nutzt, wird dein Vorrat an Wasser angezapft.«
»Wie ein Tank.«
»Korrekt.«
»Wenn ich also nicht genügend Wasser besitze …«
»… vertrocknest du. In Elismere ist Wasser ein rares Gut, demnach eine natürliche Begrenzung deiner Magie. Wir sollten überprüfen, wie lange es benötigt, bis du ohnmächtig wirst. Und ob die Wirkungsweise, das heißt, wie effektiv du die Sandmagie entfesselst, ebenfalls Einfluss darauf hat.«
»Und wenn er pissen muss?«, fragte Daruk, was ihm verwirrte Blicke einbrachte. »Was denn? Pisse ist doch auch Wasser, oder nicht?«
Azir tauschte einen Blick mit Elu. »Hat er recht?«
»Ich weiß es nicht.« Unruhig tippte er mit dem gesunden Arm gegen seine Stirn. Seitdem Kalak ihnen mehr Freiraum und bessere Verpflegung bot, hatte sich der Alyni etwas erholt. Als Kalaks Diener stand ihm auch bessere Kleidung zu. In den sauberen Gewändern aus Rot und Weiß wirkte er beinahe edel.
Wie ein König, dachte Azir.
»Ich muss sehr zu meinem Bedauern verkünden, dass ich lediglich bedingt auf vergangenes Wissen zugreifen kann«, sagte Elu. »Vieles bleibt mir noch verborgen.«
Azir wischte den Schweiß von seiner Stirn. Die Sonne brannte unerbittlich am Himmel. Nicht eine einzige Wolke ließ sich dort blicken, um sie mit etwas Schatten zu erfreuen. »Warum müssen wir das auf dem offenen Innenhof machen?«.
»Du bist ein weißer Sandmagier.« Elu deutete hinauf. »Die Sonne gibt dir Kraft und stärkt deine Magie. Sie ist Quell deiner Macht.«
»Und wenn die Nacht hereinbricht, werde ich schwächer.«
Elu nickte. »Du hast es bereits zu spüren bekommen.«
»Gibt’s denn auch schwarze?«, fragte Daruk, der es endlich geschafft hatte, den krummen Nagel abzuschneiden. Er schnappte sich einen Krill, der sein Nest in dem verzweifelten Versuch verlassen hatte, den Nagel einzusammeln, und schob sich das strampelnde Tier in den Mund. Mit einem lauten Knacken zerbrach der Panzer.
Morsha verzog das Gesicht. »Muss das sein?«
Der Azenter kaute und grinste.
»Ich weiß ja, dass ihr Azenter alles fresst. Aber das ist widerwärtig.«
»Neidisch?«
Azir ignorierte ihre Diskussion. »Daruks Frage interessiert mich ebenfalls. Gibt es schwarze Sandmagier?«
»Früher einmal«, sagte Elu, aber er spürte, dass der Alyni ihm etwas verschwieg.
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass uns der Goldene einen Tag in der Woche freigibt«, brummte Morsha. »Ich traue ihm nicht.«
»Weil er ein Goldener ist?«, hakte Azir nach.
»Weil er ein Arschloch ist.«
»Duellmeister Kalak hat wie jeder von uns seine Bürde zu tragen«, meinte Elu. »Er musste Dinge erkennen und sich verändern.«
»Jeder von uns?«, fragte Morsha.
»Gewiss. Auch du, Morsha, wirst noch erkennen, dass die Vorsehung Großes für uns bestimmt hat.«
Der Noduri griff sich zwischen die Beine und verfiel in Gelächter. »Na, das hoffe ich doch!«
Azir sackte auf ein Knie.
»Interessant.« Elu machte sich eine Notiz. »Fast ein Halbstundenglas. Das lässt Schlüsse auf bestimmte Überlegungen zu.«
Mit zitternden Beinen stemmte sich Azir hoch. Kurz riss die Verbindung zur Magie ab und der Sand trudelte in die Tiefe. Noch im Fallen färbte sich der Sand von Weiß zu Braun. Er schöpfte nach den letzten Reserven und beherrschte ihn wieder.
»Das ist doch lahm«, meinte Daruk. »Er soll mal was machen.«
»Soll ich vielleicht einen Purzelbaum schlagen?«, keuchte Azir.
»Ne, was Spannendes. Was Großes. Nicht so was.«
»Du kannst es gern selbst versuchen.«
Der Azenter hob einen Finger. »Und mir entgehen lassen, wie Kalaks Ausbilder vor mir kniet?«
»Ich werde nicht …« Er sackte erneut zusammen.
Daruk zeigte steinerne Zähne. »Sag ich doch. Also, mach was Großes. Nicht das Zeug, was der Lappen befiehlt.« Er wedelte zu Elu. »Los!«
»Ich stimme zu«, sagte Belanor. Der Thalani erhob sich und musterte den Himmel. »Die Sonne steht an ihrem höchsten Punkt. Deine Macht sollte am größten sein.«
»Und was soll ich eurer Meinung nach tun?«
»Meine Herren«, Elu räusperte sich, »es ist von immenser Bedeutung, dass wir zuerst …«
»Das mit der Düne!«, rief Daruk. »Dieses Reiten. Wäre doch gut zu wissen, ob du das noch mal hinbekommst, was?«
Azir richtete seinen Blick auf den Boden. »Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe. Es ist einfach geschehen.«
»Versuch’s!«
»Seht ihr das genauso?«
Belanor und Morsha nickten. Elu schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn ich schon wieder umgestimmt werde und wir das törichte Wagnis eingehen, uns nicht auf die Grundlagen zu konzentrieren, sollten wir erst einmal die Begrifflichkeiten korrekt gebrauchen. Diese Technik ist kein Reiten, sondern ein Gleiten. Genauer gesagt bezeichnet man es als Dünengleiten. Davon abgesehen rate ich davon ab, einfach kopflos irgendwelche Experimente …«
»Elu.« Azir bückte sich und strich mit der rechten Hand über die feinen Körner, während er mit der anderen die Verbindung zur Magie aufrechterhielt. »Manchmal muss man etwas wagen, um zu gewinnen.«
Elu klappte mit theatralischer Gestik das Buch zu und trat zurück. »Was weiß ich denn schon? Ich bin nur der Traumweber mit dem Wissen unzähliger Generationen.«
»Also, Dünengleiten?«
»Unter den Sandmagiern gab es einst verschiedene Orden, die sich unterschiedlichen Aspekten widmeten. Die einen beherrschten das Dünengleiten besser, die anderen den Zyklon. Bevor du fragst: Nein, ich vermag nicht zu beurteilen, welche Fähigkeiten dir besser liegen. In dem Sinne schweige ich und sehe zu, wie du völlig planlos unsere kostbare Zeit verschwendest.«
»Der Lappen ist beleidigt«, sagte Daruk.
»Mein Name ist Elu, Azenter!«
»Ich habe das Dünengleiten schon mehrmals gewirkt«, sagte Azir und zerrieb etwas Sand zwischen den Fingern. Er ließ die Verbindung fallen, erhob sich und atmete erleichtert auf. Daruk eilte zu ihm und hielt ihm einen Becher mit Wasser entgegen, den er gierig leerte. Die Veränderung trat sofort ein. Die Risse an den Armen schlossen sich, das Kratzen im Hals verschwand und ihm schwindelte nicht mehr. Je klarer und sauberer das Wasser, desto stärker lebte die Magie in ihm auf. Tatsächlich hatten sie schon Experimente damit gemacht.
Abermals machte er sich bereit, nach seiner Magie zu schöpfen. Er atmete tief ein. Der Teich an Magie in ihm geriet in Aufruhr. Ein tobender Sturm erfüllte ihn und stieß von innen gegen seine Haut – wie ein Gefangener, der einen Ausweg sucht. Er lenkte den Sturm durch seine Hand, die angenehm prickelte, aber dort endete er nicht, glitt hinaus, in die Tiefe, bis er den gesamten Boden um sich vereinnahmte. Azir konnte nun jedes einzelne Sandkorn spüren, als wäre sein Geist nicht länger nur auf seinen Körper beschränkt. Aber er war unkonzentriert und bemerkte, wie ihm die Kontrolle entglitt.
»Was habe ich falsch gemacht?«
»Konzentriere dich auf den Rhythmus.«
»Rhythmus?«
»Die Wüste lebt.« Elu bückte sich und tauchte die Hand in den Sand, den er sanft hindurchgleiten ließ. »Sie pulsiert, bewegt sich, verändert sich immer wieder. Der Boden erbebt, brüllt geradezu. Der heulende Wind ist ihr Schlachtruf, der Sand ihr Blut, das in dir wogt.«
Azir hob den Kopf in den warmen Wind und hielt die Augen geschlossen. Wenn er sich ganz in diesen Zustand versenkte, spürte er die Stöße und das Erzittern unter seinen nackten Füßen. Er spürte auch die Sonne auf der Haut. Das Licht, der Wind, der Sand gehörten zu ihm. Er war die Wüste.
Der Rhythmus glitt auf ihn über, aber es waren viele unterschiedliche. Nach und nach veränderten sie sich in seinem Kopf. In einem einzigen Augenblick fanden sie alle zusammen. Worauf auch immer er sich einzustimmen versuchte, stets hörte er denselben Rhythmus – einzelne stete Schläge. Wie die eines Herzens. Er stimmte sich darauf ein. Poch. Poch. Poch.
»Gut.« Elus Stimme drang aus weiter Ferne zu ihm. »Lass dich nicht ablenken und erhalte die Verbindung aufrecht. Sehr gut, weiter so!«
Azir konzentrierte sich auf den Rhythmus. Seine Hand bewegte sich langsam aufwärts, schwerer, angespannt, voller Kraft, als wäre es nicht länger sein Arm, der sich dem Himmel entgegenstreckte, sondern die gesamte Umgebung. Der Sand zog sich zusammen, kräuselte sich unter seinen Füßen, klackerte, rasselte, rieselte, und bildete eine Welle, die sich vor ihm verneigte.
»Ausgezeichnet. Fühle den Sand um dich, wie er dich durchdringt und ein Teil von dir wird. Du bist der Magier. Du gebietest über ihn. Der Ruf der Wüste lebt in dir.«
»Sand zu Leben«, sagte Azir und hob die Hand höher, worauf Staub, Sand und Erdbrocken vom Boden abhoben.
»Leben zu Sand.«
Eine Düne bildete sich, strebte in die Höhe. Azir verlor das Gleichgewicht, taumelte zur Seite und ruderte wild mit den Armen. Beinahe wäre er gestürzt, wenn nicht eine Kaskade aufgespritzt wäre, um ihn an den Armen zu stabilisieren. Er ging leicht in die Knie, hielt die Arme zur Seite und balancierte sich mit den Kaskaden an den Handflächen aus, bis er das Gefühl hatte, sich den Bewegungen anpassen zu können.
»Alles muss sich im Einklang befinden«, hörte er Elu sagen. »Du musst lernen, dass du und die Wüste gewissermaßen eins seid. Die Wüste muss zu einem Teil deiner Seele werden.«
Die Worte umschwirrten Azirs Bewusstsein und ergaben seltsamerweise Sinn. Die Düne bewegte sich, wand sich wie ein Verschlinger unter seinen Füßen, schwoll mal auf und dann wieder ab. Es war das Schwerste, was er bislang getan hatte, aber der Sand strebte weiter in die Höhe, wurde massiver und schließlich ließ Azir die stabilisierenden Kaskaden fallen und glitt auf der Spitze der Welle. Nun schwebte er vier Schritt über dem Erdboden, unter ihm nichts als Sand.
»Heilige Scheiße!«, fluchte Morsha.
»Also das nenn ich was echt Großes!«, rief Daruk.
Belanor stand auf und verneigte sich respektvoll.
Das alles bekam Azir kaum mit, denn er war ganz auf seine Magie konzentriert. »Und jetzt?«
»Du gleitest auf der Düne, die immer wieder neu erschaffen wird«, sagte Elu. »Wenn du ihr einen Befehl gibst …«
Die Düne schoss los, sauste an den Duellanten vorbei, die gerade noch aus dem Weg springen konnten, und krachte gegen die Mauer. Azir verlor das Gleichgewicht und fiel fünf Schritt in die Tiefe, wo er auf den Rücken krachte und ausgestreckt liegen blieb. Einen Moment spürte er nichts als Schmerzen und hoffte, dass er sich nicht gebrochen hatte.
Vier Köpfe schoben sich vor die Sonne.
Azir kämpfte sich hoch und grinste die anderen an. »Das war fantastisch!«
***
Er war erschöpft, seine Muskeln brannten und sein Atem fuhr rau und pfeifend durch seine ausgetrocknete Kehle. Aber je mehr er sich auf den Rhythmus einließ, den Sturm in sich spürte und der Wüste sein Vertrauen schenkte, desto besser gelang es ihm, die Magie zu fokussieren. Er schöpfte aus dem Vollen und schoss über den Boden des Innenhofs. Seine Bewegungen schreckten Krille auf, die sich rasch versteckten. Steinborken zitterten an den Wänden und klappten nach unten, wenn die Düne gegen sie krachte. Einige Felsanemonen, die in Städten selten anzutreffen waren, kräuselten sich nach oben weg und saugten die Tentakel ein.
Seine Füße trommelten auf den losen Untergrund. Er sprang über einen Schutthaufen, die sichelartige Düne zog wie ein Schweif hinter ihm her. Der Sturm pulsierte in ihm. Er war angefüllt davon. Das erleichterte die Benutzung, denn der Sturm wollte fließen. Azir lenkte ihn unter seine Füße.
Es gab verschiedene Wege, Sandmagie zu nutzen. Der eine war, die Magie wie ein Fluss fließen zu lassen. Der Vorteil daran war, dass er über einen längeren Zeitraum der Austrocknung widerstehen konnte. Der andere war impulsiv und mächtiger, allerdings ergriff die Austrocknung schneller von ihm Besitz. Daher balancierte er stets über einem Abgrund. Ein Fehler könnte ihn so weit einschränken, dass er nicht mehr in der Lage wäre, genügend Wasser aufzunehmen, und er würde zersplittern wie Ton und zur Wüste zurückkehren, die ihn geboren hatte.
Azir ließ den Boden unter sich explodieren. Er schoss in den Himmel, ließ zu, dass ihn die Düne einholte, und landete auf ihrer Spitze. Dieses Mal gelang es ihm, nicht herunterzufallen und auf ihr zu gleiten wie ein Vogel auf den Luftströmungen.
»Gut gemacht!«, rief Elu vom Tisch am Unterstand. Ihm gegenüber hockten die anderen, wobei sie kaum noch seinen Experimenten folgten, sondern ein Wettspiel ausrichteten, das Morsha zunehmend um seine Mahlzeiten erleichterte. Wenn Daruk so weitermachte, würde der Noduri bald nackt vor ihm sitzen.
Azir legte sich in die Kurve. Die Düne brandete am Unterstand vorbei.
»Mein Abendessen, dass er in den nächsten zehn Sandkörnern wieder herunterfällt«, sagte Daruk.
»Die Wette halte ich«, meinte Morsha. »Ich sage, er schafft’s.«
»Oh, ihr Noduri seid wahrhaft nicht mit Gehirn gesegnet.«
»Und ihr Azenter seid verdammt vorlaut!«
Azir bremste ab, löste die Verbindung und wollte von der Düne herunterspringen. Was er nicht bedacht hatte, war, wie schnell das ging. Mit rudernden Armbewegungen krachte er auf den Boden und bekam Dreck in den Mund.
»Wette niemals mit einem Azenter!« Daruk lachte und schnappte sich Morshas Teller, der wütend schnaubte.
Keuchend wuchtete sich Azir aus dem Sand, ging zu den beiden und schnappte Daruk den Becher aus der Hand. Gierig schluckte er das Wasser, wischte sich den Mund ab und wollte zu einem neuen Versuch ansetzen. Erst dann fiel ihm auf, wie weit der Tag vorangeschritten war. Das Abendrot tauchte die Stadt und die Felshänge bereits in glutroten Schein. Außerdem war er erschöpft und seine Glieder protestierten lautstark.
Belanor deutete einladend auf die Bank. »Du wirst besser.«
Azir kippte einen weiteren Becher. »Ich gebe mir Mühe.«
»Du solltest darauf achten, dich nicht zu verausgaben.«
»Der Feind schläft niemals. Ich muss besser werden.«
»Du hast den ganzen Tag geübt, mein Freund. Komm und …«
»Nein!« Azir knallte den Becher auf den Tisch. »Je mehr ich über die Sandmagie erfahre, desto mehr erkenne ich, wie wenig ich weiß.«
Die tiefgründigen Augen des Thalani trafen ihn. »Das Maß ist die Tugend des Menschen, das Unmaß sein Laster.«
Daruk betrachtete sie abwechselnd. »Hä?«
»Damit meint er«, Azir schnappte sich den dritten Becher, den er zügig leerte, »dass ich lernen muss, wann es genug ist.« Er setzte sich neben den Thalani und nickte ihm dankbar zu. Schon häufiger hatte er bemerkt, dass jeder von ihnen eine interessante Geschichte besaß, und er hatte das Gefühl, bislang nur an der Oberfläche gekratzt zu haben. Für sie war er Azir der Kanuri, aber keiner außer Elu und Kalak wusste um seine wahre Natur.
Das stimmt nicht. Sein Blick schweifte zu dem Silanti, der am Eingang der Baracke stand und das Geschehen schweigsam verfolgte, seitdem er am Morgen zu ihnen gestoßen war. Ihre Blicke kreuzten sich und Azir deutete einladend auf den freien Platz neben Morsha, der finster Daruk dabei zusah, wie der sein Essen verputzte. Der Silanti neigte leicht den Kopf und verschwand in der Baracke. Auch gut, dann würde er später das Gespräch suchen.
»Der Lappen ist zwar schlau«, Daruk würgte einen Knochen herunter, »aber er hat was übersehen.«
Elu kräuselte die Lippen. »Erleuchte mich, edler Azenter, was habe ich übersehen?«
»Wenn Azir länger kämpfen muss«, es knackte laut, als er einen Knochen durchbiss, »stehe ich nicht bereit, um ihm Becher hinzuhalten.«
Azir umfasste seinen leeren Becher und drehte ihn hin und her. »Daruk hat recht. Ich merke, wie schnell ich austrockne, wenn ich Sandmagie nutze. Im Krater habe ich das beim letzten Duell auch wahrgenommen.«
»Übrigens war das ein netter Auftritt, aber selbst der letzte bekloppte Noduri«, Daruk grinste Morsha an, »hat erkannt, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Hast den anderen Duellanten ordentlich vermöbelt und wie du den Sand um dich geschmissen hast … Sonnengesegneter! Das wird nicht ohne Aufsehen bleiben. Wenn Menschen sprechen, dauert’s nicht lange, bis die verdammten Sonnenpriester aufmerksam werden. Alles, was denen nicht in den Kram passt, wird als Häretik abgetan. Du solltest aufpassen.«
Im nächsten Kampf sollte ich die Sandmagie vielleicht subtil nutzen, dachte er. Vielleicht so, dass es niemand mitbekommt.
»Elu«, sagte Azir. »Wie kann ich die Austrocknung verzögern?«
»Nun«, er fuhr sich grüblerisch über das Kinn, »ich erinnere mich an etwas, aber es ist noch zu früh, darüber zu sprechen. Erst solltest du die Grundlagen beherrschen, ehe wir …«
»Trage Wasser an deinem Körper«, unterbrach ihn Belanor. »Am Gürtel, um die Brust geschnallt, oder um die Arme.«
»Warum, im Namen der Mondgötter, werde ich ständig …«
»Weil du zu langsam sprichst«, sagte Daruk. »Manchmal hab ich den Eindruck, du machst das absichtlich, um wichtig zu sein.«
Elu funkelte Daruk an. »Ich bin auch äußerst wichtig, denn ich bin zweifelsohne der …«
»Er spricht wirklich langsam und ausschweifend«, brummte Morsha, worauf alle außer Elu in Gelächter verfielen. Obwohl sie Sklaven waren, obwohl jeder Tag ein Kampf ums Überleben war und obwohl ganz tief in Azir der Durst nach Rache vergraben lag, musste er ebenfalls lachen. An diesem Ort, an dem das Gesetz des Stärkeren galt, fand er etwas, was er lange gesucht hatte. Er musste sich keine Sorgen über das Morgen machen, denn darauf hatte er sowieso keinen Einfluss. Alles, was wichtig war, waren die Menschen, in deren Anwesenheit er sich befand.
Vertrauen.
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Saharin, Kalaks Anwesen
3450. Sonnenzyklus, Frühwinter, Azir
Heute werdet ihr lernen, wie ihr zu einer Einheit werdet«, sagte Azir.
Die Duellanten standen in Doppelreihen vor ihm. Es waren am Morgen zwei neue zu ihnen gestoßen, die Kalak auf sein Anraten hin erworben hatte. Darunter befanden sich ein Zipani und zu seiner Überraschung ein Kanuri. Das aus Gold gesponnene Haar verriet im gleichen Maß seine adlige Herkunft wie der geringschätzige Blick, mit dem er die anderen bedachte. Dem Anschein nach der Sohn eines einflussreichen Mannes, dem die Sonnengötter nicht gewogen waren.
In den letzten Duellen waren Morsha, Belanor und er selbst siegreich gewesen. Kalak hielt sein Versprechen und schickte bloß noch seine drei besten Duellanten in den Krater. Aber Azir erkannte immer mehr, dass das ein Fehler war, denn die Männer hatten in der Zwischenzeit nicht nur viel gelernt, sondern waren auch begierig, das Erlernte unter Beweis zu stellen.
Einige Duellanten schienen von Azirs Bemerkung über eine Einheit verwirrt zu sein, aber niemand brachte seine Abscheu zum Vorschein, die für gewöhnlich solche Worte auslösten.
»Was meinst du damit?«, fragte Hamed. Er war ein schlaksiger und langgliedriger Mann, der mit dem typischen Akzent Nodurans sprach.
»Er meint, dass wir eine Einheit bilden sollen«, sagte der Kanuri Sahman und ließ leichten Spott anklingen.
»Das ist richtig.« Azir ließ sich seinen Groll nicht anmerken. »Eine Menge Soldaten glauben, dass sie am besten kämpfen, wenn sie sich nur auf sich selbst verlassen müssen.«
»Wir sind aber keine Soldaten.«
»Auch das ist richtig. Wir sind Duellanten. Wir leben, um zu töten.« Azir fuhr mit dem Daumen über die Schneide des Übungsschwertes. »Ich glaube, dass wir mehr sein können, wenn wir lernen, uns um andere zu kümmern. Es heißt, wir kämpfen allein, wir stehen allein, wir sterben allein. Aber das stimmt nicht. Wir können voneinander lernen und uns unterstützen. Es ist unerheblich, wie andere uns sehen oder behandeln. Wenn wir uns achten, macht uns das stärker.«
Weiterhin wirkten sie verwirrt, einzig Elu, der unter der Überdachung den Übungen lauschte, nickte erhaben. Azir erinnerte sich daran, wie er sich damals gefragt hatte, warum Ava im Heer von Kanuris ihre Zeit mit Gerede über Einheit verschwendet hatte. Er hatte geglaubt, dass er doch wisse, was es wirklich bedeutete, Soldat zu sein. Kämpfen, Ruhm erlangen, die Feinde Kanuris’ bezwingen und den Frieden über Elismere bringen.
Er hob den Kopf und versuchte, diese Gedanken zu verbannen. Nein, die Duellanten verstanden seine Worte über Einheit nicht, aber vielleicht würden sie sich später einmal daran erinnern – so wie er es getan hatte.
»Ihr glaubt mir nicht, das verstehe ich.« Azir deutete mit der Schwertspitze auf den einzigen Thalani unter ihnen, der sich aus den Reihen löste. »Belanor hat zwei Duelle gewonnen, weil er talentiert ist. Aber Talent ist nicht alles. Erst hat er gelernt zu stehen, dann, was es heißt, dem Urteil anderer zu vertrauen.« Der Thalani wirkte ein wenig überrascht, aber Azir hatte vor, es ihm zu beweisen. »Daruk!«, rief Azir, worauf der untersetzte Azenter zögerlich vortrat.
Einige Duellanten redeten gedämpft, als sich langsam ein Kreis um die beiden bildete.
»Belanor ist überlegen.« Azir ließ seine Worte kurz wirken. »Aber er wird nur die erste Runde gewinnen.«
Daruk wirkte alles andere als überzeugt, als er in Kampfhaltung ging. Er hatte sich für die Mondhaltung entschieden, das hieß, seine Füße standen weiter auseinander, der Kopf war leicht gesenkt, das Schwert schräg vor dem Körper. Damit gab er Belanor zu verstehen, dass er als Verteidiger den ersten Angriff erwartete. Die Mondhaltung war perfekt geeignet gegen wuchtige Schläge wie bei der Eisenhaltung, aber Belanor war ein taktisch versierter Duellant und entschied sich für die Felshaltung, mit schräg hinter den vorgerichteten Körper zum Boden geneigter Schwertspitze, was zugleich mächtige Schwünge, aber auch Wendigkeit verlieh. Daruk war davon verwirrt und wollte in Windhaltung wechseln, was der Thalani ausnutzte und blitzschnell angriff.
Ein Knacken erklang, als das Holz gegen Daruks Kinn krachte und ihn auf den Rücken beförderte.
Niemand sagte etwas – das war früher anders gewesen –, stattdessen warteten sie gespannt. Bloß Sahman schien nicht überzeugt und machte seiner Skepsis Luft, als er den Azenter verhöhnte, der wie ein Krill auf dem Rücken strampelte.
Belanor hielt Daruk die Hand hin und half ihm auf die Füße.
»Mondverfluchter!«, brummte der Azenter und rieb sein schmerzendes Kinn. »Das war ein ordentlicher Haken, mein Bester.«
»Ich bitte um Verzeihung«, sagte der Thalani, aber Daruk winkte ab und ging wieder in Haltung. Dieses Mal entschied er sich für den Nachtgruß, bei dem die Waffe mit beiden Händen schräg vor den Kopf gehalten und der ganze Oberkörper dem Feind zugewandt war. Wieder eine Verteidigungshaltung, aber Azir hatte beobachten können, dass Daruk damit besser zurechtkam. Da er kleiner als der Thalani war, musste er nicht gezielt seinen Unterkörper decken und konnte sich mehr Freiheiten erlauben. Belanor erkannte das und entschied sich für den Morgensang, den Azir ihm vor einer Weile beigebracht hatte. Eine offensive und tödliche Stellung, bei der ein gezielter Hieb ausreichte. Eine Hand war Daruk entgegengestreckt, die Schwerthand angewinkelt und parallel zum Körper, wodurch eine Seite dem Feind zugewandt war, während der hintere Fuß leicht schräg stand, um schnell vorpreschen zu können.
Darauf hatte Azir gebaut.
Die beiden Duellanten warteten auf sein Zeichen, aber er ließ sich Zeit, spürte die Anspannung in der Luft. Es war lange her, seit er so einen Moment erlebt hatte, und auf einmal wurde ihm bewusst, dass er Vardor nur aufgrund solcher Situationen gedient hatte. Er wollte Wissen weitergeben, für andere einstehen und ihnen Möglichkeiten bieten, über sich hinauszuwachsen. Längst hatte er nicht mehr an den trügerischen Frieden Kanuris’ geglaubt, der nur mehr Tod gebracht hatte. Schon damals in Ravan hatte er die Entscheidung getroffen, einen anderen Weg einzuschlagen.
Die Erkenntnis kommt spät, dachte er, aber sie lässt mich alles aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Vielleicht ist es Zeit, der Vergangenheit den Rücken zu kehren …
Azir bemerkte, dass die Duellanten immer noch auf sein Zeichen warteten. »Daruk wird die Runde für sich entscheiden. Wisst ihr auch, weshalb?« Fragende Gesichter. »Wir werden ihm helfen. Nicht, indem wir einschreiten. Wir werden ihm zeigen, welche Schwäche Belanors Stellung offenbart.«
Der Thalani überprüfte seine Haltung, fand aber keinen Schwachpunkt und entschied, im Morgensang zu bleiben.
»Ich will ja nicht meckern und so«, bemerkte Daruk, »aber ich hab keine Lust, wieder Sand zu fressen.«
»Hattest du das nicht zum Frühstück?«, rief Morsha, worauf die anderen lachten. Azir lachte ebenfalls, denn er wusste, dass der Azenter die Sprüche nicht übel nahm.
»Der Nachtgruß ist der beste Konter gegen den Morgensang«, sagte Azir und lief den Kreis entlang. Die anderen Duellanten untersuchten die Situation, aber noch konnten sie es nicht sehen. »Der Morgensang erlaubt schnelle Stichbewegungen. Der Schwachpunkt liegt allerdings in der Verteidigungsmöglichkeit am Handgelenk. Eine Einhandhaltung ist immer leichter zu durchbrechen, wenn man nicht weiß, wie man sich absichern kann.«
»Ich weiß es nicht«, sagte Belanor nachdenklich.
»Ich werde es dir zeigen.« Azir wandte sich Daruk zu. »Siehst du es?«
Der Azenter nickte unschlüssig.
»Gut. Wer sieht es noch?«
Vereinzelt wurden Hände gehoben. Arxass stand mit verschränkten Händen vor der Brust da, die langen Schläfensträhnen wie ein Schal um den Hals gewickelt. Wahrscheinlich hatte der Silanti es bereits zu Beginn gesehen, dennoch lauschte er aufmerksam der Lektion.
Azir umrundete die Duellanten und blieb hinter Daruk stehen. »Wenn wir uns vorbereiten, wenn wir uns helfen und Schwächen offenbaren, macht uns das nicht schwächer, sondern stärker. Wer kann mir den Schwachpunkt zeigen?«
Morsha löste sich aus dem Ring und tippte mit dem Übungsschwert an einen Punkt knapp unter Belanors Schwerthand.
Azir nickte. »Gut. Wo noch?«
Hamed folgte Morshas Beispiel und tippte gegen Belanors dem Feind abgewandte Seite.
»Richtig.« Er schickte ihn in den Ring zurück und hob die Hand. »Greift an!«
Der Thalani peitschte wie der Schwanz eines Schwarzdorns vor und wollte beweisen, dass er seine Schwachpunkte abdecken konnte. Aber das würde ihm nicht gelingen, nachdem Daruk erfahren hatte, wie er den Nachtgruß einsetzen konnte. Belanors Klinge zielte auf Daruks Oberkörper. Die erste Reaktion wäre gewesen, den Schlag abzufangen und dann auf Abstand zu gehen. Doch Daruk ließ sich auf das rechte Knie fallen, riss die Klinge angewinkelt hoch, worauf der Angriff daran entlangschrammte, drehte sich auf dem Knie halb herum, als der Thalani an ihm vorbeizischte, und rammte ihm das Holz an die Stelle, auf die Hamed gezeigt hatte.
Weder stolperte Belanor zu Boden noch sackte er zusammen. Stattdessen blieb er nachdenklich stehen und betrachtete sein Übungsschwert. Tatsächlich war es kein heftiger Schlag gewesen, vielleicht nicht einmal tödlich, aber es hätte gereicht, um das Duell zu entscheiden. Das erkannten auch die anderen Duellanten, als sie die Köpfe zusammensteckten und darüber diskutierten.
Azir grinste. »Gut. Noch mal!«
Auch das nächste Duell konnte der Azenter für sich entscheiden, der dieses Mal Holz gegen Belanors Handgelenk krachen ließ.
»Wie können wir Belanor nun helfen, den Nachtgruß zu überwinden?«, fragte er und ließ seinen Blick über die Menge schweifen, die die Köpfe zusammensteckte. Aber es war der Thalani, der bewies, wie schnell er lernte, und für jedermann erklärte, wie er den Nachtgruß durchbrechen konnte. Dafür benötigte es eine Abgleichung der Angriffsfläche. Anstatt auf den Oberkörper zu zielen, was der wirkungsvollste Einsatz des Morgensangs war, zielte er schräg nach unten auf Daruks Beine. Der Azenter wollte erneut triumphieren, aber nun war er es, der Sand fressen sollte – wie er gern betonte.
»Versteht ihr, worin der Vorteil einer Einheit besteht?« Azir schickte die Duellanten in Doppelreihen zurück. »Wir können uns unterstützen und voneinander lernen. Dazu gehört aber auch, dass wir uns vertrauen.«
Wie werden sie reagieren, wenn sie erfahren, wer ich bin?, fragte er sich unwillkürlich. Früher oder später würde er es herausfinden.
»Die zweite Lektion.« Er wies auf Sahman, der ihn die ganze Zeit angestarrt hatte. Goldene nahmen nicht gern Befehle an, schon gar nicht von Aschblonden. »Viele glauben, dass sie am besten kämpfen, wenn sie gar nichts fühlen.«
»Oh, ich fühle gerade besonders viel, Aschblonder«, erwiderte der Goldene kalt.
»Das sehe ich. Du nennst mich Aschblonder, aber ich bin ein Duellant.« Azir drehte sich im Kreis, das Schwert waagerecht zum Boden ausgestreckt. »Wir alle sind Duellanten.«
»Glaubst du, das beeindruckt mich, Aschblonder?«
»Halt dein Maul!«, rief Morsha, aber Azir brachte ihn zum Verstummen.
»Lasst ihn reden. Er hat Grund für seine Verachtung. Aber diese Verachtung gilt nicht mir, sondern sich selbst. Er wird noch erkennen, dass auch er Teil der Einheit werden muss, um zu überleben. Was mich zu den Gefühlen zurückbringt.« Azir sah sie nacheinander an. »Ja, Gefühle können gefährlich werden. Aber wenn ihr gar nichts fühlt, was seid ihr dann? Tiere mit einem Tötungstrieb. Unsere Leidenschaften sind doch erst das, was uns zu Menschen macht. Ihr braucht einen Grund zum Kämpfen. Und deshalb sage ich, dass es richtig ist, Gefühle zu hegen. Aber, und das ist die entscheidende Lektion«, Azir ließ das Schwert fallen, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und näherte sich Sahman, der vor Wut kochte, »ihr müsst erfahren, wie ihr eure Gefühle in richtige Bahnen lenkt. Ihr müsst darin schwimmen wie in einer Oase. Ihr müsst lernen, wie ihr sie euch zu eigen macht.«
Sahman griff an. Als er mit seinem Schwert zuschlug, bewies er, dass er zumindest ausgebildet worden war. Der Schlag kam schnell und kompromisslos, aber Azir war dem Goldenen klar überlegen, weil er mit dessen überheblicher Ausbildung vertraut war. Sie erinnerte ihn an eine Zeit, als alles noch einfacher gewesen war.
Azir bog den Oberkörper zur Seite und stieß Sahman mit der Schulter in die Seite, was ihn außer Gleichgewicht brachte. Dann stellte er ihm ein Bein und sah nicht einmal hinterher, als Sahman auf den Boden krachte.
»Gefühle«, sagte Azir betont und spürte den Angriff, bevor er kam. Mit einem Ausfallschritt entging er dem geworfenen Schwert, das gegen eine Säule krachte. Dann wirbelte er halb herum und trat dem Goldenen vor die Brust, worauf der wieder auf den Boden geschickt wurde. Sahman knurrte und fluchte, krallte die Hände in den Sand und schleuderte eine Handvoll. Kurz bevor das Gemisch Azirs Gesicht erreichte, blieb es in der Schwebe und veränderte sich von hellbraun zu weiß.
Langsam hob Azir eine Hand und fischte ein einzelnes Korn aus der Schwerelosigkeit, das er sorgsam inspizierte. Dann senkte er den Kopf und der Sand glitt lautlos zu Boden.
Die Duellanten raunten ehrfürchtig. Ein wenig zu theatralisch, aber Azir hatte sich nicht beherrschen können. Da lehrte er sie, Gefühle richtig zu lenken und ließ sich dann ebenfalls zu solch einer Sinnlosigkeit hinreißen. Natürlich wussten die Männer von seiner Gabe und wozu er fähig war. Wenn er üben und die geheimnisvolle Magie der Sandmagier erforschen wollte, musste er das vor ihnen tun.
Mit einigem Widerstreben bückte sich Azir und hielt Sahman die Hand hin. »Gefühle. Wir müssen sie zuerst verstehen, um uns in sie zu kleiden und zur Waffe zu machen. Du bist ein Duellant. Du bist einer von uns.«
Sahman streckte ihm die Hand entgegen, aber kurz bevor sich ihre Fingerspitzen berührten, schlug er sie weg und stand aus eigenen Kräften auf. Azir konnte den Seufzer nicht unterdrücken, während er dem Goldenen hinterhersah, der den Platz überquerte und ein schattiges Plätzchen am Unterstand einnahm. Er würde ihn bestrafen müssen, da seine Befehlsverweigerung andere anstecken könnte, die nicht vollkommen von seinen Methoden überzeugt waren. Unter Zevad hatten sie hart trainieren müssen, unter ihm war es eine Qual.
Azirs Blick wanderte die Brüstung hinauf, wo Kalak am Geländer stand und das Geschehen verfolgte. Erst dann erkannte er, wie weit der Tag bereits fortgeschritten war. Die Dämmerung hatte eingesetzt und die Sonne verschwand hinter den schroffen Felshängen, die Saharin umschlossen. Manchmal, wenn er die Duellanten unterwies, vergaß er ganz die Zeit. Die verbliebenen Stundengläser wollte er ausnutzen, um den Männern noch ein paar Dinge beizubringen, obwohl sie fluchen würden. Aber er forderte von ihnen lediglich das, was er ebenfalls bereit war zu geben.
Azir ging zu ihnen und half ihnen, die richtige Haltung einzunehmen. Das war schwierige Arbeit, aber das war es am Anfang immer. Die Männer waren nachlässig und unsicher, doch sie zeigten eine bemerkenswerte Entschlossenheit, die mit jeder Übung und mit jedem Tag gefestigter wurde. Selbst in seiner Zeit als Heerführer hatte er nie mit einer Gruppe gearbeitet, die sich so selten beschwerte. Sie baten nicht um eine Pause, sie sahen ihn auch nicht mürrisch an, wenn er sie verbesserte oder noch härter antrieb. Ihre Haltung wurde stattdessen fester und zuversichtlicher. Anstatt erschöpft und enttäuscht zu sein, zeigten sie sich lediglich noch entschlossener.
Azir trat zurück und sah zu, wie Daruk die richtige Haltung einnahm, nachdem Morsha ihn mit schnellen Hieben bearbeitet hatte. Bei diesen Übungen ging es darum, wieder in die ursprüngliche Stellung zu verfallen, anstatt überhastet eine andere einzunehmen. Der Azenter ließ zu, dass Morsha ihn hart bedrängte, aber er blieb in Haltung, parierte jeden Schlag und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, immer und immer wieder. Zweck der Übung bestand darin, die Schwächen und Tücken bestimmter Stellungen zu erkennen.
Zwischendurch nahm Azir Belanor zur Seite. »Du hast dir das wirklich alles selbst beigebracht?«, fragte er.
Der Thalani neigte den Kopf. Seine schwarze Brust war schweißnass, aber sein Atem ging ganz ruhig. »Das habe ich.«
»Ich möchte, dass du mir hilfst. Mittlerweile sind wir so viele, dass ich nicht jeden Einzelnen kontrollieren kann.«
Belanors ruhige Augen schweiften zu Kalak an der Brüstung. »Wird der Herr damit einverstanden sein?«
Azir folgte seinem Blick. »Er wird.«
»Dann wäre es mir eine Ehre.«
»Teile sie in Gruppen ein!«
Belanor stand stramm. »Das werde ich.«
»Vier Abordnungen zu je sechs Mann, sortiert nach Größe.«
»Sofort. Ich werde …« Belanor zuckte zusammen, aber Azir hatte es bereits erkannt und klopfte ihm grinsend auf die Schulter.
»Bei Gelegenheit wirst du mir erzählen, wo du gedient hast.«
Belanor wirkte nicht verstimmt, sondern nachdenklich. »Du wirst mir erzählen, wie ein Aschblonder einen hohen Rang im Heer von Kanuris haben konnte.«
Azir war sofort gespannt wie eine Feder. »Du täuschst dich.«
Nun war es an Belanor, der sanft seine Schulter berührte. »Was wir waren, ist nicht mehr von Bedeutung. Auch wenn du die Wahrheit fürchtest, haben wir, die dir ihr Vertrauen schenken, sie verdient.«
Er seufzte. »Du hast recht. Bald.«
Belanor neigte wieder den Kopf und ließ ihn stehen, um die Männer einzuteilen, aber die Sonne war mittlerweile untergegangen und es war zu dunkel, um weiterzuüben.
»Das reicht für heute«, rief Azir und schritt über den Platz, wo ihn Elu am Unterstand mit einem Becher empfing. Er trank das Wasser in einem Zug.
»Ich muss gestehen, dass deine Worte etwas in mir bewegen«, meinte Elu, nahm eine Karaffe und füllte den Becher randvoll, der von Azir so schnell wie der erste geleert wurde. »Fast verspüre ich Tatendrang.«
»Du könntest dich den Übungen anschließen.« Azir sah den Duellanten zu, die sich allmählich zerstreuten, wobei sich hier und da Grüppchen bildeten, die die Lektionen durchgingen oder miteinander scherzten. Es stimmte ihn glücklich, sie so zu sehen, denn noch vor einer Weile war das anders gewesen. Aus Morshas und Daruks Feindseligkeit war zwischenzeitlich eine Art Hassfreundschaft geworden, bei der sie keine Gelegenheit ausließen, den anderen zu veralbern – zum Vergnügen der anderen. Aber sie lachten mehr miteinander als übereinander.
»Was vermag schon ein halbblinder Einarmiger auszurichten?«, fragte Elu.
Azir warf einen raschen Blick zu ihm hinüber. »Die Noduri rühmen sich als größte Kämpfer. Aber ich wurde von einer Alyni ausgebildet. Während der Ausbildung konnte ich am eigenen Leib erfahren, wozu dein Volk fähig ist.«
»Die Kriegerkaste.« Elu neigte leicht den Kopf, wie es seine Art war. »Mir deucht, es ist an der Zeit, dir zu offenbaren, dass mein Volk einen Weg gefunden hat, Kanuris’ Protektorat zu umgehen. Wir bilden unsere Krieger in den hohen Kriegskünsten aus und stillen den Bedarf der Kanuri, indem wir sie in ein scheinbar demütiges Leben schicken, das aus Dienst und Zwängen besteht. Aber die anderen, jene, die kein Talent für die Kriegskünste besitzen, führen ein einfaches und zurückgezogenes Leben in Höhlenkomplexen, die wir bei unserer Flucht aus Alyn entdeckten.«
Azir krauste die Stirn. »Flucht? Ich hörte, es soll ein Gemetzel gewesen sein, als Alyn erobert wurde. Also konnten welche entkommen?«
»Lenke das Auge des Feindes auf das Offensichtliche und er wird blind sein für die verborgenen Pfade. Wir sind nicht viele, aber wir haben eine neue Heimat gefunden.«
»Deshalb kannst du nicht kämpfen.«
Wieder neigte Elu den Kopf.
»Ava hat davon nie berichtet, dabei war sie für mich …« Er ließ den Satz unausgesprochen. Stets hatte er sich gegen seine Gefühle gesträubt, aber die Vertrautheit konnte unmöglich gespielt gewesen sein. Oder doch? Immerhin hatte Ava ihm ganz bewusst diese Informationen vorenthalten. Hatte sie ihm etwa nicht vertraut? Ja, er war Vardors Heerführer gewesen, aber … Azir schüttelte derart heftig den Kopf, dass ihm schwindelte.
»Ich verstehe.« Elu bot ihm wieder einen Becher an, aber Azir winkte ab und ließ ihn wortlos stehen. Je mehr er seine Vergangenheit in einem anderen Licht betrachtete, desto mehr erkannte er, dass er nie wirklich gelebt hatte. Das, woran er geglaubt hatte, war eine Seifenblase gewesen. Und die Menschen, die ihn begleitet hatten, waren nie hineingedrungen.
Als er unruhig zwischen den Tischreihen lief, fiel sein Blick abermals auf die Duellanten. Daruk gab eine Geschichte zum Besten und griff sich in den Schritt, worauf die anderen johlten.
Arxass stellte sich neben ihn, die Strähnen an seinen Schläfen waberten auf und ab. »Du wirst niemals dazugehören.«
Azir blieb stehen und straffte sich. »Nein, das werde ich nicht.«
»Sie sind nicht wie du. Niemand kann verstehen, was den Heerführer von König Vardor als Sklaven in den Krater von Saharin getrieben hat. Niemand kann verstehen, was es bedeutet, ein Sandmagier zu sein.«
»Willst du mich verhöhnen?«
Arxass schüttelte bedächtig den Kopf. »Mein Volk ehrt die Vergangenheit, denn sie birgt in allem einen Kern Wahrheit. Der Wechsel zwischen Sonne und Mond. Die Götter. Die Verheerung. Die Sandmagier, die für Gleichgewicht sorgten und machtgierigen Menschen wie Vardor Einhalt geboten. Silant ist das einzige Reich, dass sich über dreitausend Sonnenzyklen gegen Invasoren behaupten konnte.«
»Bis jetzt.«
»Bis jetzt. Was wird geschehen, wenn Dahath fällt?«
Azir erinnerte sich an Fahrats Worte. »Vardors Auge hat sich längst auf die Trostlosen Sande gerichtet.«
»Saharin rückt ins Zentrum des Geschehens. Hier vermag jeder seinen Glauben frei auszuüben, ob Mond- oder Sonnengötter. Mischblute tummeln sich in den Straßen, Azenter neben Noduri, Silanti neben Zipani. Die Duelle mögen barbarisch sein, aber sie haben auch etwas Gutes: Hier gibt es keine Vorurteile, kein reines Blut, keine Goldenen, die über andere herrschen. Allein die bloße Existenz einer solchen Herrschaftsstruktur ist ein Hohn für Kanuris’ Lehren.«
»Saharin wird fallen.«
»Früher oder später. Dann wird Silant allein stehen.«
»Ich verstehe, was du mir sagen willst, aber worauf willst du hinaus?«
Arxass’ plötzliches Schweigen war ansteckend. Die letzten Grüppchen verließen den Platz, der nun völlig in Dunkelheit versank, und begaben sich zu den Tischen. Elu und ein anderer Diener brachten Speisen und Getränke, die gewohnt nahrhaft, aber weder üppig noch schmackhaft waren. Zum Großteil bestand das Essen aus Brei, gekochtem Wüstentang und dunklem Brot. Wenigstens kam niemand zu kurz. Die Frage war nur, wie lange noch, nachdem Kalak bei den letzten Duellen herbe finanzielle Verluste erlitten hatte.
Azir nahm seinen Weg über den Platz, der Silanti an seiner Seite. An der linken Fassade hatte sich rotes Flechtengewächs gebildet, zwischen dem einige Felsanemonen hervorlugten, die das Herannahen der Nacht begrüßten und vorsichtig ihre gelben Tentakel ausfuhren. Ein Rauhuhn hatte irgendwie einen Weg über die Mauern in das Anwesen gefunden und hüpfte auf zwei Beinen zwischen mehreren Knorrern umher, die sich beinahe unscheinbar in die Fugen drückten. Rauhühner gab es zuhauf in Elismere und sie wurden in großen Anlagen gezüchtet, da sie nicht nur nahrhaft, sondern auch nützlich waren. Der kleine Körper war mit dunklen Schuppen überzogen, die kurzen Flügel eng an die Seiten gedrückt, wobei Azir sich fragte, warum die überhaupt welche besaßen, denn sie konnten nicht fliegen. Mit dem spitzen Schnabel konnten Rauhühner problemlos die harten Panzer von Krillen knacken, die besonders in Wüstentangfeldern ungern gesehen waren, denn sie fraßen die Wurzeln des Tangs an und machten die nahrhaften Pflanzen unbrauchbar. Außerdem waren die Eier von Rauhühnern ziemlich lecker.
Die Kreatur bemerkte sie und verfiel in Panik. Es benötigte nicht mehr als ein Zupfen an seiner Magie, um den Sand zu einem Berg aufzutürmen, der es dem Tier erlaubte, die Mauer zu überqueren. Kurze Zeit später war es verschwunden und Azir ließ die Verbindung fallen.
»Du wirst besser«, sagte Arxass.
»Aber längst nicht gut genug.« Azir hob seinen Arm, der von einem feinen Spalt in zwei ungleiche Hälften geteilt war. »Jeder Einsatz kostet Kraft. Zwar unterweist mich Elu, aber ich merke, dass sich sein Vorrat an Lektionen langsam dem Ende zuneigt. In den Geschichten heißt es, die Sandmagier hätten mit bloßen Gedanken Städte erschaffen.« Er erinnerte sich an die Gemälde in der Kathedrale von Kalinar. »Sie sind auf Stürmen geritten, haben Ungeheuer gezähmt und die Welt nach ihrem Willen geformt. Meine Kräfte reichen gerade einmal dazu, einen Hügel entstehen zu lassen.«
»Es gibt Wege, mehr über deine Gabe herauszufinden, doch dafür müsstest du diesen Ort verlassen. Die Wüste birgt noch so manche Geheimnisse, die unter dem Schutt der Vergangenheit begraben liegen.«
Sein Kopf ruckte zur Seite. »Rätst du mir etwa, abzuhauen und alle im Stich zu lassen?«
»Weder noch. Hier wirst du nicht an deinen Fähigkeiten wachsen. Du wirst eingesperrt bleiben wie eine gezüchtete Wüstenechse. Sag mir, warum kann eine Mondknospe nur in der offenen Wüste gedeihen?«
»Freiheit.«
Arxass nickte. »Ich lege dir lediglich deine Möglichkeiten offen, Azir. Wie du dich entscheidest, bleibt dir überlassen.«
»Und welche sind das? Ich habe das alles hier nicht gewollt.« Vorsichtig ging er in die Knie und strich mit den Fingern durch den Sand, den er jederzeit spürte. »Warum hat die Wüste ausgerechnet mich auserwählt? Warum hat sie mich nicht einfach sterben lassen?«
»Weil die Wüste etwas in dir gesehen hat.«
»Und was?«
»Die Antwort auf diese Frage kannst nur du herausfinden. Doch jede Veränderung birgt weitere Veränderungen. Nicht grundlos wurde ein Sandmagier erhoben.«
Unstete Schritte näherten sich und kündeten vom Nahen des Duellmeisters. »Geh!«, bellte Kalak.
»Wir sollten das Gespräch fortführen.« Arxass verbeugte sich vor Kalak, der schnaufend vor ihm stehen blieb. Der Silanti zog sich zurück.
»Duellmeister Kalak«, sagte Azir steif.
»Azir.«
»Werdet Ihr ihn entlassen?«
»Warum sollte ich?«
»Morgen stehen die nächsten Duelle an. Es ist sein zehntes.«
»Das ist mir scheiß…« Kalak biss sich auf die Zunge. »Ich werde darüber nachdenken. Genug davon! Du hast den Thalani zum Helfer ernannt. Ohne Absprache.«
»Wenn Ihr bessere Duellanten wollt, brauche ich Unterstützung. Allein schaffe ich das nicht und Belanor ist ein fähiger und talentierter Duellant.«
Kalak machte eine unwirsche Geste. »Gewährt. Aber er bekommt keine zusätzlichen Privilegien. Wir müssen ohnehin die Gürtel enger schnallen.«
»Er tut das, weil die Männer ihm am Herzen liegen.«
»Das ist … gut.« Der Duellmeister wirkte ehrlich überrascht. Offenbar war es selten, dass es Zusammenhalt unter Sklaven gab. »Tu, was auch immer du tun musst.«
»Ihr seid wohl kaum hier, um über den Thalani zu reden.«
»Nein, das bin ich nicht. Wir haben Wichtigeres zu besprechen.«
»Was ist los?«
»Folge mir!«




Kein Mann von Ehre
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Saharin, Kalaks Anwesen
3450. Sonnenzyklus, Frühwinter, Azir
Avas abgeschnittener Kopf zu seinen Füßen. Tulads geöffnete Kehle. Azirs eigene gurgelnde Schreie. Das Gelächter der Prinzen. Fahrats Gleichgültigkeit. Loraths rauchiger Atem im Nacken. Aelanahs Distanziertheit. Mitras leere Worte. All das lebte in Azir auf, als er erfuhr, wer seit wenigen Tagen mit einer Abordnung in Saharin war.
»Arsalan«, sagte er voller Abscheu. Die Anwesenheit des Prinzen in Saharin war bestimmt kein Zufall, denn er war der Politiker der Familie, der Fäden zog, Informationen entlockte und Schwachpunkte suchte, bevor das kanurische Heer marschierte.
»Vardors Sohn«, sagte Kalak, biss von einem Stück dampfenden Rauhuhnfleisch ab, kaute und sprach weiter: »Wir können davon ausgehen, dass er die anstehenden Duelle besucht.«
Azir merkte, wie seine Hände zitterten. »Ihr kennt ihn?«
Kalak spuckte Knorpel aus. »Bei der Ratsversammlung hat er bewiesen, wie hinterlistig er ist. Vermutlich hat er bereits durchschaut, wie uneins Saharin ist. Wir dürfen ihm keine Angriffsfläche geben.« Er zeigte mit dem Fleischschenkel auf ihn. »Daher komme ich gleich zum Punkt: An den anstehenden Duellen wirst du nicht teilnehmen.«
Azir ruckte hoch. »Das wird nicht nur Aufsehen erregen, sondern Euch auch um Gewinn bringen, den Ihr dringend benötigt.«
»Mein Entschluss steht fest.«
Kraftlos ließ er sich in die Polster sinken. Eigentlich hätte er darüber glücklich sein müssen, aber da war etwas in ihm, das damit nicht einverstanden war. Aufmerksam betrachtete er den flackernden Leuchtkristall auf dem Tisch, dessen Sandkörner gezählt waren. Der Kristall war nicht der einzige, auch die anderen waren matt und erhellten kaum das Wohnzimmer, das überraschend schlicht geworden war. All das, was Kalak durch die Kämpfe gewann, investierte er in die Duellanten. Neue wurden erworben, es gab genügend zu trinken und zu essen, der Hof wurde täglich aufbereitet, damit sich niemand verletzte, einmal alle zwei Tage durften sie sich an einem Becken säubern und jeder verfügte in der Baracke über eine eigene Pritsche. Das war mehr, als jeder andere Duellmeister seinen Sklaven zugestand, bedeutete aber zugleich auch finanziellen Aufwand. Damit bewies Kalak, wie wichtig ihm das Abkommen zwischen ihnen war – trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war. Und das verdiente Respekt.
»Warum tut Ihr das?«, fragte Azir leise.
»Arsalan darf dich nicht erkennen.«
»Das meine ich nicht. Warum seid Ihr so mildtätig?«
»Mildtätig?« Kalak klatschte die Reste auf den Teller und winkte Elu herbei, der abräumte. »Ich tue, was ich für richtig halte.«
»Ich glaube, da ist mehr. Ich glaube, Ihr seid ein guter Mann und versteckt das hinter Eurer rauen Fassade.«
Kalak brummte leise.
»Ihr habt etwas gesehen, nicht wahr?«
Der Kopf des alten Mannes glitt zu Elu. »Vielleicht.«
»Was auch immer es ist, ich danke Euch.«
»Du wirst mich noch verfluchen, Azir von Kalinar.« Kalak zögerte, kaute auf den Lippen und rang sich schließlich zu den nächsten Worten durch. »Ich habe Dinge gesehen. Du wirst stärker werden müssen und ich werde dir dabei helfen. Als Mentor.«
Azir hob die Hand, worauf ein wenig Sand aufstob, der sich wie eine Sandlarve an seinem Arm entlangwand und über seiner gespreizten Hand zu einer perfekt ausgeformten Kugel erstarrte. »Es geht um das hier, nicht wahr?«
Wie ein Harfenspieler zupfte er an der Verbindung, die ihn mit der Wüste und dem Land verknüpfte und befahl dem Sand, die Form eines hohen Turms auf dem Tisch einzunehmen. Diese Wirkungsweise der Magie war viel schwieriger. Nun war er ein Architekt, der sorgsam Bauteil für Bauteil plante, zusammensetzte und darauf achten musste, keinen Fehler zu begehen. Ein Fehler und alles könnte einstürzen. Es benötigte viel Fingerspitzengefühl und er musste mehrfach neu ansetzen, aber ein Viertelstundenglas später lehnte er sich mit kratzendem Hals zurück und betrachtete sein Werk. Auf dem Tisch ruhte eine Stadt mit vielen kleinen Gebäuden, die sich rings um den hoch aufstrebenden Turm zusammendrängten.
Was ist das?
Er lehnte sich vor. Das gesamte Gebilde verschwamm vor seinen Augen. Sein Kopf kippte zur Seite und er betrachtete es aus einem anderen Blickwinkel. Mit jedem Atemzug wurden die Gebäude lebendiger. Als er den Kopf zur anderen Seite legte, verschwand der Eindruck.
»Die Geschichten sind also nicht nur Geschichten«, riss Kalak ihn aus den Gedanken.
»Was meint Ihr?«
Kalak wies auf die Stadt. »Sandmagier. Was wäre möglich, wenn du stärker wirst?«
»Ich weiß es nicht. Mir bereitet etwas anderes Sorgen.«
Elu trat an den Tisch. »Die Verheerung.«
»Die Verheerung. Früher gab es viele Sandmagier.«
»Hunderte.«
»Und ich bin allein.«
Kalak und Elu tauschten einen Blick.
»Was?«, fragte Azir.
»Möglicherweise bist du nicht der Einzige, Azir«, sagte Elu. »Bevor du fragst: Es sind Eventualitäten, die in Betracht gezogen werden können. Wir werden sprechen, wenn die Zeit reif ist.«
Kurz verspürte er das Verlangen, den Alyni zu einer Antwort zu zwingen, aber er schluckte seine Ungeduld herunter. Weil ich ihm vertraue.
Kaum zu glauben, dass ich dazu wieder in der Lage bin.
Er schaute Kalak fest an und traf eine Entscheidung. »Ich werde kämpfen.«
»Hast du mir nicht zugehört, Aschblonder?«
»Doch, aber wenn ich nicht kämpfe, wird das die Aufmerksamkeit des Prinzen erregen. Arsalan wird erfahren wollen, was mit dem Duellanten Niemand ist, und dann wird er Euer Anwesen aufsuchen. Eine Begegnung wird unumgänglich sein.«
Elu räusperte sich. »Falls Ihr die Bemerkung gestattet, Herr, ich fürchte, Azir hat recht.«
»Das habe immer noch ich zu entscheiden!«, erwiderte Kalak barsch.
»Außerdem habe ich etwas erkannt«, sagte Azir.
»Und was?«
»Was für ein Mann Ihr seid. Ihr haltet Euer Wort. Wer wäre ich, wenn ich es nicht ebenfalls halten würde?«
»Kein Mann von Ehre.«
»Kein Mann von Ehre«, echote Azir leise. »Vertraut mir, Arsalan sieht nur das, was er sehen will.«
»Ich … vertraue dir«, sagte Kalak, als wäre er über sich selbst erstaunt. »Die Gefahr, dass er dich erkennt, ist dennoch groß.«
»Seht mich an!«
Mit seinem düsteren Blick wanderte Kalak von Azirs nackten Füßen bis zu dem wild wuchernden Bart. »Ich verstehe. Falls er dich erkennt wird das nicht nur deinen Kopf kosten, sondern auch meinen und vielleicht den von ganz Saharin. Er wird zu Papa rennen und verkünden, dass Saharin dem Verräter von Kalinar Unterschlupf gewährt.«
»Das wird nicht geschehen!«, sagte Azir überzeugter, als er sich fühlte.
»Dein Wort im Ohr der Sonnengötter. Was ist mit deiner Gabe?«
»Ich bin gut genug, um mich mit der Waffe behaupten zu können.«
»Falls du deine Gabe verwendest, wird das ein weiterer Grund für Vardor sein, hier einzufallen. Vardor sucht …«
»… nach Unsterblichkeit. Ich kenne die Gerüchte.« Azir hielt kurz inne, als er an die Säulen von Ravan denken musste. »Ich kenne ihn besser als jeder andere. Er wird darin eine Möglichkeit erkennen und nichts unversucht lassen, mich in seine Hände zu bekommen, um die Sandmagie zu verstehen.«
Kalak brummte leise. »Du wirst kämpfen.«
»Ich danke Euch.« Mit dem Ausgang des Gesprächs hatte er nicht gerechnet.
»Tu deine Pflicht, Sandmagier. Ich tue meine.« Kalak kämpfte sich aus den Polstern und ging zu einer Kommode, wo ein Schälchen mit seinem täglichen Pulver bereitstand. Azir stand ebenfalls auf, ging durch die geöffneten Balkontüren hinaus auf den Balkon und blickte dem nächtlichen Gestirn entgegen.
»Weiß für den Tag«, murmelte er. »Schwarz für die Nacht.« Die Müdigkeit fraß sich wie ein Verschlinger durch seine Knochen, was aber nicht nur mit den Anstrengungen des Tages zu tun hatte, sondern auch mit Untergang der Sonne, die ein Quell für seine Magie war. Jetzt, da der Mond hoch am Himmel stand, war die Zeit des weißen Sandmagiers vorüber.
»Ich habe eine Bitte«, sagte er und blickte über die Schulter zu Kalak, der an der Tür zu seinen Gemächern verharrte. »Ich möchte das Anwesen verlassen und meine Kräfte bei Nacht erproben.«
»Morgen steht das nächste Duell an. Du darfst nicht scheitern.«
»Es ist wichtig, meine Grenzen zu erproben, um besser zu werden.«
»Falls Ihr gestattet, Herr«, bemerkte Elu, »so halte ich diesen Vorschlag für unerlässlich. Nur so kann Azir seine Gabe verstehen.«
Kalak kaute auf den Worten wie auf einem knorpligen Stück Fleisch. »Gewährt!« Er verließ das Wohnzimmer.
»Elu?«, fragte Azir.
Der Alyni trat neben ihn und hielt ihm einen gefüllten Becher mit Wasser hin, was er dankbar zur Kenntnis nahm und noch um zwei weitere bat. Wasser war in Elismere kostbar und er fühlte sich wie ein prall gefüllter Schlauch, der vor dem Platzen stand, als er alle drei Becher gekippt hatte, aber für sein Vorhaben brauchte er reichlich Vorrat.
»Niemand darf dich erkennen, Azir. Ein Sklave in den Straßen Saharins bei Nacht ist ein entflohener Sklave. Darauf steht die Todesstrafe.«
Azir klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß. Noch eine Empfehlung, bevor ich losziehe?«
»Als weißer Sandmagier beanspruchst du den Tag. Kenne deine Grenzen.«
»Deshalb tue ich das hier.« Er kletterte auf die Brüstung, spürte das sanfte Zupfen, das nun träge und zäh wirkte, als wäre es von der Nacht in Schlaf eingelullt, und ließ die Verbindung zur Wüste auf sich übergehen. Es war tatsächlich schwer, sogar schwerer als das, was er auf dem Tisch vollbracht hatte, aber als er sicher war, dass er bereit war, sprang er von der Brüstung und beherrschte den Sand.
Eine Kaskade spritzte aus dem Hof und fing seinen Sturz ab, wirbelte um ihn wie sein eigener, kleiner Sturm und trug ihn höher. Sein Körper beschrieb einen hohen Bogen, bevor es wieder abwärts ging.
Der Zyklon, erinnerte er sich und erzeugte einen Wirbel, der einer Windhose gleich über den Platz fegte und ihn erfasste. Der Stoß traf ihn so unvorbereitet, dass er das Gleichgewicht verlor und zur Seite trudelte. Mit rudernden Armen ging es nach unten bis er schmerzhaft auf den Rücken krachte.
»Sonnenverflucht!« Er stemmte sich ächzend hoch. »Dann noch einmal.«
Der Sand unter seinen Füßen geriet in Bewegung, wirbelte langsam empor und bauschte seine Weste auf. Langsam, Stoß für Stoß, wurde ein Zyklon um ihn erzeugt, der immer schneller wurde. Azir hielt die Finger in den Wirbel und fühlte jedes einzelne Sandkorn. Er lächelte und genoss den steten Rhythmus in seiner Brust.
Poch. Poch. Poch.
Der Zyklon wurde schneller.
Seine Füße hoben leicht ab.
Ruhig!, mahnte er sich, obwohl sein Herz vor Aufregung donnerte.
Und dann, ganz langsam, hob er weiter ab. Nun schwebte er einen Zoll über dem Erdboden, trieb auf und ab, aber er bemerkte auch, wie der Zyklon an seinen Kräften zerrte. Rasend schnell rann das Wasser aus seinem Körper, als wäre er eine überreife Frucht in einer Presse.
Der Mond stand hell und klar am Himmel und nahm die Form einer Sichel ein, als wollte der ihm mitteilen, dass er nicht einmal seine gesamte Kraft benötigte, um Azir zu schwächen.
»Nicht mit mir!«, flüsterte er, riss die Arme empor und bekam einen Auftrieb, der ihn über die Mauern beförderte. Hart landete er in den Knien auf der Straße, die vollkommen ausgestorben war – zumindest was Menschen anbelangte. An jeder Stelle huschten Krille aus ihren Nestern, verfolgt von Klauenschaben. Zwei Rauhühner standen unter einem Knorrer. Neben ihnen ein riesiges Horntier, das an einen Karren geschnallt war. Einige Felsanemonen hatten ihre länglichen Tentakel entfaltet, die sanft glühten, zwischen ihnen vereinzelt Wüstentang, der sich sanft im schwachen Wind wiegte.
In der Nacht war die Welt eine ganz andere, wie eine Traumwelt, die neben der Wirklichkeit existierte. Weiter draußen in der Wüste war das noch intensiver, denn dort wuchsen reichlich Mondknospen, die schillernde Farbspiele erzeugten, und wenn Kugelpolypen ihre schirmförmigen Polypen über die Wüste sandten, konnte man schnell ins Schwärmen geraten.
»Gut.« Azir konzentrierte sich auf seine Umgebung und ließ den Sand unter seinen Füßen anschwellen, der kleine Wellen erzeugte, die sich vor ihm verneigten. Dann hob er den Arm höher, schwankte kurz, als sich eine Düne auftürmte, die vom Boden abhob, und gab einen Befehl.
Die Düne schoss los.
»Ja!«, rief er und sauste durch die Straße. Er drehte sich seitwärts, um das Gleichgewicht besser zu halten, und streckte die Arme aus, die bereits mit feinen Rissen überzogen waren. Die Luft rutschte von ihm ab, als könnte sie ihn nicht zu fassen bekommen, schob seine Haare zurück, brachte seine Augen zum Tränen.
Diese Zeit, wenn er vollkommen in der Sandmagie aufging, genoss er besonders. Dann fühlte er sich nicht länger wie ein rechtloser Sklave, der täglich ums Überleben kämpfen musste, auch nicht wie ein Soldat, der Frieden im Namen eines Kriegstreibers brachte, sondern wie ein ganz gewöhnlicher Mann, der das Leben in vollen Zügen genoss. Dann war er wirklich frei.
Als die Erregung ihn verließ und die Müdigkeit an ihm nagte, verebbte die Düne langsam, bis er wieder den Boden erreichte. Ungeschickt stolperte er und verdrehte sich den Knöchel, aber das war es wert gewesen.
Ich sollte wieder zurückkehren, damit ich noch etwas Schlaf bekomme, dachte er und rieb sich den schmerzenden Knöchel. Vielleicht, wenn ich jede Nacht zwei Stundengläser einplane, könnte ich …
Ein Sirren, wie von einer gezogenen Klinge, und dann brennender Schmerz.
Azir zuckte zusammen und betrachtete seine Brust, aber darin steckte keine Klinge, kein Wurfstern noch sonst irgendetwas. Der Schmerz war in seinen Gedanken gewesen, wie ein Widerhall, den er nicht erklären konnte. Verwirrt drehte er sich im Kreis, konnte aber den Ursprung nicht erkennen. Dann blickte er nach Nordosten, wo der Sichelmond über den Felshängen prangte, und spürte ein tiefes Wummern, wie Trommeln, bloß tausendmal stärker.
»Was ist das?«, murmelte er und bewegte sich zögerlich darauf zu.
Ein letztes Trommeln, dann war es verschwunden.




Die Vorsehung wirft ein Auge
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Saharin, Bazar
3450. Sonnenzyklus, Frühwinter, Lian
Wie ein frecher Dieb linste die Sonne über die schroffen Gebirgshänge, tauchte das Land in goldenen Schein und kitzelte Lian im Gesicht. Auch wenn der Sonnenaufgang schön war, mochte sie ihn nicht, denn er stahl ihr jedes Mal die Kraft und machte sie müde und matt. Wenn der Mond unterging und die erste Finsternis der Nacht verschwand, fühlte sie sich ein wenig wie Essen, das schon mal gegessen wurde und dann in der Hitze vergammelte.
So trostlos waren die Trostlosen Sande gar nicht. Ihr alter Diener Nozar hatte immer von der Stadt Saharin erzählt, in der es mehr Menschen gab, als sie sich vorstellen konnte. Lian hatte nicht erwartet, wie viele Menschen es waren. Es mussten Tausende, nein, Zehntausende sein. Zehn … tausend. Gab es überhaupt so viele Menschen? Selbst wenn jeder ihrer Finger und Zehen für tausend Menschen stand, waren es immer noch mehr. Das konnten doch unmöglich alles Menschen mit Wünschen und Träumen sein, oder doch?
Von ihrer Position aus konnte sie all die wuselnden Menschen überblicken. Sie saß auf einer vorgelagerten Terrasse und wackelte mit den Zehen über dem Abgrund, während der Tag heraufzog. Unter ihr ging es steil nach unten, aber vor Höhen hatte sie keine Angst. Eigentlich hatte sie vor gar nichts Angst, immerhin war sie eine schwarze Sandmagierin. Jawohl! Allerdings gab es eine winzige, klitzekleine Kleinigkeit, die ihr Unbehagen bereitete - und das war ausnahmsweise nicht ihr knurrender Magen. Seit zwei Tagen war sie in Saharin, schlich sich durch Gassen und enge Straßen, beobachtete Passanten und Händler und drang in Häuser von aufgeblasenen Wichtigtuern ein, um deren Geplapper zu lauschen.
Aber den Krüppel und den Krieger konnte sie einfach nicht finden.
Lian unterdrückte ein Gähnen. Genauso lange hatte sie auch nicht mehr geschlafen und die Erschöpfung war wie ein kleiner Verschlinger, der heftig um sich schlug. »Leg dich hin, verdammt!«, riet er ihr. Nur war sie zu aufgekratzt, um sich auszuruhen. Da musste sie realistisch sein.
»Finde sie«, wiederholte sie Großvaters Worte. Und dann erinnerte sie sich wieder an den Namen, den Iri genannt hatte: »Elu.«
Das war ja alles schön und gut, aber wie sollte sie in dieser riesigen, gewaltigen, gigantischen Stadt überhaupt irgendjemanden finden? Saharin war ziemlich groß. Na gut, es war die größte Stadt, die sie jemals gesehen hatte. Eine Schlucht, Tausende an Meilen breit und lang, mit nach innen gewölbten, scharfkantigen Hängen bildete das Zentrum von Saharin. Die Häuser sahen komisch aus, als wollten sie sich verstecken, zum Großteil aus den Felshängen geschlagen, mit Terrassen, geschwungenen Balkonen und manche sogar mit Kuppeldächern, die in den Fels übergingen. Überall gab es Steinborken, als trüge die Schlucht Schuppenkleider, außerdem konnte Lian an einigen Stellen Flechtengewächs erkennen, zwischen denen Felsanemonen hervorlugten. Wüstenechsen waren hier beinahe so zahlreich wie Menschen und sie wurden für alles Mögliche genutzt, zur Last, zum Reiten, zum Ziehen, zum Anschauen, vielleicht auch zum Kuscheln?
Ein ovalförmiger Krill kletterte über die Kante und erstarrte, als er Lian entdeckte. Aber sie bewegte sich nicht, blieb stiller als ein Stein, und wartete, bis sich der Krill mit langen Fühlern zu ihr vortastete.
»Hallo, du«, sagte sie. »Komm ruhig näher. Hier ist noch viel Platz.«
Der Krill verschwand in einer Felsritze.
»Dann halt nicht.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die wundersame Stadt, die lauter summte als ein Stechlingbau. Überall waren Menschen, alte, junge, dicke, dünne, große, kleine, die aus allen Regionen von Elismere kamen. Das war ein wenig komisch, denn Lian hatte auf ihrer weiten Reise in die Trostlosen Sande einige Länder gesehen und sonst blieben sie unter sich. Es gab sogar einige Mischblute, die so emsig herumspazierten, als wäre es ganz normal, dass sich Azenter und Noduri die Hand reichten.
Das Blut muss rein bleiben, hatte Vater gesagt. Ravan ist zu Großem bestimmt. Lians Blick fiel auf die schwarzen Linien die aus den klaffenden Löchern und Rissen ihres Hemdes hervorlugten. Das war alles, was vom stolzen Ravan geblieben war.
Während sie den Menschen zusah, wie die hin und her wimmelten wie Sandlarven im Dreck, brüllten, diskutierten und durch die verstopften Straßen zogen, über ihren Köpfen schwirrende Stechlingschwärme, musste sie ein herzhaftes Gähnen unterdrücken.
Ich könnte sitzen bleiben. Ich könnte ein wenig schlafen. Vielleicht könnte ich vorher etwas essen?
Lian legte sich hin, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Beine über dem Abgrund baumelnd, und starrte in den Himmel, der allmählich mit rosafarbenen und gelben Klecksen bemalt wurde. In all der Zeit, seit sie aus Ravan fortgeschleppt worden war, hatte sie gar nicht darüber nachdenken können, was geschehen war. Cataia war tot. Großvater war tot. Iri war tot. Der nette Moosklumpen war tot. Seine Mörder waren toter als tot. Alle, denen sie begegnete, starben. Nur Vater nicht. Und das gab ihr zu denken.
Er hat immer von Unsterblichkeit geredet. Sie sah ihn vor sich, wie er in blindem Eifer die Gelehrten ausschimpfte, dass sie gefälligst schneller arbeiten sollten. Als Nächstes sah sie seinen abgehackten Kopf über den Mauern. Wieso ist er am Leben? Die Frage ging ihr nicht aus dem Kopf. Vielleicht hatte das mit den Experimenten zu tun, mit denen er in Ravan begonnen hatte und die er anscheinend in Nessan fortführte?
Lian spürte einen Stich des Grauens und wollte nicht länger nachdenken, sonst fürchtete sie, ihr Kopf könnte wie ein Schlauch platzen. Die Unruhe trieb sie zur Tat. Alles war besser, als nachdenken zu müssen. Dann kamen nur wieder die Erinnerungen an Graubart und wie der sie angesehen hatte, nachdem sie ihn umgebracht hatte. Mit Sand.
»Klappe!«, zischte sie, aber ihr Kopf war voller Gedanken und konnte nicht einfach still sein. Deshalb mochte sie keine Träume, denn die zeigten ihr entweder, was sie Schlimmes getan hatte, oder Wünsche, die sowieso unerfüllt bleiben würden. Und auch die konnte sie nicht verhindern. Wozu waren Träume schon gut?
Lian sprang hoch, tänzelte auf Zehenspitzen zum Vorsprung, stemmte die Hände in die Hüften und überblickte die Stadt. Von hier aus konnte sie ziemlich weit sehen, sogar bis zu dem riesigen Loch, aus dem am gestrigen Tag Lärm gedrungen war. In den letzten Tagen hatte sie herausgefunden, dass darin Menschen gegeneinander kämpften. Über so viel Dummheit konnte sie bloß den Kopf schütteln. Die Verheerung nahte, die Welt würde untergehen und was taten die Menschen? Schlugen sich die Köpfe ein. Aber Lian würde sogar die Dummköpfe retten, auch wenn die es nicht verdienten. Das hatte sie Großvater und Iri versprochen.
Finde den Krüppel und den Krieger. Lian würde nicht aufgeben. Niemals!
Mit angehaltenem Atem konzentrierte sie sich auf ihre Magie, zupfte daran und sah, wie die schwarzen Linien zerstoben. Sofort war sie ungeheuer durstig und hungrig, aber das war jetzt erst mal egal. Ausruhen konnte sie, wenn sie die beiden gefunden hatte. Und Elu, fügte sie an.
Mit ihrem offenen und leeren Bewusstsein erkannte sie einen Pfad über den Vorsprung, Säulen und Schrägdächer in die Tiefe, der sie sicher zu Boden brachte.
In stillem Vertrauen sprang Lian kopfüber hinunter, beschrieb eine Drehung und landete mit den Füßen auf einem schrägen Dach. Von dort stieß sie sich ab, konnte kaum durchatmen, als sie auf einer vernarbten Säule landete, ehe sie zur nächsten sprang. Dort schwang sie über die Kante und hangelte sich geschickt weiter hinab, bis sie einen Unterstand erreichte. Sie federte ab, glitt vier Schritte hinunter und prallte auf den Boden zwischen zwei Tresen, die sich unter Wüstenbeeren bogen. Der Händler, ein fetter Noduri, bekam davon nichts mit, also stahl sie sich eine Handvoll und tauchte in fliegender Hast in der Menge unter.
Es war wichtig zu wissen, wie man sich darin bewegen musste. Wenn man gegen die Menge ankämpfte, konnte man gestoßen und abgedrängt werden. Wenn man sich wie ein Blatt im Wind mittragen ließ, konnte man seelenruhig Wüstenbeeren futtern. Die hier waren etwas matschig, aber das machte nichts.
Ein goldgelockter Kanuri erregte ihre Aufmerksamkeit. Er war von einem Dutzend anderer umgeben, die sich in seinem aufgeblasenen Glanz sonnten. Es war der eitle Kerl aus der Karawane, die sie nach Saharin gebracht hatte. Sein Lachen war ansteckend. Er lächelte und scherzte, schüttelte Hände und wurde Mittelpunkt des Geschehens, während die Umstehenden sich kaum zurückhalten konnten, wer zuerst in seinen Hintern kriechen durfte. Ein wichtiger Mann, hätte Vater gesagt. Lian beobachtete ihn neugierig. Da war etwas Seltsames an dem Mann, wie ein Dünenhai, der sich als dressierte Wüstenechse tarnte.
Plötzlich sah er sie an und das Lachen sickerte aus seinem Gesicht, als hätte ihm jemand ganz fest in die Nüsse getreten. Er löste sich von den anderen und schritt auf sie zu, während seine Gesichtszüge von Neugier zu Erstaunen zu Wut umschlugen. War er vielleicht der Kanuri gewesen, den sie in Nessan im unterirdischen Gewölbe belauscht hatte? Der Kanuri, der mit Vater schreckliche Dinge getan hatte?
Der Goldene kam näher, kämpfte sich durch die Menge, stieß Passanten zur Seite. Klar, er wollte zu ihr, aber Lian würde das nicht zulassen.
Ganz recht, du Arsch, dachte Lian und streckte ihm die Zunge raus. Ich bin eine Ravani und am Leben. Ich weiß, was die Kanuri getan haben. Ich weiß, was du und Vater tut.
Als ein Wagen an ihr vorbeiratterte, sprang sie auf das Verdeck und verbarg sich unter der Plane. Kurz lugte sie hervor und sah, wie der Wichtigtuer die Stelle absuchte, an der sie zuvor noch gestanden hatte. So schnell würde er sie nicht finden. Sie wartete, bis der Wagen in die nächste Straße einbog, dann sprang sie hinunter und tauchte zwischen Menschen unter. Ein hagerer Azenter erregte ihre Aufmerksamkeit, der sich wie ein König gab. Nicht weit von ihm sah sie eine Frau – eine wunder-, wunderschöne Frau –, die wie eine Königin dahinschwebte. Mondverflucht, was war die Frau schön!
Lian gaffte sie an. Obwohl die Frau schon etwas älter war, trug sie ein seidenes, purpurfarbenes Kleid, ihre Haare waren lang und golden und geschmeidig. Irgendetwas hatte sie an sich, das Lian begeisterte. War es ihr Duft? Nein, den konnte sie doch nicht riechen. Aber da war dieser Schimmer, wie Öl auf Wasser, der sie begleitete. Manchmal, wenn es in der offenen Wüste besonders heiß war, sah die Luft genauso aus.
»Seltsam«, murmelte sie und machte einen Schritt auf die Frau zu.
Jemand stieß sie zur Seite. Finster starrte sie ihm hinterher, aber dann kamen andere, schoben sie hin und her. Eine Wüstenechse stampfte an ihr vorbei, auf dem breiten Rücken der fetteste Mann, den sie jemals gesehen hatte. Taschen, Tücher und Decken stapelten sich auf dem Rücken des Tieres und unwillkürlich fragte sich Lian, wie es all das stemmen konnte.
Armes Ding. Aber die Vorsehung hatte bestimmt, dass die Wüstenechse dienen musste, und wer war sie schon, die Vorsehung infrage zu stellen?
Lian flitzte zwischen die Beine der Wüstenechse und näherte sich verstohlen der Frau, die vor einem Händlertresen stand und ein blaugrün leuchtendes Getränk probierte. Aber sie war weit weg und drauf und dran, weiterzuziehen. Menschen, überall Menschen. Warum gab es in Städten nur so viele?
Also gut. Lian konzentrierte sich auf ihre Gabe. Wabernde Duplikate schossen aus den zahllosen Menschen und zeigten, wo die sich einige Sandkörner später hinbewegen würden. Wenngleich diese Art der Magie nicht nur ziemlich schwierig war, sondern auch schneller auslaugte, wollte sie unbedingt zu der schönen Frau.
Sie sprintete los, beobachtete die Schattenmuster und bewegte sich zielsicher durch die Menge, die ihr nun nichts mehr anhaben konnte. Es glich schon beinahe einem Tanz. Dann war sie neben der Frau und ließ die Verbindung zur Magie fallen. Der Hunger kam stechend und nagend, aber sie hatte ja noch eine Wüstenbeere, die sie für später aufbewahrt hatte.
»Zwanzig Kronen?«, fragte die Frau gerade. »Das ist Wucher!«
»Das ist der Preis, werte Dame«, erwiderte der Händler.
»Ihr wisst, wer ich bin?«
Der Händler tippelte unruhig auf der Stelle. »Durchaus weiß ich das. Dennoch kann ich Euch nicht einfach so …«
Sie knallte einen Beutel auf den Tresen. »Elf Kronen und keine mehr!«
Das Gesicht des Händlers war eine starre Maske, als er in den Beutel spähte und hineingriff. Dann schob er den Beutel zurück. »Bedauerlicherweise sind das nur zehn Kronen.«
Die Frau runzelte die Stirn, zog den Beutel heran und linste hinein. »Ihr habt recht. Ich hätte bei den Sonnengöttern schwören können, dass ich elf Kronen besaß.«
»Bedauerlich.«
»He!«, rief Lian.
Die Frau betrachtete sie kühl. »Ich habe nichts für dich.«
»Will ja auch gar nichts.«
»Was willst du dann von mir?«
»Aaaalso, ich suche jemanden.«
»So? Und warum sollte ausgerechnet ich dir helfen können, mein Kind?«
»Weil du schön bist.«
Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Danke für das Kompliment. Nun, wir alle suchen irgendetwas. Ich zum Beispiel suche einen Händler, der kein Halsabschneider ist. Aber ich komme allmählich zur Erkenntnis, dass man in Saharin nicht fündig wird.«
»Ich muss doch sehr bitten!«, beschwerte der sich. »Wenn Ihr nichts kaufen wollt, dann muss ich Euch höflichst bitten zu gehen.«
Lian winkte die Frau heran, die sich mit sichtlicher Verwirrung zu ihr beugte. »Er ist ein Dieb«, flüsterte sie ihr ins Ohr.
»Wie kommst du darauf?«, fragte die ebenfalls flüsternd.
»Er hat eben eine Münze rausgenommen.«
»Bist du sicher?«
Lian nickte artig. »Du hast schöne Haare. Darf ich die mal anfassen?«
»Wenn du recht hast, darfst du gern meine Haare anfassen. Vielen Dank, meine Kleine.«
»Händler sind Diebe. Du solltest sie vorher bestehlen, indem du lachst.«
»Wieso?«
»Du musst lachen, bevor es die anderen tun. Dann stiehlst du ihnen das Lachen und hast es für dich allein.«
»Ich bin …«, sie zögerte, »das ist erstaunlich weise.«
Der Händler räusperte sich.
»Soll ich ihm die Münze mopsen? Sie steckt in seiner linken Hosentasche.«
»Das wird nicht nötig sein.« Die Frau erhob sich und hielt ihm die Hand hin. »Wenn du mir nun die gestohlene Münze zurückgeben würdest?«
»Was?«, rief der empört. »Wie könnt Ihr es wagen, mich des Diebstahls zu bezichtigen!«
»Die Münze befindet sich in deiner linken Hosentasche.«
Einige Passanten in der Nähe beobachteten das Geschehen, was der Händler mit sichtlicher Bestürzung zur Kenntnis nahm.
»Nun?«
Er stieß einen leisen Fluch aus, knallte die Münze auf den Tresen und schob ihr auch den Beutel zu. Dann packte er seine Sache zusammen und kehrte ihr den Rücken zu.
Lian grinste. »Das war lustig.«
»Wo sind deine Eltern?«, fragte die Frau.
»Tot.« Eine Lüge. Vater war quicklebendig.
»Also bist du ganz allein hier?«
»Du bist doch auch allein.«
»Nun, nicht ganz. Du bist ja bei mir.«
Lian grinste. »Stimmt.«
»Ich wollte den Bazar aufsuchen, um …« Sie unterbrach sich und ein sanftes Lächeln zierte auf einmal ihr Gesicht. »Ach, das ist erst mal egal. Danke, dass du mir geholfen hast. Möglicherweise kann ich mich dafür irgendwie erkenntlich zeigen?«
Lian hielt auffordernd ihre Hand hin.
»Ah, natürlich.« Die Frau beugte sich tiefer, sodass Lian durch ihre Haare streicheln konnte, die sich wie Seide anfühlten.
»Das ist so wunder-, wunder-, wunderschön«, raunte Lian. »Ich hätte gern auch Haare. Oder Augen wie eine Alyni. Kennst du eine Alyni?«
»Nein.« Das Lächeln der Frau wurde wärmer. »Aber ich habe einen Diener, der aus Alyn stammt.«
»Wie schön. Also das war alles total lustig, aber jetzt muss ich echt los.«
»Wie ist dein Name?« Die Frau wollte ihr die Münze geben, aber Lian schüttelte entschieden den Kopf.
»Namen haben Macht. Das ist wie, wenn man bei jemand anderem in der Nase bohrt. Man tut das einfach nicht.«
»Diese Aussage birgt tatsächlich einen Kern Wahrheit. Wie wäre es, wenn ich dir meinen Namen biete und du mir deinen? Dann haben wir beide Macht. Wie hört sich das für dich an?«
Lian zuckte die Achseln. »Li.«
»Freut mich, dich kennenzulernen, Li. Mein Name ist Nasrin.«
»Oh, das ist ein toller Name. Vielleicht sollte ich mich auch so nennen? Nasrin.« Sie kostete den Geschmack auf der Zunge. »Der ist wirklich toll!«
Behutsam führte die Frau sie an der Schulter vom Stand fort. Überall wuselten Menschen und die Luft war von heillosem Lärm erfüllt.
»Li.« Die Frau raffte das Kleid und hockte sich auf Augenhöhe. »Ich bin noch nie einer ehrlichen Bettlerin begegnet. Tust du das, um mich nachher zu bestehlen?«
»Ich bin keine Bettlerin.«
Die Frau beäugte die Linien an ihrer milchig weißen Haut. »Sondern?«
»Ich bin eine Heldin. Ich rette die Welt.«
»Die Welt, soso.« Die Frau seufzte. »Mein Gemahl ist neuerdings ebenfalls der Auffassung, die Vorsehung hätte ihm diese Bürde auferlegt. Aber es hat auch etwas Gutes, denn so hat er seinen Lebensmut wiedergefunden. Es …« Sie zögerte. »Warum erzähle ich dir das überhaupt?«
»Weil es wichtig ist.«
»Auch das ist richtig. Du bist eine Ravani, oder? Ich dachte Ravan wäre gefallen?«
»Ich bin die einzige Überlebende.«
»Dann hast du eine weite Reise hinter dir. Das muss schwer gewesen sein.«
Die Worte berührten sie, aber Lian wehrte sich dagegen. Es war zu viel. Wenn andere etwas über sie herausfanden, würde das ihnen Macht über sie geben. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und wollte sich abwenden.
»Warte, Li!« Die Frau berührte sie am Arm. »Ich wollte nicht aufdringlich sein, es ist nur so, dass ich …«
Worte wie Staub im Wind. Lian legte den Kopf zur Seite und betrachtete den seltsamen Schimmer, der eine lange Spur hinter der Frau herzog. Nein, das war nicht richtig. Der Schimmer kam von einem anderen Ort und berührte sie. Angestrengt dachte sie nach. Das musste bedeuten, dass die Frau vielleicht mit jemandem in Verbindung stand, der den Schimmer verursachte. Jemand Besonderes? Den Mann in Weiß und Schwarz hatte ebenfalls ein Schimmer umgeben. Das musste bedeuten …
»Nasrin!«, rief eine Stimme.
Lian drehte wie in Zeitlupe den Kopf. Ein Schrittmuster näherte sich, so verräterisch wie ein leiser Furz. Ein Rhythmus, dem etwas Besonderes anhaftete, wie ein zweites, pochendes Herz, das den Boden berührte, die Berge, die Felsen, den Sand und sogar die Luft.
Klick. Klack. Schlurf.
Der Lärm der Menge wurde gedämpfter, verschwand irgendwo am Rand von Lians Wahrnehmung und nun gab es nur noch diesen einen Klang, der im Rhythmus zu etwas anderem stand. Brennend und dampfend wie kochendes Wasser, kühl und ruhig wie eine Oase, tobend und wild wie ein Sturm.
Klick. Klack. Schlurf.
Ein Schimmer näherte sich. Unwillkürlich machte Lian einen Schritt darauf zu. Und noch einen. Ihr Mund wurde trocken und sie war auf einmal ganz aufgeregt. Die Bilder der Vision tanzten vor ihren Augen, erzeugten andere Muster, die im Einklang zum Rhythmus standen.
»Li?«, fragte die Frau, aber Lian konnte ihr nicht zuhören, es gab nur noch den Schimmer, den Rhythmus und die Gewissheit, dass etwas wirklich, wirklich Bedeutsames geschah.
Klick. Klack. Schlurf.
Der Schimmer wurde intensiver und greller, als näherte sich eine brennende Sonne. Lian wusste instinktiv, dass es richtig war und so sein musste. Das war die Vorsehung, das war Schicksal.
Dann teilte sich die Menge und offenbarte einen alten Mann, schwer auf einen Stock gestützt, der Rücken krumm, das Gesicht wie ein aufgewühlter Acker, zu dem der Bauer nicht sehr nett gewesen war. Seine Haare waren golden, sein Mund verkniffen und seine Augen so stechend wie ein Stechlingschwarm. Aber das waren bloß Äußerlichkeiten. Auch wenn er weder groß noch mächtig oder bedeutsam wirkte, flimmerte er wie Luft an heißen Tagen.
Klick. Klack. Schlurf.
Der Mann blieb stehen. Seine finsteren Augen richteten sich auf Lian und es fühlte sich an, als würde er bis in ihr verwundetes Innerstes vordringen und alles offenlegen, was sie seit ihrem Erwachen in den Ruinen von Ravan erlebt hatte. Sein Blick bohrte sich in sie und er verstand. Und Lian verstand ebenfalls.
Die Welt verblasste, bekam keine Bedeutung mehr, als existierte diese Begegnung außerhalb der irdischen Wahrnehmung. Als hätte die Vorsehung ihr Auge auf sie geworfen.
»Der Krüppel«, flüsterte Lian.
»Das Mädchen«, sagte der und es schien, als würde die Sonne, die in ihm brannte, greller leuchten. Seine Stimme war kräftiger, als sie erwartet hatte, klar und volltönend wie der Klang einer Glocke.
Er setzte sich in Bewegung, Schritt um Schritt, während der Rhythmus um ihn pulsierte.
Klick. Klack. Schlurf.
Dann stand er vor ihr, der alte, verkrüppelte Mann, den sie in der Vision gesehen hatte. Der Grund, weshalb sie die Reise auf sich genommen hatte.
»Ich habe dich erwartet, Lian. Wir haben viel zu tun.«
»Ja.« Sie nickte so heftig, dass ihr schwindelte. »Wir müssen die Welt retten.«
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Kalak, mein Liebster«, flötete die schöne Frau. »Ist dieses Mädchen etwa jenes, von dem du berichtet hast?«
»Lian.« Er löste seine Augen nicht von ihr. »Das ist ihr Name.«
Lian schob die Unterlippe vor und stellte sich auf die Zehenspitzen, um größer zu wirken – vielleicht auch eindrucksvoller. Der Krüppel kannte ihren Namen, was ihm Macht über sie verlieh. Nun würde er etwas von ihr erwarten und zack! würde sie nicht mehr wissen, was sie tat. In ihr erwachte das Verlangen, in der Menge unterzutauchen. Wenn sie jetzt losflitzte, könnte sie niemand aufhalten. Sie könnte weg sein, ehe der aufgeplusterte Goldene, Vater oder sonst wer wüsste, dass sie hier war …
»Klappe!«, zischte sie.
Der Mund des Krüppels beschrieb eine schmale Linie. »Was?«
»Nicht du. Er.«
»Wer?«
»Mein dummer Kopf. Er ist voller Gedanken. Du kennst meinen Namen.«
»Ich kenne nicht nur deinen Namen, sondern auch dein Geheimnis.«
Lian zuckte zusammen. Ihr Blick huschte von links nach rechts. Da! Eine Lücke, in der sie verschwinden könnte. »Mondverflucht!«, rief sie und stampfte auf der Stelle. »Ich darf nicht abhauen.«
»Wenn du abhaust, ist alles umsonst, Mädchen!«
»Woher!« Sie bleckte die Zähne und zuckte zurück. Immer war sie weggelaufen, darin war sie eine Meisterin. Aber das durfte sie nicht mehr tun! Der Krüppel und der Krieger waren wichtig. Die Verheerung nahte …
»Liebes, was ist mit dir?«, fragte Nasrin und ging neben ihr in die Hocke. »Du zitterst ja. Komm her und halte dich an mir fest. Dir kann jetzt nichts mehr passieren.«
Diese Stimme … diese Stimme! Arieh hatte auch so mit ihr gesprochen. Auf einmal fühlte sich Lian verletzlich, wie ein kleines, nutzloses Ding. Sie wollte davonrennen, so weit weg, wie es ging, aber sie wollte auch hierbleiben und die Welt retten. Doch das würde bedeuten, dass sie vertrauen musste. Sie musste dem Krüppel die Hand reichen und eine Erwachsene werden.
Lian bemerkte, dass sie tatsächlich zitterte. Dumm und schwach! Sie musste stark sein. War sie nicht eine tolle Heldin?
»Wir haben für so was keine Zeit!« Der Krüppel schlurfte näher. »Komm, Mädchen, wir müssen reden.«
»Kalak! Sie ist doch noch ein Kind.«
»Das da ist eine schwarze Magierin mit der Macht, die Verheerung aufzuhalten!«
»Ich …« Lian schluckte. »Ich kann nicht. Ich muss …«
Nasrin lächelte sie an. Der Damm brach und Lian konnte nicht anders, als zuzulassen, dass die Frau sie in den Arm nahm und hochhob. Lian schlang ihre Arme um Nasrins Hals und vergrub ihr Gesicht im samtenen Kleid. Die Frau roch schön, genau wie ihr Haar. Tränen brannten hinter Lians Augen und sie verdammte sich für ihre Schwäche, allerdings konnte sie die einfach nicht zurücktreiben. Nie war jemand so nett zu ihr gewesen, nie hatte sie Wärme erfahren.
Wenn du dich wohlfühlst, können das andere ausnutzen, zuckte der Gedanke durch ihren Kopf. Du wirst ihnen ausgesetzt sein und dann werden sie dich beherrschen. Du wirst nicht überleben. Immer hatte die Stimme sie beschützt und am Leben gehalten. Nun konnte sie nicht mehr darauf hören, denn sie wollte nicht mehr stark sein.
Lian weinte.
»Tschhhhh.« Nasrin streichelte über ihren Kopf. »Es ist alles gut. Dir kann nichts mehr passieren.«
Zahllose Menschen zogen an ihnen vorüber. Stimmen, hoch, tief, lachend, zürnend, verschwammen sich zu einem Gewirr aus unerfüllten Wünschen und unerreichbaren Träumen. Obwohl die eigene kleine Stimme in Lian immer lauter schrie, hörte sie nicht hin und ließ zu, dass die Frau Macht über sie bekam. Das, was lange in ihr zerbrochen gewesen war, fügte sich wieder zusammen. Gleichwohl vernarbt und kaum beständig, aber es war wieder da, und das war das Schönste, was sie jemals erlebt hatte.
Der Moment zog sich in die Länge und Lian hoffte, er würde ewig anhalten, aber wenn etwas schön war, dann war es auch gefährlich. Daher schenkte sie Nasrin ein rotzverschmiertes Lächeln und kletterte aus ihrem Arm. Als sie wieder Fels unter ihren Zehen spürte, richtete sie sich auf, stemmte die Hände in die Hüften und schob das Kinn vor.
»Du bist der Krüppel«, sagte sie mit so viel Stolz, wie sie angesichts der Situation zusammenkratzen konnte. »Folge mir!«
Seine Brauen hoben sich ein winziges Stück. »Wohin?«
»Wo uns niemand belauschen kann natürlich.«
»Kalak«, sagte Nasrin, »wir sollten nach Hause zurückkehren und in Ruhe über alles sprechen. Wenn dieses Kind tatsächlich jenes ist, müssen wir es beschützen.«
Der Krüppel stieß ein Schnauben aus. »Was du nicht sagst. Die nächsten Duelle beginnen zur Dämmerung. Wir sollten uns beeilen.« Er humpelte herum und begab sich zur Menschenmenge, die sich teilte, als hätte er die Fäule. Lian sah ihm stirnrunzelnd hinterher. Ihm war egal, was andere über ihn dachten, was ihn kaum von ihr unterschied. Es würde schwer werden, aus ihm einen tollen Helden zu machen. Immerhin hatte sie gesehen, was er bewirken musste, wenn das Ende nahte.
Nasrin lächelte sie an. »Gehen wir?«
Lian konnte nicht anders und musste ebenfalls lächeln. Sie stellte fest, dass sie die Frau mochte. »Gehen wir.«
***
Das Anwesen war eines jener Gebäude, die in den Fels gebaut worden waren, allerdings besaß es einen großen Hof, umschlossen von hohen Mauern, der auf einer höher gelegenen Terrasse errichtet worden war. Ein verspielter Balkon thronte über dem Hof, das Dach war geformt wie ein Frauenbusen. Im Anwesen hingen bunte Tücher, Leuchtkristalle standen herum und es roch herrlich. Am meisten freute Lian sich über die Früchte, die auf dem Tisch in einem großen Raum aufgebaut waren. Ein paar schob sie in ihren Ärmelumschlag, als die anderen nicht hinsahen, die anderen steckte sie in den Mund, bis sie kaum noch kauen konnte. Mit überkreuzten Beinen warf sie sich auf eine Bank, vergrub sich zwischen den Kissen. Dann beobachtete sie Nasrin und Kalak, die in eine heftige Diskussion verfallen waren. Das taten Erwachsene häufig, anstatt einzusehen, dass all das unwichtig war.
Lian lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. »He! Setzt euch hin!«
Nasrin lächelte, Kalak schnaubte, aber sie kamen ihrer Aufforderung nach. Als sie links und rechts von ihr saßen, richtete sich Lian etwas auf und versuchte, möglichst erwachsen zu wirken. »Aaaaalso«, sagte sie und knabberte an einer sternartigen Frucht, die etwas bitter schmeckte. »Seid ihr jetzt fertig mit streiten?«
»Wir streiten nicht«, erwiderte der Krüppel barsch.
»Klar. Das ist natürlich echt hilfreich, wenn wir jetzt darüber streiten, ob ihr euch streitet. Vielleicht sollten wir auch darüber streiten?«
Kalak schnaubte wieder. Dann tat er allerdings etwas, das sie verwunderte: Er winkte einen Diener herbei, der sich bislang Mühe gegeben hatte, als Teil der Einrichtung durchzugehen, was natürlich Quatsch war, denn Lian hatte ihn schon beim Eintreten entdeckt. Jedenfalls stellte der Diener ein silbernes Tablett mit drei Küchlein auf den Tisch. Er war ein Alyni mit nur einer Hand, aber Lian war viel zu sehr von den leckeren Küchlein abgelenkt, die herrlich dufteten. In Zeitlupe griff sie zu und wartete auf eine Zurechtweisung, aber die kam nicht. Also nahm sie erst ein Küchlein und schob es mit der Fingerspitze in ihren weit geöffneten Mund. Dann nahm sie ebenso langsam das zweite und dritte.
»Keine Hast, Lian«, meinte Nasrin. »Wir haben noch genügend.«
»Mehr Küchlein?«
»Viel mehr.«
»Wie viel mehr?«
»Viel, viel mehr.«
Sie hielt vier Finger hoch.
»Mehr.«
»Noch mehr?«
Nasrin lächelte.
Vorsichtig legte Lian die beiden Küchlein zurück und leckte sich die Finger ab. »In Ordnung. Was wollt ihr von mir?«
»Wie kommst du darauf, dass wir etwas von dir wollen?«
»Immer wenn jemand nett ist, will er etwas. Also?«
»Deine Geschichte«, sagte der Krüppel unverwandt. »Doch zuerst wirst du beweisen, was du bist.«
»Nö. Es ist Tag. Dann bin ich schwächer und werde hungrig.«
»Sofort!«
»Na gut.« Auch wenn sie ihn zu einem Helden machen musste, war er ziemlich nervig. Also zupfte Lian an ihrer Magie, sah zu, wie sich die Linien an ihrer Haut auflösten, und wurde sich ihrer Umgebung bewusst. Langsam glitt sie in den seltsamen Zustand über und fühlte den Sand um sich, als wäre er ein Teil von ihr.
Sie hob die Hand und in der Aufwärtsbewegung folgte der Sand ihrem Befehl, färbte sich von braun zu schwarz, tanzte um ihren Arm und bildete in ihrer Hand ein perfekt ausgeformtes schwarzes Küchlein. Leider konnte man es nicht essen.
»Zufrieden?«, fragte sie.
Nasrin und Kalak reagierten anders, als sie erwartet hätte. Eigentlich hätten sie aufstehen, wie Rauhühner schnattern oder gar wegzucken sollen, ja, Lian hätte sich nicht gewundert, wenn sie kreischend davongerannt wären. Aber sie sahen sich lediglich kurz an und nickten einvernehmlich wie abgerichtete Wüstenechsen.
Lian zerquetschte das Sandküchlein zwischen ihren Fingern und ließ die Verbindung fallen. Sofort war sie hungrig und durstig, aber die Reaktion der beiden hatte ihr Interesse geweckt. Sogar ihren kleinen Verschlinger ignorierte sie, was der gar nicht so toll fand.
»Ihr habt das schon mal gesehen«, sagte sie, worauf Kalak knapp nickte. »Wo?«
»Der Sand hat sich schwarz gefärbt und du bist am Tag schwächer. Demnach gibt es wirklich schwarze und weiße Sandmagier.«
»Wo?«
»Du bist nicht die Erste.« Er stützte beide Hände auf den Stock und erhob sich mit quälendem Gesicht. »Es gibt einen weißen Sandmagier in Saharin.«
»Der Krieger!« Sie schnellte hoch. »Ich muss ihn unbedingt finden! Wo ist er? Sag schon, wo!«
»Ruhe!«
Lian klappte den Mund zu und setzte sich wieder. Der griesgrämige Krüppel bescherte ihr eine scheußliche Gänsehaut.
»Er hat einen langen und beschwerlichen Weg hinter sich. Wir haben viel durchgemacht. Jeder von uns.« Kurz schweifte sein Blick in die Ferne. »Aber am Ende haben wir zueinander gefunden. Ich hoffe, das wird uns auch gelingen, Mädchen.« Er sagte das, als duldete er keine Widerworte.
»Hab auch einen schlimmen Weg hinter mir«, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung und nahm sich ein Küchlein, das sie neugierig von allen Seiten betrachtete. »Als die Kanuri kamen, sind alle gestorben. Gelehrte, Diener, Freunde, Fremde, Vertraute. Alle.«
Nasrin beugte sich vor und legte ihr eine Hand auf. »Das muss schrecklich gewesen sein, Lian. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie viel du erleiden musstest, um hierherzukommen.«
Die Worte bewirkten etwas in Lian. Plötzlich hätte sie auf der Stelle losheulen können, aber sie kämpfte krampfhaft die Tränen nieder. »Ich habe überlebt«, flüsterte sie.
»Ich habe nur gehört, was König Vardor deinem Volk angetan hat. Wir stammen ebenfalls aus Kanuris, aber wir heißen diese Eroberung von Ravan nicht gut. Es war …«
»Eroberung? Mein Volk wurde abgeschlachtet, die Häuser niedergerissen, die Erde gesalzen. Das Feuer … die Asche …« Ihr versagte kurz die Stimme. »Jetzt gibt es in Ravan nur noch die Verschlinger. Wer bis dahin überlebt hat, wurde gefressen.«
»Aber du nicht. Du hast tapfer gekämpft und jetzt bist du bei uns, Lian. Wir werden dich beschützen.«
»Mich beschützen? Das könnt ihr nicht. Der Mann in Schwarz und Weiß wird kommen, um euch zu töten. Und dann kommt die Verheerung.«
Die beiden tauschten wieder einen Blick. »Es ist also alles wahr«, sagte der Krüppel. »Wir müssen sie zu ihm bringen.«
»Findest du nicht, dass es zu früh ist, Liebster?«
Kalak schaute Lian an. »Nein, das erste Tuch der Nacht sprach ebenfalls von dem Mann. Alles hängt zusammen. Vielleicht ist sie der Schlüssel.«
»Aber er befindet sich bereits im Krater. Die Duelle beginnen in Kürze.«
Immer wieder nickte Kalak, als müsste er sich überzeugen. »Dann wird es höchste Zeit. Alles andere muss warten.«
»Ihr meint, ihr bringt mich zu dem Krieger?«, fragte Lian.
»So ist es.«
»Ich muss vorher noch jemand anderen finden.« Sie straffte sich. »Elu.«
»Es scheint, alle Pfade führen zusammen«, sagte der Diener gedehnt und näherte sich ihnen. »Die Vorsehung hat es so verfügt.«
Lian schob die Unterlippe vor. »Und du bist?«
»Ich bin der, den du suchst.« Er neigte höflich den Kopf. »Mein Name ist Elu und ich bin der Traumweber.«
***
Erst Kalak und Nasrin, dann Elu. Und nun würde Lian den Krieger finden. Das alles ging unglaublich schnell. Ab und an zwickte sie sich, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Die Frage lautete nun, wie es weiterging. Finde sie, hatte Großvater gesagt. Die Vision hatte ihr ebenfalls … Dinge … gezeigt, aber so weit hatte Lian gar nicht gedacht.
Neben dem Krüppel, der schönen Frau und dem Traumweber begleiteten sie noch zwei Soldaten, deren Augen immer in Bewegung waren. Es waren Kanuri und instinktiv wollte Lian ihnen eine reinhauen. Kanuri wie diese hatten ihre Heimat zerstört und so viel Leid gebracht. Aber dann wurde ihr klar, dass ihr Auftrag viel größer war, und das machte sie wieder mutig.
Unzählige Menschen zogen zum Krater, aus dem bereits Lärm drang, verstopften die Hauptstraße und drängten vor und zurück, hin und her. Die Luft pulsierte vor Erregung und Erwartung. Alle redeten durcheinander und immer wieder hörte sie den Namen Niemand, als wäre es eine große Leistung, Menschen abzuschlachten. Lian hatte dafür nur ein Kopfschütteln übrig.
Die gepflasterte Straße wurde steiler, bis sie Unterstände entdeckte. Dort hatten sich Menschentrauben versammelt, die sich in wilder Hast gegenseitig zu übertönen versuchten. Kalak steuerte darauf zu, aber Nasrin hielt ihn zurück und wies zu einem Stand, an dem weniger los war. Dort angekommen knallte Kalak einen Beutel Gold auf den Tresen, schimpfte einen Dahathi aus, dem vor Schreck die rote Haut von den Knochen sackte, und führte sie zu einem Gang, der direkt in den Krater reichte. Die Sonne ging bereits unter, dennoch brannte sie unerbittlich. Als das Licht in Schatten überging, während Lian den Gang betrat, atmete sie erleichtert auf.
»Was hat er eben gemacht?«, fragte sie den Alyni.
»Auf den Sieg seiner Duellanten gewettet.«
»Wozu?«
»Um Gold zu gewinnen.«
»Wozu?«
»Nun, Gold ist für das Leben wichtig, oder nicht?«
»Wenn die Verheerung kommt, wollen wir sie dann mit Münzen bewerfen?«
Der Alyni stutzte. »Du hast vollkommen recht, Lian. Menschen sind viel zu gierig. Sei gewiss, dass Kalak all das nur tut, um sich auf den Sturm vorzubereiten.«
»Wenn er das wirklich tun würde«, Lian schob sich an einem hageren Azenter vorbei, der den Weg versperrte, »dann würde er den Sandmagier nicht kämpfen lassen. Er würde uns zusammenbringen und uns helfen. Damit wir Helden sein können. Er würde die Kanuri davon abhalten, Städte zu zerstören.« Und er würde Vater aufhalten.
»Das Leben ist leider kompliziert, Lian. Es gibt Regeln, die uns zwingen, uns unterzuordnen, wenn wir nicht untergehen wollen.«
»Weil Erwachsene es immer kompliziert machen.«
Er neigte den Kopf. »Darauf vermag ich nichts zu erwidern.«
Die kribbelnde Anspannung schlug allmählich auf Lian über. Als sie den Gang verließen, breitete sich unter ihnen der Krater aus, ein gewaltiger Trichter, der weit in die Tiefe reichte. Simse waren aus den Felshängen geschlagen, auf denen sich Menschen in bunten Gewändern tummelten wie die Farbtupfer auf den Kunstwerken des Künstlers Daestan, die Lian in den Ruinen entdeckt hatte. Es waren so viele, dass ihr unwillkürlich schwindelte, und alle waren in heillosen Lärm verfallen, klatschten, schrien, johlten. Es war ein summender Bau, aus Menschen gemacht.
Lian blieb stehen und jemand stieß gegen sie. Nasrin nahm sie an die Hand und führte sie über eine Treppe weiter in die Tiefe. Lians Augen waren ständig in Bewegung, immer wachsam. Überall lauerten Gefahren. Links der Dahathi, hatte der gerade geblinzelt? Oder der Noduri da vorn, der hatte doch bestimmt vor, sie anzugreifen, oder?
»Ruhig«, sagte Nasrin eindringlich. »Es ist alles in Ordnung.«
Also schob Lian ihre Unruhe beiseite und klammerte sich an Nasrins Arm, als hinge ihr Überleben davon ab. Schließlich erreichten sie einen Sims, der ihnen zugedacht war, und ließen sich dort nieder. Lian saß zwischen Elu und Nasrin, Kalak hockte wenige Zoll weiter, die Arme auf den Knauf des Stocks gestützt, die Augen wachsam auf den Krater gerichtet. Alles an ihm wirkte berechnet und aufmerksam, als fürchtete er, jemand wollte seine Keksdose klauen.
Eine riesige Sanduhr, die seltsamerweise an die in der Höhle der Alyni erinnerte, knirschte durchdringend, als sie auf den Kopf gedreht wurde, sodass der Sand von oben nach unten rinnen konnte.
Der Lärm im Krater erstarb.
»Was jetzt?«, flüsterte sie, da sie sich nicht traute, die Stimme zu erheben.
»Die Duelle beginnen.« Elu wies zu einem Tor, das sich in diesem Augenblick öffnete. »An diesem Tag sind es Dämmerungsduelle, die zur Dämmerung beginnen und enden, sobald die Nacht heraufzieht. Ich warne dich vor, Lian. Die Duelle sind sehr grausam.«
Grausamer als das, was ich in Ravan gesehen habe, kann’s wohl nicht sein.
Ein Zupfen an ihrem Verstand, kaum wahrnehmbar, aber doch spürbar, ließ sie herumschwenken. Es glich dem Sirren eines Rasiermessers und bohrte sich immer tiefer in ihren Kopf. Dann sah sie einen Schimmer, weit entfernt, allerdings irgendwie … vorhanden. Das Gefühl glich dem Herannahen eines Wüstensturms. Einen Lidschlag später war es verschwunden. Lian war ein wenig verwundert, maß dem aber keine größere Bedeutung bei.
Elu wies zum Krater. »Da kommt der erste Duellant.«
Ein Azenter trat durch das Tor, groß und kräftig, behangen mit einer Vielzahl an Waffen. Zielsicher schritt er ins Zentrum, wo ein Kreis in den Sand gemalt war.
»Und dort kommt der zweite, der Grund, weshalb wir hier sind. Er ist der weiße Sandmagier.«
Ein Kanuri betrat den Krater. Sein Haar war aschblond, seine Haut gebräunt, das abgehärmte Gesicht mit einem wuchernden Bart bedeckt. Er trug eine Weste und eine zerrissene Hose, außerdem ein Krummschwert und einen gleichfarbigen Schild, geformt wie eine Sonne. Irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor.
»Wer ist das?«, fragte sie tonlos.
»Ein guter Mensch, Lian. Bitte beruhige dich …«
»Sein Name!«
Elu zögerte.
»Sein Name, verdammt!«
»Azir.«
Lian sprang auf. Selbst auf diese Entfernung erkannte sie ihn unter tausend anderen Kanuri. Der Name war in den Ruinen flüsternd ausgesprochen worden, da man geglaubt hatte, er würde sonst kommen, um jeden Einzelnen zu richten. In seinen Händen hatte Danalas Kopf gethront und es waren seine grausamen Hände gewesen, die Ravan in Schutt und Asche gelegt hatten.
Er war Azir von Kalinar.




Schwarz und Weiß
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Saharin, Krater
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Azir
Azir genoss den Moment, als er aus den Schatten des dunklen Gewölbes ins Sonnenlicht trat. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und der glühende Ball lugte knapp über die Felshänge des Kraters, bereit, in Kürze die Nacht einzuläuten. Doch einige Strahlen waren noch da, wärmten sein Gesicht und schickten ein Lächeln auf seine Lippen.
Die Finger seiner rechten Hand bogen sich um den Griff seines nachtschwarzen Krummschwertes. Die elegante Klinge war gebogen wie ein Sichelmond mit einseitiger geschliffener Schneide und eignete sich vorzüglich für Stellungen wie die Windhaltung.
Seine Augen glitten zur linken Hand, die sich um die Halterung eines gewölbten Schildes klammerte, dessen Form einer Sonne mit gebogenen Strahlen nachempfunden war. Goldene Muster waren in den Stahl eingelassen.
»Sonne und Mond«, murmelte er.
Die Waffen waren ungewöhnlich leicht, perfekt ausgewogen und mehr wert, als sich mancher im ganzen Leben leisten konnte. Wenn er daran dachte, wie ihm Kalak die Waffen am Morgen mit den Worten »Nimm schon« gegeben hatte, musste er immer noch den Kopf schütteln. Kalaks einzige Forderung bestand darin, das Duell zu überleben.
Ich achte ihn, erkannte er unwillkürlich, als er sich bückte, ein wenig Sand aufklaubte, um den zwischen den Händen zu zerreiben. Er ist besser, als er sich gibt.
In der Hocke ließ er seinen Blick über das Publikum schweifen. Die Ränge waren ausnahmslos gefüllt, selbst auf den Treppen tummelten sich Zuschauer, um dem Schauspiel beizuwohnen.
Arsalan, dachte er bitter. Irgendwo dort lauerst du auf deine Chance. Sorgsam suchte er die Menge ab, konnte aber nichts entdecken. War er deshalb enttäuscht? Wollte er, dass der Prinz ihn erkannte? Gefährliche Gedanken, die nicht nur ihn in Bedrängnis bringen würden.
Um jegliche Möglichkeiten eines Wiedererkennens zunichtezumachen, hatte er sich die Haare zu einem strengen Zopf nach hinten geflochten, das Gesicht mit Dreck eingerieben und die rote Schärpe um seinen Oberarm gewickelt. Der abgehärmte Mann, der ihm am Morgen im Spiegel entgegengestarrt hatte, war ein Fremder gewesen. Nach all der Zeit, dem Training, den Kämpfen, den Schmerzen, dem schlechten Essen und den Erfahrungen war er nicht mehr Azir der stolze Heerführer von Kanuris, sondern Azir der Duellant und Sandmagier. Wer sollte ihn jetzt noch erkennen?
Er schritt los, lächelte, als sich seine nackten Zehen in den Sand gruben. Sein heutiger Kontrahent, ein Dahathi mit kurz geschorenem Haar und feuerroter Haut, erwartete ihn schon im Zentrum des übergroßen Platzes, einen Zweihänder quer über die Schulter gewuchtet, der fast so lang und dünn wie er selbst war. Ihn durfte Azir nicht unterschätzen, denn der Dahathi hatte schon vier Duelle für sich entscheiden können. Ohne Sandmagie war er allein auf seine Fähigkeiten im Schwertkampf angewiesen.
Vielleicht nicht ganz, dachte er, als er das vertraute Gewicht in seiner Hosentasche spürte. Daruk hatte ihm vor dem Duell einige Holzphiolen mit Wasser gegeben. Selbst geschnitzt, wie er behauptet hatte, wobei Azir bislang nichts von dessen Talent gewusst hatte. Sollte er Magie benötigen, würde er einen Vorrat an Wasser finden.
Gemächlich schritt er auf seinen Kontrahenten zu, während das Publikum still wurde, und versuchte, ihn besser einzuschätzen. Zehn Schritte vor seinem Kontrahenten blieb er stehen und hob die Waffe zum Zeichen des Respekts.
»Du bist also Niemand«, sagte der Dahathi. »Man hört vieles von dir.«
»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche behaupten«, sagte Azir.
»Mal sehen, ob du mit dem Schwert genauso geschickt wie mit der Zunge bist.«
»Lassen wir es drauf ankommen.«
Der Dahathi machte eine abfällige Geste und nahm das Schwert in beide Hände, was Azir ein Achselzucken entlockte. Nach allem, was ihm die anderen Jungs berichtet hatten, war sein Feind ein begnadeter Duellant im Umgang mit der Felshaltung – wofür seine Waffe bestens geeignet war. Die passende Antwort darauf wäre eine defensive Haltung, wie die Mondhaltung, aber Azir wollte das hier zügig hinter sich bringen, um Arsalans wachsamem Blick nicht länger als nötig ausgesetzt zu sein. Daher stellte er sich auf ein Bein, das zweite leicht angehoben, der linke Arm angewinkelt nach vorn gestreckt, das Krummschwert am Griff mit der Rechten gepackt, damit die Klinge wie eine Metallschiene parallel zu seinem Arm verlief.
Eine steile Furche erschien auf der Stirn des Dahathi. »Was ist das für eine Haltung?« Er nahm wie erwartet Felshaltung ein.
»Der Morgengruß.«
»Die kenne ich nicht.«
Kaum verwunderlich. Es gab nicht viele, die diese Stellung kannten, und noch weniger beherrschten sie. »Jetzt hast du die Möglichkeit.«
Es ratterte und knirschte, als die riesige Sanduhr herumgeschwenkt wurde. Das Publikum verfiel in Gebrüll. Fäuste wurden geschwenkt, Stimmen schwappten über sie wie Wüstenstürme und brachten den Krater zum Beben.
Das Duell war eröffnet.
»Du bist deiner Sache sicher, was?« Der Dahathi spuckte ihm vor die Füße. »Wenn du vor mir im Staub kriechst, werde ich dich lehren, was es heißt, einem richtigen Duellanten gegenüberzutreten. Du bist nichts, du bist …«
»Ja, ja, ja, ich hab’s verstanden. Wollen wir?«
»Dreckiger Kanuri!« Der Dahathi wagte einige Schritte zur Seite, das Schwert mit beiden Händen schräg hinter sich mit der Spitze zum Boden gerichtet. Azir bewegte sich nicht, verharrte in der Haltung und wartete gespannt wie eine Feder.
Dann sprang der Dahathi unvermittelt auf ihn zu und riss das Schwert hoch. Anstatt zurückzuweichen, federte Azir auf ihn zu, beschrieb eine rasche Drehung, entging dem Luftzug, der knapp an ihm vorbeisauste, und ließ das Krummschwert singen. Es gab einen plötzlichen Ruck und Azir kam zum Stillstand. Gelassen wischte er das Schwert an seiner Weste ab, steckte es in die passende Halterung am Schild und wandte sich seinem Feind zu, der auf die Knie brach und verzweifelt versuchte, die herausquellenden Gedärme aufzuhalten, während sich der Boden um ihn rot färbte. Neben ihm der riesige Zweihänder, der mit der Spitze im Sand steckte.
»Es tut mir leid.« Azir lief an ihm vorbei. »Du hast tapfer gekämpft.«
»Arschloch!«, schrie der Dahathi ihm hinterher. »Schau mir wenigstens … schau mir …« Seine Worte rissen ab. Mit einem dumpfen Geräusch prallte sein lebloser Körper in den Sand.
Lärm brandete heran. Das Publikum applaudierte.
Das ging schnell. Azir lief über den Platz auf die Tore zu.
Ein plötzlicher Schmerz wie eine gewetzte Klinge, die sich mitten durch seine Gedanken bohrte.
Azir taumelte.
Der Schmerz biss und kratzte, als wäre Getier hinter seiner Stirn. Er schaute nach Norden. Drohte ein Sandsturm über Saharin hereinzubrechen? Nein, das Herannahen wäre bereits von Weitem bemerkt worden. Außerdem kamen die Stürme meist von Westen, wo die offene Wüste lag. Aber woher kam dieses seltsame Gefühl, als wäre sein Kopf das heiße Eisen auf dem Amboss?
Langsam drehte er sich im Kreis und beobachtete das Publikum. Von ihnen schien niemand etwas zu bemerken. Sie johlten, grölten, klopften sich auf Schultern, Münzen wechselten Besitzer und die Freude am Tod vertrieb für kurze Zeit ihre eigenen Sorgen.
Was ist los mit mir?
Er ging in die Knie und legte eine Hand auf den Boden, fühlte den Sand, die Erde, die Beschaffenheit. Die Wüste pulsierte in beruhigendem, pulsierendem Rhythmus, aber je mehr er sich darauf einstimmte, desto deutlicher spürte er etwas anderes.
Ein Trommeln. Schlag. Schlag. Schlag.
Er versank in der Verbindung, auch wenn er nicht wusste, was er eigentlich tat. Da war etwas, das nicht existieren sollte, etwas, das sich näherte. Rasend vor Zorn, schneller und wütender als kochend heißer Dampf, und es hielt auf den Krater zu.
Das Trommeln riss ab.
Was war das?
Azir öffnete die Augen und stand auf. Der reißende Schmerz in seinem Kopf sang wie eine gezogene Klinge im Wind. Das Publikum schrie. Stimmen. Er blinzelte, versuchte, zu verstehen, was geschah. Irgendetwas stimmte nicht. Bildete er sich das ein oder flimmerte die Luft?
Plötzlich war das Trommeln wieder da, lauter, dröhnender als zuvor, aber nun kam es von unten. Langsam wagte er einen Schritt zur Seite und noch einen.
Die Tore öffneten sich. Soldaten strömten herein und eilten über den Platz.
Azir drehte sich im Kreis.
Der Boden vibrierte.
Was ist hier los? Was ist …
»Zurück!«, brüllte er.
Und dann explodierte mit einem markerschütternden Brüllen der Boden, schickte Sand, Geröll und Felsbrocken in den Himmel, die eine lange Spur hinter sich herzogen. Soldaten kreischten, flogen umher wie Hagelkörner und krachten auf die Köpfe. Azir achtete nicht auf sie. Vor ihm erhob sich ein Ungeheuer, höher als ein Turm, breiter als ein Haus, das die untergehende Sonne verdeckte und einen langen Schatten auf ihn warf. Der massige Leib war mit Schuppen bedeckt, der gähnende, scherenartige Schlund mit Reihen an rasiermesserscharfen Zähnen, jeder so lang wie ein ausgewachsener Mensch, von denen der Geifer troff.
Der Verschlinger schwenkte zu Azir herum. Ein Mann in Schwarz und Weiß stand dort auf der Kreatur, wo der Schlund endete und hielt ein Gespinst aus schwarzen Fäden wie Zügel gepackt.
»Sonnenkind«, sagte der Mann mit majestätischer Stimme. »Der Ruf der Wüste hat dich ereilt.« Der Verschlinger neigte sich langsam zu Azir herab. »Nun musst du sterben.«
***
Es war eine seltsame Stille, die sich im Krater ausgebreitet hatte. Eine Stille, als stünde die Welt kurz vor einer bedeutenden Veränderung.
Kalak hatte sie schon einmal erlebt, kurz bevor ein Wüstensturm über die Stadt fegte oder ein Deserteur vor versammelter Menge gerichtet wurde. Jedes Mal, wenn die Tage der Tränen begannen, fühlte er diese Stille. Allerdings war weder eine Hinrichtung noch eine Naturgewalt Grund dafür, sondern ein Verschlinger. Das Ungeheuer nahm einen großen Bereich des Kraters ein, geritten von einem Mann in Schwarz und Weiß, umgeben von verstreut liegenden Leichen.
Dann, ganz langsam, zerriss die Stille wie ein seidenes Tuch. Sofort setzte Chaos ein. Schreie, Rufe, Panik. Die Zuschauer konnten gar nicht schnell genug von den Simsen klettern. Als hätte jemand ein Nest Krille aufgescheucht, stürmten Menschen in wilder Panik umher, stießen gegeneinander, verstopften mit ihren Körpern die Treppen und machten das Chaos perfekt.
Kalak blieb keine Zeit, auszuweichen. Menschen prallten gegeneinander, drangen nach außen an ihm vorbei und er befand sich innerhalb des Pulks. Schultern stießen gegen ihn, Männer brüllten und schrien. Kalak taumelte und belastete das lahme Bein, das unter ihm nachgab. Er knickte ein, heiße Nadelstiche zuckten aufwärts durch seine Hüfte und er verlor den Stock aus den ungeschickten Fingern. Dann neigte sich die Welt zur Seite und er kippte wie ein Fass, das umgeworfen wurde. Hart schlug er auf den Rücken und Schmerz schoss durch seinen Körper.
»Kalak!«, rief Nasrin. »Kalak, wo bist du?« Ihre Rufe gingen im Lärm unter. Geheul brandete über ihn hinweg, während Stiefel um ihn trampelten und er nicht mehr sagen konnte, wo oben und unten war. Er wollte sich auf die Füße kämpfen, aber ein Fuß traf ihn in der Magengrube und warf ihn auf den Rücken. Stöhnend krümmte er sich zusammen und bekam etwas gegen die Schläfe geknallt, das ihn in kühle Schwärze schickte. Als die Benommenheit von ihm wich, wollte er sich aufrichten, spürte Schmerz am Kopf aufblitzen, rollte herum, hielt schützend die Hände vor das Gesicht und bekam zwei Tritte ab. Seine Finger schrammten über den Stein und bekamen seinen Stock zu greifen. Quälend langsam zog er den Stock heran, doch wieder rammte ihn jemand in die Seite und er krachte auf die Seite.
Auf einmal klangen alle Geräusche wie gedämpft, als befände er sich in einem anderen Raum. Kalak blinzelte und hob ächzend den Oberkörper. Blut drang in seinen Mund, salzig und schwer. Hatte er sich die Zunge abgebissen? Oder war das ein Zahn, der in seinem Mund kullerte? Er spuckte etwas auf den Boden. Verdammt, ein Zahn!
»Dummköpfe!«, sagte eine Stimme neben ihm.
Kalak blinzelte verschwommen. Das Mädchen hockte neben ihm, ihre Augen waren ständig in Bewegung, während schwarze Muster, Kreise und Linien über ihre weiße Haut jagten. Um sie hatte sich eine Kugel aus schwarzem, umhertreibendem Sand gebildet, die sie gemeinsam abschirmte.
»Gut gemacht, Mädchen«, keuchte er und richtete sich unter Qualen auf. Sein Rücken loderte wie Feuer, sein lahmes Bein war wie ein weichgeklopftes Stück Fleisch. Er zitterte wie verrückt, während sich seine Lunge zusammenschnürte.
»Er ist hier.«
»Wer?«
Ihr Blick war so finster, dass es ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Er.«
»Liebster!«, erklang der dumpfe Ruf. »Bist du da drinnen?«
»Hol sie rein, Mädchen!«
Ein Plopp erklang, dicht gefolgt von einem zweiten. Dann standen Nasrin und Elu neben ihm, sichtlich erschüttert.
»Liebster!« Nasrin nahm ihn in eine stürmische Umarmung. Ihr Gesicht war ungewöhnlich blass und sie zitterte fast so sehr wie er. »Was geschieht hier?«
»Das würde ich auch gern wissen. Am Rande der Kugel konnte er Menschen vorbeistürmen sehen, die dagegen stießen, aber nicht hindurchdringen konnten.
»Er lebt«, sagte Lian.
»Das sehe ich auch!«, schnauzte er. Die Schmerzen trieben ihn an den Rand des Wahnsinns, aber dafür war keine Zeit. Er zückte ein gefaltetes Papier aus seiner Tasche und schluckte das Pulver. Einige Atemzüge später wurde alles weich und angenehm und die Schmerzen weniger intensiv.
»Wieso lebt dieser Dummkopf?« Lian schien mehr mit sich selbst zu reden. »Er hat Iri getötet … und Großvater! Und nun«, ihre Züge wurden noch finsterer, »nun tötet er auch ihn.«
Elu räusperte sich. »Ich gebe zu bedenken, dass wir dringend einen Plan brauchen.« Seine Stimme klang aufgewühlt. »Azir wird dem Vollstrecker nicht standhalten können. Er ist noch nicht so weit.«
»Azir von Kalinar!« Lian spie die Worte mit so viel Hass aus, dass die Kugel erbebte.
»Beherrsche dich!« Kalak holte tief Luft, um seine Wut zu zügeln und fuhr dann etwas milder fort. »Dein Hass macht dich blind. Ja, er hat das Heer von Kanuris angeführt, das deine Heimat zerstört hat. Ja, er hat Danalas’ Kopf in den Händen gehalten. Aber es ist nicht der richtige Zeitpunkt über ihn zu urteilen. Wir müssen uns jetzt konzentrieren. Bekommst du das hin?«
»Wegen ihm sind alle meine Freunde gestorben!« Es klang, als spräche sie ein Todesurteil über Azir.
»Schmeiß ihm all deine Verwünschungen an den Kopf, wenn du willst, aber jetzt ist nicht die Zeit dafür!«
»Ich kann nicht.« Ihr Kopf ruckte von links nach rechts. »Ich muss gehen.«
Kalaks Rücken protestierte, als er sich auf Augenhöhe bückte. »Ich will dich nicht belügen. Der Schmerz wird niemals vergehen. Er wird immer da sein und dich begleiten, egal, was du auch tust. Aber du kannst lernen, ihn zu beherrschen.« Vardors Gesicht blitzte vor ihm auf.
»Wie?«, fragte sie dünn.
Weitere Menschen prallten gegen die Kugel. Ein röhrender Laut schnitt durch die Luft, innerhalb der Kugel seltsam gedämpft.
»Gemeinsam.« Er hielt ihr die Hand hin. »Wir finden einen Weg. Aber jetzt musst du Azir helfen.«
»Du bist ein komischer, alter Moosklumpen.« Lian grinste frech. »Aber ich habe entschieden.«
»Und was?«
»Ich mag dich. Du magst mich doch auch, oder?«
Kalak runzelte die Stirn. »Ist das wichtig?«
»Ja.«
»Also gut. Ich mag dich.«
Lian kicherte. »Er mag mich. Hast du das gehört, Nasrin? Der griesgrämige, alte Moosklumpen mag mich.«
»Hilf ihm!« Kalak wies zu Azir am Kraterboden. Die Gestalt auf dem Verschlinger sagte etwas, das Kalak von hier nicht verstehen konnte.
»Meinetwegen. Dann muss ich ihn eben noch mal töten.«
»Noch mal?«
»Ich habe den Mann in Schwarz und Weiß getötet. Aber er kann nicht richtig sterben.«
»Ich werde die Frage bereuen: Warum kann man ihn nicht töten?«
Der lange Blick, den sie ihm zuwarf, ehe sie die Kugel verließ, war schlimmer als die Schmerzen. »Weil er ein Mondgott ist.«
Dann war sie verschwunden.
***
Lian tänzelte aus der Kugel. Überall waren Menschen, die kreischten, schrien, stolperten. Die Menge bewegte sich ziellos vor und zurück. Dumm wie sie waren, wollten sie alle gleichzeitig den Ort verlassen. Wäre es nicht schlau, ebenfalls abzuhauen, anstatt den Weg zum Kraterboden zu nehmen? Diese Frage stellte sich Lian immer wieder, während sie die Stufen hinabnahm, den Menschen auswich und versuchte, ihr wild pochendes Herz in den Griff zu bekommen. War sie nicht auch ein wenig dumm, dass sie den Kampf gegen den Mann in Schwarz und Weiß suchte? Und sie würde Azir von Kalinar helfen müssen. Ja, sie war eindeutig dumm. Aber war es nicht das, was eine tolle Heldin ausmachte?
Als sie weit genug entfernt war, löste sich die Kugel um Kalak und die anderen beiden auf. Das fühlte Lian als sanftes Zupfen irgendwo in ihrer Magengegend. Zugegeben war sie ein wenig erstaunt, wie gut sie die Sandmagie genutzt hatte, dabei war das einfach aus Instinkt geschehen. Aber nun musste sie sich so konzentrieren, wie noch nie, wenn sie den Mann in Schwarz und Weiß noch mal besiegen wollte.
Also gut. Dann legen wir mal los!
Lian bereitete sich darauf vor, den Sand zu beherrschen. Der Ruf lockte sie, pochte in ihr wie ein zweiter Herzschlag. Kurz bevor sie vollends darin eintauchte, fiel ihr Blick wie beiläufig auf einen Mann, der inmitten der tobenden Menge stand, mit milchig weißer Haut, die mit schwarzen Linien durchzogen war. Seine Glatze spiegelte das fahle Sonnenlicht, aber die Augen waren berechnend auf das Geschehen im Krater gerichtet.
Lian kam ins Straucheln.
Der Mann war nicht mehr dort.
Habe ich mich versehen? Habe ich ihn wirklich …
Lian schlug gegen ihre Stirn. So viele Gedanken. Dabei durfte sie sich nicht ablenken lassen! Mit angehaltenem Atem nahm sie all ihren Mut zusammen und nahm die nächste Stufe in die Tiefe.
Plötzlich stand er vor ihr. Ein großer, hagerer Mann in einer sandfarbenen Kutte. Der abgehärmte Ausdruck, die Kälte, die ihn umgab wie die Zeichen der Verdammnis.
»Lian«, sagte Danalas.
Lian traute sich nicht einmal mehr zu atmen. »Vater«, raunte sie erstickt.
Keine warmen Worte des Wiedersehens, kein herzlicher Empfang, nur kühle Distanz und Resignation. »Du hast das fertiggebracht, worin ich dich immer bestärkt habe.« Sein kalter Blick fuhr die zuckenden Muster an ihrem Körper entlang. Die Worte brachen über ihr ein wie ein Wüstensturm, brachten Erinnerungen, rissen alte Wunden auf.
Lian trat einen Schritt zurück. »Geh weg!«, sagte sie heiser. »Du kannst nicht leben. Du bist …«
»Tot?« Ein Lächeln umspielte seine Lippen, aber es war weder schön noch herzlich. »Wir sollten übereinkommen, dass der Tod eine Schwelle ist, die man nach Belieben übertreten kann.«
Die Schmerzen und die Stundengläser des Leids, während Vater sie untersuchte wie ein Stück Fleisch. Seine Worte, als sie um Gnade flehte und nach Mutter schrie.
Hör auf!, schrie sie innerlich, aber die Bilder ließen sich genauso wenig vertreiben wie ihre Gedanken.
»Es ist geschehen«, sagte Vater. »Du hast den Ruf erhört und wurdest zu einer schwarzen Sandmagierin.«
Eine schwarze Sandmagierin. Immer wieder erschollen die Worte in ihrem Kopf. Lian erschauerte und riss die Hände vor das Gesicht, um ihn nicht mehr sehen zu müssen. Weg, einfach nur noch weg. Aber sie konnte nicht gehen, ihre Knie waren weich wie Pudding, ihre Glieder gehorchten ihr nicht.
Sie nahm die Hände herunter und starrte ihn finster an. »Ich hasse dich«, flüsterte sie. »Ich hasse, hasse, hasse dich!«
»Hasse mich. Doch war ich es, der dich zu jener formte, die überleben konnte, bevor die Kanuri kamen.«
»Unter Folter!«, kreischte sie und war mit einem Satz bei ihm. Im Wahn trommelte sie auf ihn ein, wollte ihm wehtun, wie er sie verletzt hatte.
Danalas wehrte sich nicht, sondern legte seine Arme um sie und zog sie in eine Umarmung. Tränen brannten hinter Lians Augen. Sie schluckte krampfhaft, zitterte und ekelte sich vor der Berührung, aber gleichzeitig erwachte in ihr auch ein Gefühl der Vertrautheit. Trotz allem war er ihr Vater.
»Bewahre diesen Zorn.« Er zog sie fester in den Arm. »Schüre ihn, schmiede ihn und richte ihn auf den, der es verdient.«
»Ich …« Ihre Stimme versiegte. Sie schluckte schwer und setzte erneut an. »Du folterst Menschen. Ich habe es gesehen.«
»Das tue ich.«
»Warum?«
»Die Anklage wurde vor dem Gericht erhoben. Die Zeit der Veränderung ist gekommen.« Er löste sie aus dem Arm und musterte sie mit dem gleichen Blick, mit dem er sie immer angesehen hatte. Als wäre sie nur eine Waffe. »Höre die Wahrheit, schwarze Sandmagierin. Deine Mutter starb durch die richtende Klinge des Vollstreckers.«
Lian erstarrte. »Was?«
Vater führte sie an der Schulter herum, sodass sie Azir von Kalinar, den Verschlinger und den Mann in Schwarz und Weiß darauf sehen konnte. »Sein Name ist Belial, der Vollstrecker der Götter.« Danalas’ Stimme umschwirrte ihren Verstand. »Belial ist der Mörder deiner Mutter.«
Und auf einmal kehrten die Erinnerungen zurück. Der Fremde, der in Ravan eingedrungen und Mutter vor ihren Augen ermordet hatte. Sein Gesicht lag nicht länger im Schatten. Vater hatte recht, der Mann in Schwarz und Weiß war es gewesen.
Lian wurde es eiskalt. »Warum hat er das getan?«
»Es ist seine Bürde. Er tötet Sandmagier.«
»Mutter war …?«
»Ja.«
All der Hass, den sie gegen Vater gehegt hatte, verrauchte wie eine ausgeblasene Kerze. Nicht er hatte Mutter getötet, auch wenn er ein schlechter Mensch war. Menschen wurden wegen ihm gefoltert, starben aufgrund seiner Taten.
»Was wirst du tun?«, fragte Vater. »Wirst du den Mörder deiner Mutter richten oder ihm vergeben?«
Lian straffte sich und traf eine Entscheidung.




Der Rhythmus des Sandes



[image: ]
Saharin, Krater
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Azir
Der Schlund des Verschlingers hing über Azir wie das Tor zur Verheerung. Geifer tropfte von den pfeilspitzen Zähnen, fauler Gestank hüllte ihn ein und brachte seinen Magen in Aufruhr. Das Ungeheuer besaß keine Augen, aber es besaß einen ausgeprägten Spürsinn. Normalerweise mieden sie Städte.
Aber er ist hier, und nicht allein.
Ein Mann in einer Gewandung wie Tag und Nacht, wie Sonne und Mond, mit sonnengebräunter Haut und aschblondem Haar verharrte auf dem Rücken des Ungeheuers. Keine Regung war in dessen Zügen erkennbar, als wären ihm jegliche Gefühle ausgebrannt worden.
Seltsamerweise war Azir ganz ruhig, als er zu dem Fremden hinaufsah, der den Verschlinger kontrollierte. Der Sand, den der Mann beherrschte, war schwarz.
Ein schwarzer Sandmagier.
»Es gibt keinen anderen Weg«, sagte der Fremde mit majestätischer Stimme. »Du musst sterben.«
»Wer bist du?«, fragte Azir und fühlte nach dem Rhythmus unter seinen Füßen. Die Sonne war nur noch ein feuriger Streifen am Horizont und schon bald würden seine Kräfte schwinden.
»Mein Name ist so unbedeutend wie der Wind.« Der Verschlinger neigte sich tiefer, während der Mann locker über den Leib marschierte und Zügel um Zügel löste. »Meine Taten sind es, die uns vor der Verheerung bewahren. Ich bin der Auserwählte, der das Opfer bringt. Ich bin der Vollstrecker.«
»Das verstehe ich nicht. Der Ruf der Wüste hat mich ereilt und zu einem weißen Sandmagier erhoben. Ich wurde auserwählt, die Verheerung zu verhindern.«
Der Mann blieb stehen, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Wie er so auf dem Verschlinger stand, wirkte er nicht länger wie ein Mensch. »Du bist jung und unerfahren. Du weißt nicht, was deine Erhebung für Auswirkungen hat.«
Azir versank tiefer im Rhythmus der Wüste. Er war bereit, den Sand zu beherrschen, und würde nicht einfach aufgeben, trotz der Überlegenheit des Fremden. »Ich bin nicht der Einzige. Es gibt eine schwarze Sandmagierin.«
Immer noch keine Regung in seinem Gesicht. »Bist du ihr begegnet?«
»Ich weiß, dass sie existiert.«
Der Kopf des Fremden ruckte zur Seite. »Sie ist hier.«
»Was? Soll das etwa bedeuten, sie ist in … Saharin?«
»Bedauerlich.« Mit einer knappen Geste zerrissen die letzten Zügel. »Nun werde ich sie umbringen müssen.«
Der Verschlinger bäumte sich auf und stieß einen röhrenden Laut aus, wie das Einläuten einer Schlacht. Der Fremde schlitterte über den mächtigen Leib, stieß sich ab und segelte durch die Luft. Ein schwarzer Zyklon empfing ihn und beförderte ihn beinahe lautlos auf den Kraterboden. Aus Erfahrung wusste Azir, wie schwer der Zyklon zu meistern war, aber der Fremde wirkte so elegant, als wäre es die einfachste Sache der Welt.
Felssimse wurden zertrümmert, als sich der Verschlinger herumwarf und gegen die Kraterränder krachte. Schmerzensgeheul und Panikschreie hallten durch die Abendluft. Die Zuschauer, die nicht schnell genug den Krater verlassen konnten, wurden unter dem Wüten zerquetscht.
Der Fremde lief gemächlich auf ihn zu, die Arme wieder hinter dem Rücken verschränkt. Offenbar war er seiner Sache sicher, aber Azir würde es ihm nicht leicht machen!
»Wie hast du das gemacht?« Er stellte sich breitbeinig hin. Sirrend glitt das Krummschwert aus der Halterung am Schild und er schmiegte seine Finger um den Griff, vertraut und erfüllend.
»Seit dreitausend Sonnenzyklen wandle ich über den Boden von Elismere, abgeschnitten von jenen, mit denen ich die absolute Erhebung vollbrachte.« Der Fremde klang, als würde ihn all das hier nicht berühren. »Auch wenn ich es dir erklären würde, könntest du die Zusammenhänge nicht durchschauen.« Er blieb zwei Schritte vor Azir stehen. »Du scheinst ein edelmütiger Mann zu sein mit hehren Idealen. Das verdient Respekt, den ich dir erweise, indem ich es rasch beende.«
Der Verschlinger warf sich hin und her, krachte gegen die Sanduhr, die aus der Halterung riss und sich langsam zur Seite neigte. Mit ohrenbetäubendem Lärm zersplitterte sie auf dem Boden.
Der größte Teil des Publikums hatte den Krater verlassen, aber einige waren noch dort, kreischten in Panik, klammerten sich an ihre Liebsten, während andere wie gebannt das Treiben beobachteten, nicht fähig, sich zu bewegen. Azir sah, dass eine Gruppe abgetrennt war und die Treppe nicht erreichen konnte, um in Sicherheit zu kommen.
»Bevor du mich tötest«, sagte er, ohne die Augen von der Gruppe zu lösen, »will ich den Namen meines Mörders erfahren.«
»Sterbliche messen Namen zu viel Bedeutung bei«, sagte der Fremde leise. »Taten zeigen, wer wir wirklich sind. Ich bin der Vollstrecker, denn ich bringe das Urteil der Götter.«
»Dein Name!«
»Belial.« Er neigte leicht den Kopf.
»Du siehst aus wie ein aschblonder Kanuri. Wie kann das sein?« Leere Worte, um Zeit zu schinden. Er dachte fieberhaft nach, wie er den Fremden überlisten könnte, aber ihm fiel nichts ein.
»Kanuris.« Belials Mundwinkel hoben sich, aber es wirkte gezwungen. »Ich stamme aus dem Land vor Kanuris. Als die Welt noch getrennt war.«
»Warum bist du dann …?«
»Genug!« Belial hatte kaum die Stimme erhoben, trotzdem brachte das Azir zum Verstummen. »Bist du bereit, das Urteil zu empfangen?«
»Wie bereit kann man schon sein?«
»Eine gute Frage. Es tut mir leid.« Unverwandt sprang Belial auf ihn zu und schwang eine schwarze Klinge, die sich in der Bewegung in seiner Hand bildete. Azir riss das Krummschwert hoch und parierte den Hieb, aber der Stahl glitt durch den Sand, der sich erst auflöste und ein Blinzeln später wieder zu einer Klinge manifestierte.
»Sonnenverflucht!«, knurrte er, federte zurück, duckte sich, parierte zwei weitere Hiebe und wollte wieder Abstand nehmen, aber Belial ließ ihn nicht zu Atem kommen und setzte ihm nach. Jedes Mal, wenn er einen Schlag abfing, zerplatzte die Klinge und setzte sich in der Schwungbewegung wieder zusammen. So konnte er zwar nicht getroffen werden, aber im Gegenzug nicht angreifen.
»Du beherrschst die Kunst des Kampfes«, sagte Belial, ließ die Klinge fallen, die am Boden zerplatzte, und hob beide Hände über dem Kopf, wo sich schwarzer Sand kräuselte und ein riesiges, viel zu langes Schwert formte, das ein gewöhnlicher Mensch kaum hätte halten können. Wie eine Naturgewalt ging die Waffe nieder und Azir blieb nur die Möglichkeit, seinen Schild zu heben, um den Angriff abzublocken.
Es schepperte laut, als das Schwert darauf traf. Azir ging ächzend in die Knie. Wieder krachte es darauf, zweimal, dreimal, viermal. Jeder Hieb raubte ihm Kraft, aber die Angriffe kamen so schnell, dass er nicht ausweichen konnte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er den Verschlinger, der immer noch wütete, Felshänge zerschmetterte und sich bedrohlich in ihre Richtung neigte. Die abgeschnittene Menschengruppe schrie verzweifelt nach Hilfe.
Es war Zeit.
Azir konzentrierte sich auf den Rhythmus, spürte ihn in sich brennen wie ein Schmiedeofen. Der Rhythmus durchdrang ihn, pulsierte in ihm, tobte wie sein eigener Sturm, der nach außen dringen wollte. Das Heraufziehen der Nacht machte das nicht leicht, aber er hatte zumindest genügend Wasser, um Magie zu nutzen. Mehr Hoffnung blieb ihm nicht.
Als er bereit war, beherrschte er den Sand.
Eine Düne brach aus dem Boden, krachte Belial in die Seite und begrub ihn unter sich. Azir atmete erleichtert auf und warf die Waffen weg. Nie hatte er einen kostbareren Schatz besessen, aber in diesem Duell waren sie kaum wirkungsvoller als ein Zahnstocher. Allerdings wartete er nicht ab, bis sich sein Feind erholt hatte, sondern stürmte auf den Kraterrand zu.
Ein langer Schatten fiel auf ihn.
»Zur Verheerung!«, fluchte er, erzeugte einen Zyklon um sich, der ihn zehn Schritt nach vorn brachte.
Hinter ihm erbebte der Boden und brachte ihn ins Taumeln. Er stolperte, überschlug sich und sprang wieder auf die Füße.
Der Boden vibrierte.
Links!
Er schlug einen Haken. Einen Lidschlag später brach der Verschlinger heraus, erhob sich in den Himmel und schwenkte zu der Gruppe in den Rängen, die nicht fliehen konnte. Als sie sahen, wie nahe ihnen das Ungeheuer gekommen war, versuchten sie, die Trümmer und klaffenden Risse zu überwinden, woran sie scheiterten.
»Sonnenverflucht!« Azir stürmte auf sie zu.
Eine Ahnung, wie ein Instinkt, den er in seiner Zeit als Soldat geschärft hatte, und er warf sich zur Seite.
Etwas sauste haarscharf an ihm vorbei und zerplatzte an der Kraterwand.
Azir wirbelte herum und sah Belial herannahen, der Sand um sich aufstieben ließ, der nach und nach zahllose lange Splitter bildete, die über seinem Kopf kreisten.
»Du kannst nicht fliehen, Sonnenkind. Dein Tod wurde beschlossen.«
»Das habe ich auch nicht vor!« Azir deutete zu der Gruppe Menschen hinauf. »Jemand muss ihnen helfen.«
Belial schüttelte wie in Trance den Kopf. »Früher oder später müssen alle Menschen sterben.«
»Wie kannst du nur so gefühllos sein?«
»Gefühllos?«, fragte Belial und wirkte ehrlich erstaunt. »Ich weiß es nicht. Kannst du es mir sagen?«
»Erkennst du es nicht? Du hast den Verschlinger hierhergeführt. Das ist deine Schuld!«
»Ich habe ihn geritten, um diesen verheerungsgeweihten Ort zu erreichen.«
»Diese Menschen werden sterben, wenn ihnen niemand hilft!«
Belial wirkte, als müsste er sich zu den nächsten Worten zwingen. »Die Vorsehung hat bestimmt, welche Rolle Sterbliche einzunehmen haben. Das Gericht der Götter hat entschieden.«
»Ich werde die Menschen nicht sterben lassen!«
»Diese Entscheidung respektiere ich.«
Azir hatte genug gehört, hob die Hand und beschwor in der Bewegung eine Düne herauf, an deren Spitze er angehoben wurde. Kurz taumelte er, fand aber überraschend schnell das Gleichgewicht. Mit einer Geste schoss die Düne los und raste auf die Kraterwand zu.
Ein Geschoss rammte sich in seine Schulter und beförderte ihn von der Düne, die sofort zusammenfiel. Hart prallte er auf den Boden und rollte mehrere Schritte weit, ehe er auf dem Rücken liegen blieb.
»Hoch … mit dir!«, ächzte er und stemmte sich auf die Füße, taumelte kurz, wobei er wieder einknickte und sich alles um ihn drehte. Er musste sich zwingen, die Verletzung zu betrachten. Ein Splitter hatte seine Schulter glatt durchstoßen und trat vorn wieder heraus.
»Nein …« Er sackte zusammen. »So nicht!«
Als er den schwarzen, festgeformten Sand berühren wollte, verpuffte der. Aus der Wunde quoll grober, körniger Sand und noch während er hinsah, schloss sie sich wieder.
Mit leisem Knirschen pflügte sich eine Vielzahl Risse über seine Arme bis zu seiner nackten Brust unter der Weste. Im selben Atemzug spürte er das Kratzen und Brennen in seiner Kehle.
Ein zweiter Splitter sauste heran.
Azir sprang auf ein Bein, entging dem Geschoss, und duckte sich, als das nächste heranflog. Er zog das andere Bein an, streckte den rechten Arm seinem Widersacher entgegen und wartete in dieser Pose.
Eine Vielzahl Splitter kam herangebraust wie verschossene Pfeile. Kurz bevor die ihn erreichen konnten, riss er den Arm hoch und beschwor eine Mauer aus Sand.
Die Splitter zerbarsten daran.
Er ließ die Verbindung fallen, nahm eine Phiole aus seiner Tasche und kippte das Wasser herunter, das kühl und erlösend in seine Kehle rann. Die Risse verblassten, aber noch waren sie vorhanden.
»Bemerkenswert«, sagte Belial, der locker auf ihn zuschritt. »Du hast die Quelle deiner Magie gefunden und vermagst sie zu nähren. Doch es ist unreines Wasser, das dich nicht erfüllen kann.«
»Unreines Wasser?«
Belial griff an den Gürtel an seiner Hüfte, an der kleine Phiolen aus glühendem Bernstein hafteten. Vorsichtig nahm er eine, zog den Korken und trank mit viel Geduld den Inhalt, als wäre es die Essenz der Götter. Die nun leere Phiole steckte er zurück. Das Glühen war vergangen.
»Ist es das, was du getrunken hast? Reines Wasser?«
»Die Antwort auf diese Frage würde dir nicht gefallen.« Wie kleine Verschlinger wanden sich wurmartige Auswüchse zu seinen Füßen, schlängelten sich seine Beine hinauf und schmiegten sich um seinen Leib.
Er ist viel erfahrener als ich. Azir wagte einen Blick zu dem Verschlinger, der sich über die Gruppe neigte. Aber ich will verdammt sein, wenn ich nicht alles gebe, um zumindest etwas Gutes in meinem Leben bewirkt zu haben.
Instinktiv beschwor er eine Düne herauf, wohl wissend, dass die Sonne fast nicht mehr zu sehen war, glitt an ihrer Spitze dahin und ging leicht in die Knie. Eine andere, schwarze Düne brauste neben ihm, an deren Spitze Belial so sorglos und gelassen verharrte, als wäre er nur auf einem Spaziergang unterwegs.
»Was treibt dich an, sie beschützen zu wollen?«, fragte der Mann.
»Irgendjemand muss es tun.«
»Mit dem Konstrukt gesellschaftlicher Normen bin ich vertraut. Menschen wie du werden nicht akzeptiert.« Belials Arm schwenkte zu den Menschen. »Wie kannst du jene retten, die über dein Leben bestimmen?«
Das war genau die Frage, die sich Azir schon etliche Male gestellt hatte. Was schuldete er irgendjemandem? Nichts als Verrat hatte er erfahren, war niedergedrückt, geschlagen, verachtet und bespuckt worden. Ein Aschblonder, der die Gunst des Königs von Kanuris genoss, musste härter kämpfen als jeder andere. Und als Duellant hatte er noch mehr Leid erfahren, an dem er fast zerbrochen wäre.
Die Düne erzitterte und kippte seitlich weg.
Aber er hatte auch Gutes erfahren. Mitgefühl, Zusammenhalt, eine Bestimmung. Ein Ziel. Menschen, denen er wichtig war und die auf seine Unterstützung bauten. Der Ruf hätte jeden anderen ereilen können, aber die Wüste hatte sich für ihn entschieden. Für ihn, weil sie in ihm etwas gesehen hatte, von dem er selbst nicht geglaubt hatte, dass er es besaß.
Nicht Sandmagie, nicht Schwertkunst, nicht seine Art zu reden, zeichneten ihn aus. Die Fähigkeit, Zweifel zu überwinden, zu kämpfen, wenn es andere nicht mehr konnten, und Hoffnung zu vermitteln.
Diese plötzliche Erkenntnis veränderte etwas in Azir. Die Zweifel, die ihn in all der Zeit begleitet hatten, waren nicht länger von Bedeutung.
Die Düne schwoll an, als würde die Erkenntnis auf sie überschlagen, trug ihn höher und höher und wurde immer schneller.
Er richtete sich auf, drehte sich leicht zur Seite und erwiderte Belials gefühllosen Blick. »Ich bin ein weißer Sandmagier«, sagte er mit voller, reiner Stimme. »Es ist meine Pflicht, jene zu beschützen, die sich nicht selbst schützen können.«
Dann krachte die Düne gegen die Felswand. Azir wurde über den ersten Rang geschleudert, erzeugte einen Zyklon, der seinen Schwung auffing und ihn höher trug. Weiß und fein tanzte es um ihn, wirbelte, wogte, beschrieb Linien, die erst keinen Sinn ergaben, aber mit jedem Augenblick ein Muster erzeugten, das sich vor ihm ausbreitete wie Wasser, das eine Oase füllte.
Es war der Rhythmus des Sandes.
Die Simse schossen an ihm vorbei, Abgründe klafften unter ihm und Felsbrocken groß wie Häuser fielen in die Tiefe.
Diese Macht!
Neben ihm neigte sich der Verschlinger zu denen, die das Unvermeidliche erwarteten. Wie konnte etwas so wunderschön und schrecklich zugleich sein? Verschlinger waren allein ihrer schieren Größe wegen ein Wunder, aber er hatte in Ravan gesehen, was sie anrichten konnten, wenn sie außer sich vor Wut gerieten.
Azir atmete ein und nahm den Rhythmus in sich auf wie einen Wüstensturm. Sein Körper wurde zur Seite gedrückt, er schoss zwischen zwei aufklaffende Felsen, stieß sich höher, zupfte an dem Zyklon, sodass er ihm noch einen leichten Auftrieb verpasste und bereitete sich auf den Aufprall vor. Gleich hätte der Verschlinger sie erreicht. Gleich würde das Ungeheuer sie unter seinem mahlenden Körper zerquetschen.
Und dann schoss Azir wie ein fallender Stern auf den Sims, fuhr in den steinernen Untergrund und schickte einen Ring aus Staub und Dreck in die Luft. Seine Knie knackten und seine Beine schmerzten, aber er richtete sich ruckartig auf, riss beide Hände empor und erzeugte zwei mächtige Kaskaden, die gegen den Schlund des Verschlingers krachten und ihn zurückwarfen. Unter markerschütternden Lauten neigte sich der Verschlinger zur Seite und krachte auf den Kraterboden.
»Versteckt euch!«, sagte Azir.
»Wir … können uns nicht verstecken«, stotterte eine Stimme hinter ihm.
»Ihr müsst!«
»Bitte … wir finden keinen Ausweg.«
Seine Augen schweiften über den Krater, vom Verschlinger zu Belial, der auf einer eingefrorenen Düne verharrte und ihn neugierig musterte, zu den Menschen, die sich hinter ihm zusammenkauerten. Ihm kam eine Idee, aber das würde bedeuten, dass er angreifbar wäre. Außerdem hatte ihn der Einsatz der Magie erschöpft. Höchstens noch ein Zehntelstundenglas und die Sonne war verschwunden.
Was sollte er tun? Die Schutzbedürftigen retten und sich Belial aussetzen, der nicht zögern würde, ihn umzubringen? Schutzlos sein, während ein Verschlinger nach seinem Leben trachtete?
Kalak hat alles auf sich genommen, um mich zu beschützen.
Aller Dinge zum Trotz hat er mir die Hand gereicht und nicht gezögert, für mich in die Bresche zu springen. Eine Entscheidung reifte in ihm, von der er wusste, dass sie endgültig sein würde.
Aber er hatte keine andere Wahl.
Azir lief über den Sims an den Menschen vorbei und näherte sich dem Abgrund, der sie von einer Treppe trennte. Ein weiteres Mal versank er im steten Rhythmus, atmete tief ein und fühlte nach dem Sturm, der in ihm tobte. Körner klackerten, Staub und Dreck zog sich zusammen, wand sich wie ein kleiner Fluss zwischen seinen Füßen und hielt auf den Abgrund zu.
Die Sandmagier haben die Welt nach ihren Wünschen geformt. Er fühlte Bestätigung, so einfach und doch voller Logik. Die Stadt, die er in Kalaks Wohnzimmer errichtet hatte, blitzte vor ihm auf. Plötzlich wusste er, was zu tun war.
»Wartet auf mein Zeichen!« Er keuchte unter der Anstrengung. Mehr und mehr geriet der Boden in Bewegung, gurgelte wie ein Bach, knirschte wie ein Uhrwerk aus längst vergessener Zeit. Eine Brücke nahm vor seinem inneren Auge Gestalt an – einfach, aber zweckmäßig. Der Krieg war sein Handwerk gewesen, doch immer hatte er sich danach gesehnt, etwas anderes zu vollbringen, zu errichten, anstatt zu zerstören. Nun war ihm die Waffe in die Hand gelegt worden, um sich einen Traum zu erfüllen, nur war es keine Waffe, sondern eine Macht, die er nicht im Ansatz verstand.
Die Brücke, die er in Gedanken sah, entstand über dem Abgrund und wurde fest und hart wie Gestein.
»Lauft!«, rief er und erhielt die Verbindung aufrecht, die ihn austrocknete wie ein Fass ohne Boden.
Menschen stolperten an ihm vorbei, überquerten die Brücke und eilten die halb zerborstene Treppe hinauf. Aber es waren mehr, als er gedacht hatte und der Strom riss nicht ab.
»Bemerkenswert«, sagte Belial hinter ihm. »Du vermagst etwas zu vollbringen, wofür andere Hunderte an Sonnenzyklen benötigten. Dafür gebührt dir Respekt, weißer Sandmagier.«
Etwas bohrte sich langsam, beinahe zärtlich in Azirs Rücken. Sein Schrei ging in ein sinnloses Kreischen über, doch er blieb aufrecht und löste die Brücke nicht auf. Noch waren nicht alle Menschen gerettet.
»Edel, tapfer und heldenhaft.« Belial schwieg kurz, während der Stachel sich tiefer in Azirs Rücken grub. »Bedeutungslose Tugenden in dieser Ära.«
»Warum … tust du das?«, zischte er aus zusammengebissenen Zähnen.
Die Spitze drang aus dem Bauch heraus. Ein Gemisch aus Blut und körnigem Sand hing daran. »Du kannst nicht gewinnen. Ich gewinne immer.« Belial sagte es auf eine seltsame Weise – als wäre er wütend.
Die letzten Menschen betraten die Brücke.
»Du irrst dich!« Azir keuchte.
»Ich irre mich?« Ein zweiter Stachel grub sich in seinen Rücken. »Ich irre mich niemals, Sandmagier.«
»Mein Name ist Azir von Kalinar. Ganz gleich, was auch passiert, ich … werde niemals aufgeben.«
»Du hast bereits verloren.«
Ein dritter Stachel. Azir sackte auf die Knie. »Nein«, raunte er leiser als ein Windhauch. »Das habe ich nicht.«
Belial beugte sich zu seinem Ohr. »Erkläre es mir.«
»Ich gebe niemals auf, ganz gleich, was auch passiert. Ich … ich bin ein Sandmagier!«
Die Brücke fiel zusammen.
Azir berührte die Stacheln, die sich sofort auflösten, stemmte sich hoch, wobei er einen Zyklon heraufbeschwor, der ihn herumwirbeln ließ, und riss die Hand hoch.
Eine Faust aus festgeformtem Sand brach aus dem Felsen und krachte Belial von unten gegen das Kinn, beförderte seinen Kopf in den Nacken. Er taumelte zwei Schritte zurück, ehe er sich wieder gefangen hatte und Azir interessiert musterte.
»Du kämpfst weiter«, sagte Belial. »Wie kannst du kämpfen, wenn die Hoffnung längst verloren ist?«
»Das macht uns Menschen aus. Aber das kannst du nicht verstehen.«
Die Wunden brannten höllisch und trieben Azir an den Rand der Verzweiflung. Mit zitternden Fingern tastete er nach den letzten beiden Phiolen, trank das Wasser und warf sie weg. Nach und nach wurden seine Wunden versiegelt, aber es dauerte länger und forderte viel Kraft. Die Erschöpfung kam wie eine angreifende Wüstenechse über ihn.
Er nutzt den Sand als Waffe. Er erschafft Dinge mit seinem Willen.
Azir dachte kaum mehr an das, was er tun wollte. Er ließ sich selbst einfach sein, schwang sich mit flatternder Weste auf Belial zu und zielte mit einem glitzernden weißen Speer, der sich in seiner Hand verfestigte, auf das Herz des Mannes. Belial wich ihm zwar aus, aber Azir senkte sofort den Speer und schwang seine Hand in einem großen Bogen. Der Speer verwandelte sich in ein Krummschwert. Es verfehlte Belials Gesicht nur um wenige Zoll.
Belial sagte nichts, aber ihm war die Überraschung anzumerken, als er den Schlag mit einem ausgeformten Schwert beantwortete. Den Bruchteil eines Sandkorns später befand sich ein Schild in Azirs Hand, mit dessen Hilfe er den Angriff ablenkte. Der Schild zerfiel und formte sich zu einem Krummschwert um, als Azir mit leeren Händen vorwärtssprang. Das Schwert erschien, und die Waffe biss tief in Belials Schulter.
Der schwarze Sandmagier riss die Augen auf. Azir drehte die Klinge, zog sie aus dem Fleisch und versuchte, den Mann endgültig zu bezwingen, indem er in Windhaltung wirbelte und die Klinge singen ließ. Aber Belial war zu schnell. Er federte mit einem Zyklon nach hinten, zwang Azir dazu, ihm zu folgen, und ein Angriff folgte auf den nächsten.
Belials Wunde schloss sich. Verdammt. Der Hieb in die Schulter hatte kaum ausgereicht, um ihn ernsthaft zu verletzen. Und Azir ging allmählich das Wasser aus.
Aber Belial schien glücklicherweise überrascht zu sein, so sehr, dass er immer wieder Sätze vor sich hin brabbelte: »Zu spät. Zu spät. Zu spät …«
Der Verschlinger hatte sich dort unten wieder aufgerichtet. Aber nun schien er das Interesse verloren zu haben, prallte mit dem zusammengeklappten Schlund auf den Boden und grub sich hindurch. Bloß ein gähnendes Loch war Zeuge für die Zerstörung, die er im Krater angerichtet hatte.
»Wie kannst du existieren?« Belial ließ zum ersten Mal Gefühle anklingen.
»Ich wurde auserwählt.« Azir formte Krummschwert und Schild und bewegte sich auf ihn zu. Noch ein wenig Wasser, dann war er wehrlos. Würde er am Ende wie Ton zersplittern?
»Die anderen haben gelogen.« Belial verstummte kurz. »Das muss es sein. Sie haben mich angelogen. Die Verheerung ist nicht aufzuhalten.«
»Wer hat dich angelogen?«
»Die Götter.«
Götter? Azir war zu aufgeregt und zu erschöpft, um den Worten größere Bedeutung beizumessen. Er erzeugte eine Düne, die nach vorn schoss, und schlug zu.
Belial sprang außer Reichweite, drehte sich um die Achse, worauf Splitter um ihn tanzten und schickte sie mit einer harschen Geste in Azirs Richtung, der abbremste, den Schild vergrößerte, dass der seinen gesamten Körper schützte, und wieder auf seinen Feind zu hetzte, nachdem die Splitter zerfallen waren. Dann ging er in den Sonnengruß über, sprang auf ein Bein, das Schwert über den Kopf zum Feind geneigt, den nunmehr freien linken Arm ebenfalls nach vorn gestreckt.
Belial nahm den Nachtgruß ein, der beste Konter gegen den Sonnengruß. »Du beherrschst die alten Künste.«
Azir erinnerte sich an jene Lektionen, die er seinen Männern beigebracht hatte, und beging nicht den Fehler, blindlings loszustürmen. Stattdessen machte er einen gewaltigen Satz auf Belial zu und zielte auf dessen Unterleib, der von dem Angriff verblüfft war und nicht parieren konnte. Die Klinge glitt tief in Belials Körper.
»Nein!«, keuchte der und erzeugte eine Lawine, die über Azir einprasselte. Instinktiv beschwor er eine Kugel um sich, die der Lawine Einhalt gebot.
Plötzlich gab die Kugel nach und der Sand prasselte über ihm ein, riss ihn fort. Er überschlug sich und verlor die Orientierung. Als er sich befreien konnte, fühlte er nach dem Rhythmus, aber der reagierte kaum, als wäre er Meilen entfernt.
»Was …?«
Aus Licht wurde Dunkelheit. Die Sonne war untergegangen und der sichelförmige Mond lugte über die schroffen Felshänge.
»Nein … nein! Nicht jetzt!« Azir spürte die Austrocknung stärker als jemals zuvor. Seine Glieder wurden bleiern schwer, tiefe Risse wie Schluchten klafften an seinen Armen, aus denen grobe Körner rieselten. Er wollte schlucken, aber sein Mund war wie ausgedörrt.
Belial hob beide Arme. »Die Nacht beginnt.«
Säulenartige Gebilde wuchsen aus dem Boden, die sich wie hochstrebende Pfeiler dem Himmel entgegenstreckten. Ihnen folgten wundersame Gebäude mit geschwungenen Balkonen, seltsamen Mustern und anderen Gebilden, so fremdartig, dass Azir keine Worte fand, um sie zu beschreiben. Eine Stadt erhob sich um ihn – eine Stadt aus schwarzem Sand.
»Erkennst du meine Macht, Sterblicher? Erkennst du die Macht des Sichelmondes?«
»Ich … ich werde nicht aufgeben!«
»Du kannst nicht gewinnen. Ich bin ein Gott! Ich bin …« Seine Worte rissen ab. Die Gebäude, die Säulen, die Balkone – alles fiel in sich zusammen. Staub, Dreck und Rauch fielen aus dem Himmel, hüllten Azir ein, und er musste das Gesicht schützen, um das Gemisch nicht einzuatmen.
Als die Welt zum Stillstand kam, standen zwei Gestalten hinter Belial, aus dessen Brust schwarze Stacheln ragten. Links ein hagerer Mann, rechts ein Mädchen.
Ravani! Azirs Blick wanderte von ihr zu dem Mann. Und mit Entsetzen begriff er, dass er den Mann kannte. Er war Danalas, der Statthalter von Ravan.
»Du hast Iri, Großvater und Mutter getötet«, sagte das Mädchen gefühllos, während sie Belial auf Zehenspitzen umrundete wie ein Raubtier auf der Lauer. In ihrer Hand erstarrte ein Dolch aus schwarzem Sand, den sie sanft, aber bestimmt gegen Belials Kehle drückte. Dabei wirkte sie so konzentriert, als hätte sie das schon viele Male getan. Instinktiv fürchtete sich Azir vor dem Mädchen, das jung und unbedeutend schien, wenngleich etwas Bedrohliches sie umgab.
»Ich hasse dich«, sagte sie scharf wie ein Glassplitter.
Azirs Gedanken rasten. Belial musste bestraft werden, aber er wusste Dinge, die man sich nicht einmal vorstellen konnte. Wenn er starb, wäre das Wissen verloren.
»Tu das nicht!«, rief er.
Das Mädchen sah ihn zornig an. Ein Kind ihres Alters sollte nicht so aussehen. »Azir von Kalinar.« Ihre Stimme klang wie der Tod. »Du wirst auch sterben. Bald.«
Azir taumelte zu ihr, seine Bewegungen waren langsam und behäbig. »Bitte … tu das nicht! Wenn die Verheerung kommt, sind wir ihr schutzlos ausgeliefert. Er besitzt Wissen über die Sandmagie. Er kann uns lehren!«
»Die Verheerung kommt.« Belial hob die Finger vor das Gesicht und betrachtete sein körniges, träges Blut. »Das ist es. Ich fühle den Schmerz. Ich fühle die Furcht des nahenden Todes.«
»Beende es!«, sagte Danalas und legte bestimmt eine Hand auf die Schulter des Mädchens.
»Nein!« Azir kämpfte sich zu ihr. Sand rieselte aus zahllosen Wunden. »Bist du das Mädchen, von dem Kalak gesprochen hat?«
Die Linien auf ihrem Körper formten verschlungene Muster. Gleichzeitig trieb der Sand unter ihr empor und tanzte in Schlieren durch die Luft. Wie auf ein geheimes Zeichen endete es.
»Du bist ein Mörder, Azir von Kalinar«, zischte sie. »Er wird uns jagen, bis wir tot sind. Weil er die Verheerung bringt.«
»Ich fühle«, sagte Belial. »Hier kann es enden.«
»Wir brauchen ihn!«, drängte Azir. »Lass es mich versuchen! Lass mich ihn überzeugen!«
»Die Veränderung ist unvermeidbar«, sagte Danalas kühl. Welche Rolle ihm auch immer zugedacht war, er bewog das Mädchen zu dieser Tat. Warum tat er das nicht selbst? Und warum war er noch am Leben?
»Du entscheidest.« Azir hatte kaum mehr Kraft zu sprechen. »Willst du eine Mörderin sein? Oder bist du für einen anderen Weg offen, der uns vereint?«
»Ich will eine Heldin sein.« Das Mädchen zögerte kurz. »Aber er ist der Schurke. Und Schurken müssen aufgehalten werden.« Mit diesen Worten zog sie den Dolch durch Belials Kehle. Der Mann in Schwarz und Weiß gurgelte, prallte auf die Knie und drückte seine Finger gegen den klaffenden Schnitt, während Blut in heißen Strömen herausquoll. Aber anstatt zu wimmern, zu kreischen oder um Gnade zu flehen, lächelte er – und dieses Mal war es ein richtiges, herzerfüllendes Lächeln.
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Ebimond
3450. Sonnenzyklus, Spätherbst, Belial
Schreie.
Belial hörte sie. Jederzeit. Auch jetzt, während das Leben aus ihm heraussickerte. Die Schreie waren da, seit er sich erinnern konnte, aber nun waren sie wirklicher, als stünde er inmitten ihres strafenden Kreises. Menschen, die er getötet hatte, Sandmagier, die er gerichtet hatte, Könige, die durch ihn gefallen sind. Alles stets in dem Bestreben, die Verheerung aufzuhalten.
Nun hatte er endgültig versagt.
Blinzelnd öffnete er die Augen. Er lag auf dem Rücken und starrte in den Himmel hinauf. Der Sichelmond prangte dort umgeben vom silbernen Gestirn, aber er war seltsam blass, als wäre seine Macht erloschen. Allerdings war das nicht die einzige Veränderung, die er wahrnahm. Der Rhythmus, dreitausend Sonnenzyklen lang sein steter Begleiter, war verschwunden. Das Fehlen war eigenartig, war er doch immer ein Teil seiner selbst gewesen. Nun wirkte es, als hätte sich die Wüste von ihm abgewandt. Belial könnte daran festhalten und seinen Weg fortsetzen, doch war es nicht länger das, was er wollte. Es war eine Entscheidung, getroffen aus der Überzeugung, dass er nicht länger die Bürde tragen konnte. Die Wüste hatte sich von ihm abgewandt.
Im Stich gelassen …
Er zitterte. Seine Glieder kribbelten unangenehm und seine Sicht verschwamm. Die Furcht labte sich wie Getier an seinem Fleisch und hielt sein Herz fest umklammert, das schnell und heftig schlug. Ihm schwindelte. War das wirklich das Ende? Der letzte Tropfen Blut hatte ihn verlassen, der letzte klägliche Rest Wasser, und nun zersplitterte sein Körper erst zu Ton, um anschließend zu Sand zu verfallen. Leben zu Sand.
Aufgebrachte Stimmen geisterten um ihn, umschwirrten seinen Verstand, aber ihre Bedeutung blieb ihm verborgen. Die schwarze Sandmagierin verschwand in Begleitung des hageren Ravani, der sich Belials Blick entzog, als wäre er nicht in der Lage, ihn richtig wahrzunehmen. Auf der anderen Seite kämpfte sich Azir mit einem schwachen Zyklon über den Abgrund zum nächsten Sims und wurde von einem Krüppel empfangen, der ihn mit Wasser versorgte. Auch der Krüppel hatte etwas an sich, das Belial unter anderen Umständen neugierig gemacht hätte.
»Ich … sterbe …«, gurgelte er und badete in der Furcht und den Emotionen, die in ihm aufflammten wie eine entzündete Esse. Lange hatte er sich danach gesehnt, wieder zu fühlen und einen Sinn im Leben zu verspüren. Der nahende Tod war etwas, was Sterbliche von Göttern unterschied. Niemand sprach darüber, aber insgeheim beneideten die Götter jene Sterbliche für diese Eigenschaft. Alles war so viel schöner, wenn es irgendwann endete. Und nun, da er von dem kostbaren Nektar gekostet hatte, war er gesättigt. Aber der Tod ließ sich nicht mehr täuschen, denn die Wüste hatte sich von ihm abgewandt. Wie konnte das sein? War er nicht ebenfalls ein Gott? Der Vollstrecker, die richtende Klinge des Gerichtes der Götter. Was unterschied ihn von den anderen?
Immer mehr grub sich die Erkenntnis in seinen Verstand, dass sein Weg hier endete. War er dafür bereit? Hatte er seine Aufgabe erfüllt?
Nein, ich habe versagt. Aber ich will es so.
Ein Gesicht schob sich vor den Mond. Finger tasteten an Belials Hals, über seine Brust und lauschten seinem Atem.
»Er lebt noch! Schnell!« Das war Azirs Stimme. Der Sandmagier hämmerte auf seine Brust ein, drückte einen Schlauch an seine Lippen. Kühles Wasser rann durch Belials Kehle, aber es war dreckig und unrein, kein heiliges Wasser, von dem er sich in all der Zeit genährt hatte.
Belial spuckte das Wasser aus und krümmte sich zusammen. Risse, breit wie Gräben, pflügten sich durch seine Haut. Das Lächeln, das er die ganze Zeit genossen hatte, verwandelte sich in Abscheu. Das war die Belohnung für seine Dienste, nachdem er so lange seiner Pflicht nachgekommen war, während die anderen in den lichten Gestaden gelebt hatten?
»Mehr Wasser!«
»Bist du sicher, Azir?« Eine andere Stimme, hoch und sanft, aber die eines Mannes. »Dieser Mann ist der Vollstrecker. Nur ihm ist es zu verdanken, dass die Orden der Sandmagier nicht wieder ins Leben gerufen werden konnte.«
Woher kannte der Mann seinen Titel?
»Wir brauchen ihn!«
»Verzeihe meinen Einwand, aber die Logik dahinter erschließt sich mir nicht. Wenn wir ihn retten, wird er dich töten.«
»Elu!« Azir klang beherrscht. »Dein Wissen stößt längst an Grenzen. Du hast nicht gesehen, wozu er imstande ist. Es ist … unbeschreiblich.«
»Weißt du, warum man ihn den Vollstrecker nennt?«
»Er ist ein Sandmagier!«
»Er ist bedeutend mehr als ein Magier, Azir. Deine Hochherzigkeit ehrt dich, aber …«
»Er muss leben!«
Ihre Stimmen schlugen gegeneinander wie wilde Horntiere, drifteten auseinander und kamen wieder überein. Es war zwecklos, Belials Tod wäre dieses Mal endgültig. Oder nicht?
Klick. Klack. Schlurf. Ein vertrauter Takt, der sich stetig näherte. Wusste der Krüppel, dass er sich zum Rhythmus des Sandes bewegte? Vermutlich nicht, und nun, da Belial ihn verschwommen über sich sah, erkannte er auch den Grund. Der Krüppel flimmerte wie das Auge der Sonne und die Sichel des Mondes, wie der Name der Gerechtigkeit und der Zorn der Rechtschaffenheit. Das Zentrum des Widerstandes ruhte in ihm. Er war der Mentor.
»Du darfst nicht sterben!« Azir trommelte auf Belials Brust ein. »Sprich mit mir! Lehre mich! Wir brauchen …«
Die Welt versank in Schwärze.
Belial schwebte. Alles war hart und kalt und finster. Es gab nur noch ihn und die allumfassende Finsternis, die spitze Haken in sein Fleisch bohrte. Dann folgte sengende Hitze, die ihm das Fleisch von den Knochen sengte, das Fett darunter verbrannte und sich in seine Knochen fraß. Er konnte es riechen. Götter, er konnte es tatsächlich riechen!
Die Stimmen waren um ihn. Schatten, die seinen Namen riefen, die ihn zu etwas drängen wollten, das er nicht verstand. Sie versprachen ihm etwas, lockten ihn, verhießen eine Macht, die er bloß greifen musste. Aber Belial wollte nicht.
Ein langgezogener Ton in seinem Kopf, der sich steigerte und plötzlich abriss.
***
Belial erwachte mit einem schmerzhaften Ruck und öffnete die Augen. Sofort schloss er sie wieder. »Nein. Ich bin gestorben.«
Er spürte Felsen unter sich, hörte den Wind tosen und fühlte Mondlicht auf seinem Gesicht. »Warum bin ich nicht tot?«, flüsterte er. »Der Ruf der Wüste hat mich verlassen. Ich habe mich dafür entschieden. Warum bin ich nicht gestorben?«
»Das bist du, Belial.«
Belial schlug die Augen wieder auf. Er lag auf glattem, strahlend weißem Boden, seine Kleidung war durchnässt und klebte an ihm. Obwohl Mond und Sonne schienen, war ihm kalt.
Mond und Sonne, zuckte es durch seinen Kopf. Und tatsächlich, oben am strahlenden Himmel prangten die Gestirne im vollkommenen Gleichgewicht. Verwundert blickte er sich um und sah Türme und filigrane Säulen, gänzlich aus leuchtenden Kristallen errichtet, die in den Himmel ragten, als stützten sie diesen. Gebäude, fremdartig und strahlend, durchdrungen von geheimen Lichtern, reihten sich aneinander und wuchsen im Zentrum zu einem umgekehrten Trichter heran, dessen Spitze zwischen Sonne und Mond ruhte, über denen das Himmelsgewölbe in Form einer Kuppel thronte. Alles weit entfernt, aber doch so nahe, als blickte er durch ein weit geöffnetes Fenster zu jenem Ort, der ihm verwehrt blieb.
Belial fand keine Worte, um zu beschreiben, was in diesem Moment in ihm vorging. Ebimond. Die Göttliche Stätte. Er stand kurz vor einer Rückkehr. Aber wie konnte das sein? Die Pforte war durch seine Hände zerstört worden. Und niemandem, der außerhalb existierte, war es vergönnt, den Ort des Gleichgewichts aufzusuchen, es sei denn …
Seine Augen trafen eine Gestalt in Gold und Schwarz, die Hände vor dem Bauch gefaltet, keine Gefühlsregung erkennbar.
»Schlichterin«, sagte er.
»Belial«, sagte sie.
Er wollte aufstehen, aber sein Körper war schwerfällig und seine Beine am Boden festgewachsen. »Wie kann das sein?«
»Ich habe gewartet, bis sich dein Körper zersetzt hat. Wie man einen Turm aus dem Fleisch der Erde wieder errichten kann, so konntest auch du als Sandmagier wiederhergestellt werden.«
Unmöglich!
Aber Belial hatte viele wundersame Dinge gesehen, als er und die anderen den Ort des Gleichgewichts erschaffen hatten. Nur war er derjenige gewesen, der das Opfer hatte bringen müssen.
»Ich hatte mich für den endgültigen Tod entschieden. Warum nahmst du mir das?«
»Du bist der Vollstrecker und stehst in der Pflicht, das Aufstreben der Menschheit zu unterbinden.«
Belial wagte kaum, die Frage zu stellen. »Darf ich nun nach Ebimond zurückkehren?«
»Nein.« Ihr Kopf bewegte sich gerade so viel, dass es als Kopfschütteln durchgehen konnte. »Du bringst das Opfer.«
Belial schnürte sich die Kehle zu und er spürte ein Zupfen an seinen Gesichtszügen, die reagierten, ohne sein Zutun. War das Wut, die ihn in heißen Wogen durchflutete? War er zornig für diese ungerechte Behandlung? »Aber warum bin ich dann hier?«
»Ich konnte dich nur an der Quelle wiederherstellen.«
»Die Quelle«, sagte heiser. »Hast du mich nur deshalb hierhergeholt? Damit ich sehe, was mir verwehrt bleibt?«
»Du darfst nicht noch einmal scheitern, Belial. Jeder erfüllt im Gericht der Götter eine Rolle. Dies ist jene, die dir zugedacht ist.«
»Wo sind die anderen?« Er sah an ihr vorbei, aber niemand war dort. »Sind sie hier? Beobachten sie uns?« Er zögerte. »Sag ihnen, dass ich die Bürde nicht mehr tragen werde.«
Keine Regung war in ihrem Gesicht erkennbar. Genauso gut hätte die Schlichterin auch eine Statue sein können, aber er wusste, dass sie mit seinen Worten nicht einverstanden war. Das gebot ihr die Stellung als Schlichterin. »Ist es wahrhaftig das, was du dir am dringendsten wünschst? Wenn es dein aufrichtiges Verlangen ist, will ich sie dir nehmen.«
Belial betrachtete seine Finger, ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder. Das endgültige Ende war ihm ein weiteres Mal genommen worden, was in ihm einen Groll emporsteigen ließ. Er badete darin und fühlte sich … frei.
»Du bist die Schlichterin«, sagte er betont langsam und sah zu ihr auf. »Du wahrst das Gleichgewicht zwischen Weiß und Schwarz, zwischen Tag und Nacht, zwischen Sonne und Mond. Mein Versagen wird zu deinem.«
»Das sind unüberlegte Worte. Worte, die nicht zu dir gehören. Was ist geschehen?«
»Ich habe dir von meinen Zweifeln berichtet, doch du hast sie abgetan. Wie die anderen. Ihr wisst nicht mehr, wofür ihr kämpft.«
Die Schlichterin kehrte ihm den Rücken zu und schaute zur kristallinen, strahlend weißen Stätte der Götter. »Vadru hat Ebimond verlassen, um sich ein Bild der Lage zu machen.«
Vadru. Der Name rief eine Vielzahl Erinnerungen empor, jede von Unwohlsein begleitet. »Warum?« Eine sinnlose Frage, die Belial stellen musste.
»Der Ruf der Wüste lässt neue Sandmagier auferstehen und du bist mit deiner Aufgabe überfordert. Die Menschen bekriegen sich. Jene, die über andere triumphieren, streben nach Göttlichkeit. Die Kuppel erzittert unter dem nahenden Ungleichgewicht.«
»Was ist mit Edrar?«
»Der Richter hat noch nicht entschieden.« Nun sah die Schlichterin ihn an, reglos und kühl wie immer. »Er ist der Einzige.«
Ein Stich des Grauens durchfuhr Belial. »Ihr wollt die Verheerung entfesseln.«
»Wenn die Entscheidung gefällt wurde.«
»Die Schlichterin hat demnach ihre Zustimmung gegeben?«
Sie blieb stumm.
»Ich verstehe. Wie könnt ihr das tun?«
»Wir tun es.«
In diesem Augenblick zerbrach etwas in Belial. Zwar begriff er noch nicht, was ihn so sehr von den anderen entfremdet hatte, aber er wollte nicht länger zu ihnen gehören.
»Du wirkst überrascht, Belial.«
Er wollte sich befreien, aber es schien, als würde der Boden ihn tiefer einsaugen. »Erinnere dich daran, was die letzte Verheerung anrichtete, Schlichterin. Das könnt ihr nicht wollen.«
»Ich erinnere mich.« Gefühllos, kälter als Eis.
»Es berührt euch nicht«, raunte er und in einem Aufwallen von Erkenntnis fühlte er sich von dem Ort der Reinheit abgestoßen, als hätte er einen Stein umgedreht und Aasfresser darunter entdeckt. Aber er wollte dorthin. Er hatte es mehr verdient als die anderen!
»Was willst du damit andeuten, Belial?«
»Ihr wollt die Sanduhr umdrehen. Ihr wollt die Säuberung und das Leben neu erschaffen.«
»Das ist, was die Vorsehung uns auftrug. Der ewige Kreislauf.« Die Schlichterin kehrte zu ihm zurück und ließ ihre mitleidlosen Augen über ihn wandern. »Du hast dich verändert. Wo ist der Vollstrecker, dessen Klinge stets die Wahrheit spricht?«
»Wahrheit.« Er fühlte sich beschmutzt. Allein die Nähe der Schlichterin, die das Gleichgewicht wahren sollte, ließ ihn zurückschrecken. Gleichzeitig war er erstaunt, wie heftig die Emotionen in ihm kochten. Wut, Zorn, Enttäuschung, Verbitterung – alles zugleich. Es war wie ein großer Kessel, in den viele Zutaten gegeben waren. Zu viele, um sie zu unterscheiden.
»Wenn du die Bürde nicht trägst, wird jemand anderes sie übernehmen«, verkündete die Schlichterin, als wollte sie einen Streit zwischen Kindern beilegen. »Vadru hat sich angeboten.«
»Der Kläger trachtet nach Vollstreckung.« Belial konnte die Verbitterung nicht aus seiner Stimme befreien. »Das wird nicht nötig sein. Ich trage die Bürde. Wie immer.«
Eine steile Furche erschien auf ihrer makellosen Stirn. »Du willst der Vollstrecker bleiben?«
»Du sagtest, dass jeder eine Pflicht hat. Schicke mich zurück und ich werde sie erfüllen.« Aber nicht so, wie du es erwartest, Schlichterin.
»Trage die Bürde, bis ich mich entschieden habe.« Sie hob die Hand. »Doch alles deutet auf ein einstimmiges Urteil des Gerichtes hin.«
Sand löste sich vom Boden, wirbelte um ihn und hüllte ihn vollkommen ein. Einen Lidschlag später löste sich der Sand auf und er fand sich auf einem erhöhten Plateau in Elismere wieder.
Belial legte den Kopf in den Nacken und sah zum Gestirn hinauf. Irgendwo dort musste die Stätte der Götter liegen, aber sein Bestreben galt nicht länger der Rückkehr. Er war der Vollstrecker. Er hatte eine Aufgabe. Aber von nun an würde alles anders laufen.
Vorsichtig, äußerst vorsichtig zückte er eine randvoll gefüllte Phiole, leerte den Inhalt und leerte auch die anderen drei, bis der letzte Tropfen reinen Wassers ihn durchflutete. Dann richtete er seinen Blick nach Südwesten, wo ein sanfter Schimmer durch die Luft trieb.
Der Vollstrecker hatte eine Pflicht zu erfüllen.




ENDE





Nachwort

Der zweite Band der Sandmagier-Saga entführt erneut in das wüstenreiche und sagenumwobene Elismere. Neue Geheimnisse werden offenbart, alte Feinde treten ans Tageslicht und über allem steht das Gericht der Götter. Welchem dunklen Pfad wird Lian nun folgen? Was wird aus Belial, nachdem er die Wahrheit erkennen musste? Und wie werden Kalak und Azir die kommenden Ereignisse bewältigen? Die Antworten auf diese Fragen folgen im dritten Band der Saga »Das Gericht der Götter«.
An einem Buch sind viele tolle Menschen beteiligt, bei denen ich mich herzlich bedanken möchte. Allen voran danke ich meiner Lektorin Katrin Gönnewig, die viel Einfluss auf die Qualität der Geschichte hat. Dann möchte ich Elementi.studio für das fantastische Cover danken. Außerdem danke ich Yvonne Welsh für ihre tollen Illustrationen, welche die Geschichte sehr bereichern. Viktoria M. Keller und Wilfried Linse stehen mir jedes Mal mit Rat und Tat zur Seite, deshalb möchte ich auch ihnen meinen großen Dank aussprechen. Zuletzt danke ich wie immer meinen vielen Lesern dort draußen, die mit mir auf diese gemeinsame Reise gehen.
Ein Autor lebt vom Feedback seiner Leser. Du hast die Möglichkeit, an mich heranzutreten und mir deine ehrliche Meinung zur Geschichten zu sagen, anstatt nur zur schweigenden Masse zu gehören. Möchtest du mit mir über die Geschichte diskutieren? Dann schreib mich gerne an! Möchtest du eine Bewertung abgeben? Dafür eignet sich hervorragend die Bewertungsfunktion direkt auf dem Kindle. Falls du mehr über mich, meine Reisen, meine Recherchen und kommende Projekte erfahren möchtest, kannst du auch meinen Newsletter abonnieren. Als Dankeschön gibt es ein rasantes Urban Fantasy-Abenteuer – und das ganz umsonst!
Pascal Wokan, April 2021




Anhang

Personen
Aelanah: Meisterin des Goldes
Arieh: Wachfrau in Nessan
Arsalan: Prinz, Zweitgeborener
Arxass: hoher Grenzläufer, Duellant
Ava: Soldatin im Heer von Kanuris
Azir: Duellant, Sandmagier
Barna: Waffenhändler
Belanor: Duellant
Belial: Sandmagier
Cataia: Überlebende
Daestan: Künstler
Danalas: Stadtherr
Daruk: Duellant
der Alte: Anführer der verbliebenen Alyni, Lians Großvater
Elu: Duellant
Fahrat: Meister des Wortes
Hamed: Duellant
Haukor: Wachmann in Nessan
Iri: geheimnisvolle Fremde
Kalak: Duellmeister
Kazem: Prinz, Erstgeborener
Keenor: Schreiber im Ratsgebäude von Saharin
Lian: Überlebende, Sandmagierin
Lorath: Meister der Kriegskunst
Milad: Duellmeister
Mitra: Meister des Glaubens
Morsha: Duellant
Nasrin: Kalaks Gemahlin
Nethael: Sandmagier
Nozar: Diener
Oru: Duellmeister
Pouyor: Duellmeister
Relin: Kalaks Vater
Rocha: Duellmeister
Sahman: Duellant
Salar: Vorsteher des Rates der Duellmeister, Nasrins Vater
Talama: Ratsmitglied von Saharin
Talna: Entführer
Tulad: Hauptmann im Heer von Kanuris
Vardor: König von Kanuris
Wajna: Entführer
Zahra: Schreiberin
Zevad: Ausbilder unter Kalak


Länder und Städte
Adruri: Stadt im Süden
Al Nadiq: Stadt in Dahath
Alyn: Königreich im Süden, das unter dem Protektorat von Kanuris steht
Azent: Königreich in den nördlichen Höhen, das unter dem Protektorat von Kanuris steht
Blaue Sande: Wüstengebiet in Ravan
Dahath: Königreich im Osten hinter den Roten Sanden
Deihnoud: Oase
Ebimond: Legendäre Stätte der Götter
El Delekh: Hauptstadt von Dahath
Elismere: Das Land der tausend Sonnen
Graue Sande: Wüstengebiet in Azent
Grüne Sande: Wüstengebiet in Silant
Kalinar: Hauptstadt von Kanuris
Kanuris: Königreich hinter den braunen Sanden
Ravan: Ruinenstadt im Westen
Nessan: Stadt an der Grenze von Dahath
Noduran: Königreich im Nordosten
Rote Sande: Wüstengebiet in Dahath
Saharin: Stadt in den Trostlosen Sanden
Silant: Königreich im Nordwesten
Tababes: Hauptstadt von Noduran
Trostlose Sande: Unergründetes Wüstengebiet
Zerklüftete Ebene: Gebiet im Zentrum von Elismere
Zipani: Stadt im Süden


Begriffe
Austrocknung: geschieht, wenn ein Sandmagier nicht über genügend reines Wasser verfügt
Bitterkraut: dunkelblaue, verästelte und mit roten Dornen besetzte Wurzel, die als Droge dient
Dünenhai: Raubtier mit keilartigem Auswuchs am Kopf, das sich unter dem Sand in den offenen Wüsten bewegt
Klauenschabe: handförmige Kreatur, die kühle Orte aufsucht und sich hauptsächlich von Krillen ernährt
Fächerharz: klebriger Sirup, der als Droge in Getränke gemischt wird
Farnbüschel: Gestrüpp, das in Dahath reichlich wächst
Felsanemone/Anemone: Pflanze mit vielen Tentakeln, die im Mondschein leuchtet
Felsspringer: Kreatur, die sich sprunghaft fortbewegt
Flechtengewächs: rot-schwarze verzweigte Pflanzen, die an Felshängen wachsen und hart wie Stein werden
Gujo: sättigende Hülsenfrucht
Horntier: schwerfälliges Lasttier mit gepanzerter Haut
Knorrer: hüfthohe Pflanze, die mit einer Ranke ein Kugelgeflecht bildet
Kugelpolyp: kugelförmige Pflanze mit harter Schale, die sich ein einziges Mal im Leben öffnet, um seine Polypen zu verteilen
Kugos: Kreatur, die sich einrollt, um von Sandstürmen davongetragen zu werden
Krill: kleine Kreatur mit harter Panzerung und langen Fühlern, die sich in Gesteinsschichten verbirgt
Leuchtsprössling: kleine, knäuelförmige Pflanze, die leuchtet, sobald sie mit Wasser in Berührung kommt
Mondknospe: Pflanze mit undurchdringlicher Schale, die ihre Blüten nur zu Mondzeiten öffnet und aus deren Saft besonderer Wein hergestellt wird
Mondzyklus: Zeitangabe, entspricht einer Woche
Nachtauge: kleine, längliche Kreatur mit zahllosen Beinen und leuchtenden Augen, die sich an dunklen Orten aufhält
Nieswurz: bitteres, gelbes Kraut, dem heilsame Kräfte nachgesagt werden
Paja: süßliche Frucht, die in vielseitigem Gebrauch ist
Sandlarve: kriechendes Tier, das sich mit Tentakeln wehrt und als Delikatesse gilt
Schattenschwinge: große, fliegende Kreatur mit ledrigen Schwingen, die unachtsame Opfer überfällt
Schwarzdorn: heimtückische Kreatur, die in bestimmten Wüstengebieten anzutreffen ist und im Rudel jagt
Sonnenzyklus: Zeitangabe, entspricht einem Jahr
Staubfalter: fliegende Kreatur, die sich mit Staub umgibt, um andere Kreaturen abzuschrecken
Stechling: fliegende, kleine Kreatur, die häufig in Schwärmen auftritt
Steinborke: tellerförmige Pflanze, die sich in großer Zahl in den Felsen krallt
Stundenglas: Zeitangabe, entspricht einer Stunde
Tintkraut: Pflanze, die in Ritzen und Gesteinsschichten wächst, aus deren Knospen Tinte gewonnen wird
Verschlinger/Felswühler: riesiges wurmartiges Wesen, das sich durch tiefere Gesteinsschichten gräbt
Wüstenbeere: blutrote Frucht, die nur in der Wüste geerntet werden kann
Wüstenblume: seltene und wunderschöne Blume, die nur in sehr trockenen und heißen Gebieten wächst
Wüstenechse: Transporttier, das großen Witterungen standhalten kann
Wüstentang: Gestrüpp, das überall wächst und eingekocht werden kann




Über den Autor

Pascal Wokan
 

Pascal Wokan, geboren 1986 in Frankfurt am Main, ist Maschinenbau-Ingenieur und arbeitet an einer Technischen Universität. Als Hybrid-Autor veröffentlicht er Bücher im Eigenverlag, aber auch in Verlagen. Sein Debüt-Roman »Arakkur - Die große Schlucht« stürmte innerhalb weniger Wochen die Amazon-Bestsellerlisten. Er lebt mit seiner Familie in Karben, Hessen, und widmet sich in seiner Freizeit nicht nur dem Schreiben neuer Romane, sondern auch der grundlegenden Frage, warum die Pizza immer auf der belegten Seite landet.
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